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Vorwort. 


Der Fortgang des vorliegenden Theiles der „Klassen und Ordnungen 
des Thierreiches‘“ wurde, nachdem die Lieferungen von 1881 bis 1895 
in regelmässiger Reihenfolge erschienen waren, bedauerlicher Weise durch 
den Tod des Herrn Professor Gerstaecker unterbrochen. Auf Auf- 
forderung der Verlagshandlung unternahm der Unterzeichnete die Fort- 
führung des Werkes von der 47. Lieferung an und war bestrebt, es durch- 
aus in einer Weise zu thun, die dem Geiste des bereits vorliegenden 
Theiles entsprach. 

Für die zunächst folgenden Lieferungen stand ihm noch ein kleiner 
Theil des Manuskriptes, das noch von dem Verstorbenen geliefert war, 
sowie eine Reihe von zerstreuten Notizen desselben zu Gebote: beides 
war ihm von der Verlagshandlung in zuvorkommender Weise überlassen 
worden. Dies Manuskript ist für Seite 1057— 1070 in fast ungeänderter 
Form, und für Seite 1073— 1078 theilweis benutzt worden, während die 
zerstreuten Notizen in dem folgenden Theile vielfach am geeigneten Platze 
Verwendung finden konnten. Im Allgemeinen beginnt mit dem Kapitel 
über „Entwickelung“ (p. 1078) die eigentliche Arbeit des Unterzeichneten. 

Die Thatsache, dass sich die Publikation des Werkes über fast 
20 Jahre erstreckte, und dass die der Ordnung der Decapoden (beginnend 
in der 19. Lieferung 1888) allein sich über 12 Jahre ausdehnte, macht 
es begreiflich, dass manche der in den früheren Theilen vorgetragenen 
Ansichten augenblicklich nicht mehr ganz auf der Höhe der Wissenschaft 
stehen. Wenn es sich meistens auch nur um specielle Einzelbeobachtungen 
handelt, die in neuerer Zeit über bestimmte Fragen ein besseres Licht 
verbreitet haben, so stellt sich jedoch in dem Kapitel über „Systematik“ 
eine mehr durchgreifende Aenderung unserer Ansichten gegenüber den 
vor 10—12 Jahren herrschenden heraus. Das für die Umänderung der 
Systematik, besonders der Decapoden, grundlegende Werk von Boas war 
allerdings Herrn Professor Gerstaecker bekannt, indessen verhielt er sich 
den dort eingeführten Neuerungen gegenüber ablehnend. Aber gerade 
dieser Punkt ist es, in dem der Unterzeichnete es nicht über sich gewann, 
seine persönliche Ansicht zurücktreten zu lassen, um eine mehr einheit- 
liche Behandlung des Stoffes zu erzielen. Gerade die Ansichten von 
Boas — obgleich vielfach noch verbesserungsbedürftig — bedeuten, in 
des Unterzeichneten Meinung, einen ganz wesentlichen Fortschritt in der 
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Systematik der Decapoden, und dieser Fortschritt durfte nicht einer blossen 
Aeusserlichkeit zu Liebe ausser Acht gelassen werden. 

Aus diesem Grunde ist es erklärlich, dass einige im früheren Theil 
des Werkes von Herrn Professor Gerstaecker gelegentlich angedeutete 
systematische Ansichten nicht in dem Kapitel über Systematik weiter 
berührt worden sind. Damit soll aber durchaus nicht gesagt sein, dass 
wir erstere für unrichtig halten: im Gegentheil, wir sind der Meinung, 
dass auch jetzt das Decapodensystem noch nicht zu einem endgültigen 
Abschluss gekommen ist. Wenn auch im Grossen und Ganzen die Be- 
ziehungen der grossen Gruppen zu einander festgelegt sein mögen, so ist 
doch im Einzelnen noch viel Unsicherheit geblieben: wissen wir doch 
zur Zeit noch nicht mit Sicherheit, wohin die Gattung Palicus zu stellen 
ist, ob zu den Oxystomata oder zu den catametopen Brachyuren. 

Auch im Uebrigen war der Verfasser bestrebt, in den von ihm be- 
arbeiteten Kapiteln die neuesten Resultate zu verwerthen; aber selbst in 
dem ihm ausschliesslich zufallenden Theil sind in den drei Jahren, die 
über die Publikation vergingen, manche neue Werke erschienen, die nicht 
mehr berücksichtigt werden konnten. Es bezieht sich dies ja im Wesent- 
lichen nur auf Einzelheiten; indessen dürfte für den Specialisten, der 
sich über einen bestimmten Punkt in unserem Werk Rath holen will, 
dies bisweilen sich als ein fühlbarer Mangel erweisen. Wir bitten 
deshalb, derartige Unvollkommenheiten, die sich nicht immer nach dem 
Datum der Publikation des betreffenden Theiles ohne Weiteres beurtheilen 
und erklären lassen, mit Nachsicht zu behandeln. 


University of Princeton, N.J. 
Januar 1901. 
Dr. A. E. Ortmann. 
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noch vorgehenden wesentlichen Formveränderungen sind aus den eitirten 
Figuren ersichtlich. 

Spermatophoren. Im Widerspruch mit Coste, nach welchem 
(1358) Astacus (= Homarus) und Palinurus ihr Sperma frei gegen das 
Sternum der Weibchen entleeren sollen, während Crangon und Palaemon 
dasselbe in Spermatophoren eingeschlossen an die Basis der weiblichen 
Beine anheften, hat Grobben bei sämmtlichen von ihm untersuchten 
Decapoden Spermatophoren, allerdings in verschiedenen Formen und 
Modificationen, nachweisen können. Eine derselben, welche den Eu- 
cyphiden (Palaemon, Crangon), sowie den Gattungen Potumobius, Astacus, 
Palinurus und Dromia eigen ist, besteht darin, dass die gesammte zur 
Befruchtung verwendete Samenmasse jeder Seite in eine gemeinsame, 
matt glänzende Hülle, welche sich als ein Sekret des Vas deferens er- 
weist, eingeschlossen nach aussen entleert wird. Bei Potamobius zeigt 
diese schon von Roesel an begatteten Krebsweibehen wahrgenommene und 
als „weislichte kalchartige Materie“ bezeichnete Samenhülle die Eigen- 
thümlichkeit, dass sie bei der Berührung mit dem Wasser zu einer 
kreideweissen, brüchigen Masse erstarrt, während beim Hummer (Astacus) 
eine den Spermatophor umhüllende Masse im Wasser aufquillt. Ab- 
weichend von dem in beiden Fällen in gerader Streckung den Ductus 
ejaculatorius passirenden Spermatophor findet sich derjenige von Palinurus 
innerhalb des erweiterten Drüsen-Abschnittes der Vasa deferentia auf- 
geknäuelt vor und bildet so eine Art Uebergang zu der folgenden 
Modifieation. 

Bei dieser vertheilt sich die Samenmasse jeder Seite auf mehrere 
kleinere Spermatophoren von wechselnder Form, welche aber einer ge- 
meinsamen Unterlage (Eupagurus: Taf. CVI, Fig. 9, Porcellana: Taf. OVII, 
Fig. 10) aufsitzen. Dieselben können bald (Paguristes) dünn gestielt und 
an ihrem freien Ende retorten- oder ballonförmig erweitert, bald (Seyllarus) 
stumpf kegelförmig und an ihrer Basis verbreitert und quer abgestutzt, 
endlich auch (Porcellana: Taf. CVII, Fig. 10) beiderseits verjüngt und 
an ihrem freien Ende selbst spitz ausgezogen, also elliptisch oder eiförmig, 
gestaltet sein. Zuweilen findet sich (Eupagurus: Taf. CVI, Fig. 9) un- 
mittelbar neben einem grossen, gestreckt-Haschenförmigen Spermatophor 
noch ein ganz kleiner vor. Denjenigen der letzteren Gattung gleichen 
auch die Spermatophoren von Galathea, nur dass sie noch länger und 
schmäler sind. Ihre Länge beträgt bei Paguristes maculatus 0,18, bei 
Porcellana platycheles 0,024 bis 0,023, bei Eupagurus metieulosus 0,39, 
bei Eupagurus prideauxi 0,418 mm, steht also nicht immer im gleichen 
Verhältniss zur Grösse der Arten. Auch die gemeinsame Unterlage der 
Spermatophoren wechselt in der Form nicht unbeträchtlich, indem sie 
bei Eupagurus dick, bei Scyllarus und Porcellana schmal bandförmig ist. 

Eine dritte Modification der Spermatophoren charakterisirt die 
Brachyuren. Sie sitzen nicht mehr einer gemeinsamen Unterlage auf, 
sondern sind völlig isolirt; auch wechseln sie bei einer und derselben 
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Art häufig in Form und Grösse, sodass neben recht grossen sehr kleine, 
unter kugelrunden auch elliptische vorkommen: doch fand Grobben bei 
Grapsus und Pinnotheres fast nur ellipsoidische. Die kleinen Sperma- 
tophoren der Brachyuren umschliessen häufig nur ein bis zehn Samen- 
zellen. 


Für die Bildung der beiden letzten Kategorien von Spermatophoren 
kommt nach den Ermittelungen Grobben’s die Ausbildung oder der 
Mangel einer Spirale am Vas deferens in Betracht. Ist eine solche vor- 
handen, so entstehen gleichgrosse und miteinander verbundene, fehlt sie, 
so bilden sich freie Spermatophoren von sehr wechselnder Grösse, wie 
bei den Brachyuren. Im ersteren Falle gelangt die aus dem Hoden 
hervortretende Samenmasse bereits 'von einem hüllenartigen Sekret ein- 
geschlossen in die Spirale, wo sie zu gleich grossen Spermatophoren 
abgeschnürt, und diese mit einer bandartigen Unterlage versehen werden. 
Während sie in dieser zu einer einzigen Reihe angeordnet und weiter 
geschoben werden, legen sie sich innerhalb des folgenden erweiterten 
Abschnittes mehrfach aneinander und werden dabei abgeplattet. Ihre 
Basis entspricht stets der convexen Seite des gekrümmten Vas deferens, 
wobei sich das sie einreihig tragende Band ziekzackartig zusammen- 
legt; bevor sie aus dem Ductus ejaculatorius hervortreten, werden sie 
noch einmal durch ein dem hinteren Theil des Vas deferens entstammen- 
des Sekret in ein gemeinsames Rohr eingeschlossen. Dieser Vorgang 
findet übereinstimmend bei Galathea und Paguristes statt, während bei 
Eupagurus die Spermatophoren-Bildung sich in der zweiten Spirale voll- 
zieht; in der ersten wird die Spermamasse nur von einem hellen Sekret 
umhüllt, welches dann erst innerhalb jener zu einzelnen Partieen abge- 
schnürt wird. 

Dureh eine von allen übrigen Decapoden ganz abweichende Sperma- 
tophoren-Bildung zeichnet sich die Gattung Lucifer aus. Die gesammte 
Samenmasse wird hier in einen einzigen grossen Schlauch von lang- 
gestreckter Retortenform, welcher im Vas deferens gebildet wird (Taf. CVII, 
Fig. 3, sp), eingeschlossen. Nach der Lage, die dieser Spermatophor 
innerhalb des männlichen Geschlechtsapparates einhält, muss er mit 
seinem stumpfen Ende aus demselben austreten, während er mit dem 
verjüngten in die weibliche Vulva eingeführt wird (Taf. CVII, Fig. 4, sp). 

d) Copulations-OÖrgane. Als solche fungiren, wenn sie überhaupt 
zur Ausbildung gelangt sind, die den männlichen Geschlechtsöffnungen 
zunächst gelegenen Hinterleibs - Gliedmaassen (Pleopoden), nämlich ent- 
weder diejenigen des ersten Paares für sich allein, oder, was das ungleich 
Häufigere ist, diese in Gemeinschaft mit denen des zweiten. Dass dabei 
die betreffenden Pleopoden eine dieser Verwendung entsprechende, wesent- 
liche Umgestaltung eingehen, ist bereits an einer früheren Stelle ($. 890 ff.) 
gelegentlich der morphologischen Erörterung dieser Gliedmaassengruppe 
hervorgehoben worden. Hier mögen noch einmal diejenigen Eigen- 
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thümlichkeiten derselben zusammengefasst werden, welche speeciell an 
die Uebertragung des Sperma auf den weiblichen Körper Bezug haben. 

Bei einer Reihe von Decapoden fehlen Copulationsorgane ganz, da 
dem ersten Hinterleibssegment Gliedmaassen überhaupt abgehen, die- 
jenigen des folgenden aber normal gebildet sind. So fehlen sie in der 
ganzen grossen Gruppe der Eucyphidea, während sie bei den Penaeidea 
vorhanden sind. Sie fehlen ferner allen Zoricaten, unter den Nephropridea 
nur der einen Familie der Parastacidae (Flusskrebse der südlichen Halb- 
kugel), bei den Thalassinidea sind sie bald vorhanden, bald werden sie 
vermisst. Bei den Paguridea fehlen sie gewöhnlich, bei den Hippidea 
stets: in allen übrigen der grösseren Hauptgruppen (Gralatheidea, Dromiüidea, 
Ozxystomata, Brachyura) sind sie dagegen regelmässig vorhanden. 

Wo Copulationsorgane vorhanden sind, zeigen sie recht mannigfache 
Gestaltungsverhältnisse. An dem ersten Pleopodenpaare des Hummers 
(Astacus) ist das vorwiegend cylindrisch gestaltete, nur vorn und innen 
deutlich abgeplattete Basalglied an seiner Innenseite lang fingerförmig 
ausgezogen und auf der Innenkante der fingerförmigen Verlängerung 
dieht mit Borstenhaaren gefranzt, vorn zugleich löffelförmig erweitert. 
Das demselben mithin schräg angefügte Endglied ist seinerseits wieder 
an der Aussen- und Hinterseite seiner Basis fingerförmig ausgezogen, 
seitlich comprimirt und zwischen seinen aufgebogenen Innenrändern tief 
muldenförmig ausgehöhlt, offenbar also dazu geeignet, die austretende 
Samenmasse nach einer bestimmten Richtung hin weiter zu befördern. 
Im Ganzen analog, im Einzelnen jedoch nicht unwesentlich abweichend 
sind die Copulationsorgane von Nephrops norvegicus gestaltet. Hier ist 
das prismatische, mit stumpfer Hinterkante versehene Basalglied vorn 
und aussen fingerförmig verlängert, das ihm schräg angefügte Endglied 
in entsprechender Richtung an der Basis verkürzt, seine frei heraus- 
tretende Endhälfte lanzettlich verjüngt und an der Innenseite zu einer 
breiten, bis zur Spitze reichenden Rinne ausgehöhlt. Nephrops japomicus 
weicht von der nordeuropäischen Art dadurch sehr auffallend ab, dass 
das Basalglied an der Spitze und das Endglied an der Basis einer finger- 
förmigen Verlängerung entbehrt, und dass letzteres an seiner Vorderseite 
eine lange, dünnwandige Blase mit grosser terminaler Oefinung trägt. 
An dem ersten Pleopodenpaar des europäischen Flusskrebses (Potamobius 
astacus) folgt auf das kurze und dicke Basalglied ein langer eylindrischer 
Griffel, welcher solide beginnt, darauf an seiner Innenseite tief und breit 
rinnenförmig ausgehöhlt ist, im Bereich seines Spitzendritttheils aber sich 
aus dieser Rinne allmählich zu einer Röhre schliesst, welche am Ende 
mit einer Spaltöffnung ausmündet. Auch an dem zweiten Pleopodenpaar 
von Potamobius ist, und zwar in ungleich schärfer ausgeprägter Weise 
als bei Astacus und Nephrops, ein accessorisches Copulationsorgan zur 
Ausbildung gelangt, welches gewissermaassen den inneren Spaltast re- 
präsentirt; dasselbe ist, abweichend von dem schlaften, schmal-blattförmigen 
Aussenast, länger, steif und eylindrisch, am Ende mit einem weichhäutigen 
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Aufsatz versehen. Dass die soeben für einige verhältnissmässig nahe 
miteinander verwandte Formen geschilderte Bildung der Copulationsorgane 
durchaus nicht als Muster oder Typus aufzufassen ist, geht schon daraus 
hervor, dass die nordamerikanischen Flusskrebse (Cambarus) nach den 
schönen Untersuchungen von Hagen (1870) und Faxon (1885) gerade 
in Bezug auf diese Organe eine ungemeine Wandelbarkeit und Mannig- 
faltigkeit zeigen, selbst in den scheinbar wichtigsten Punkten, sodass 
die Bildung der Copulationsorgane mit Erfolg zur systematischen Unter- 
scheidung der Arten benutzt worden ist. So läuft z.B. das Endglied 
des ersten Pleopodenpaares bei einer ganzen Reihe von Arten (Gruppe 
des (©. afinis) in zwei lange und dünne, zangen- oder fingerförmige 
Fortsätze aus, welche theils einander gespreizt gegenüberstehen, theils 
sich gegenseitig umschlingen; in anderen Fällen (Gruppe des ©. bartoni) 
endigt das Copulationsorgan in zwei dicke, hakenförmig zurückgekrümmte 
Zähne, während es in noch anderen (Gruppe des ©. blandingi und advena) 
an der Spitze abgestutzt und verschiedenartig gezähnt ist. Für die zahl- 
reichen nordamerikanischen Cambarus- Arten ist es übrigens, wie bei 
dieser Gelegenheit erwähnt werden mag, eine interessante Erscheinung, 
dass regelmässig in jeder Art zwei verschiedene Formen des Männchens 
gefunden werden, die sich ganz besonders durch die Bildung der Copu- 
lationsorgane unterscheiden. Die eine Form, von Hagen die „erste‘ 
genannt, zeigt die Copulationsorgane schön und kräftig entwickelt, 
während diese bei der „zweiten“ Form schwach ausgebildet und von 
jugendlichem Typus sind, ohne dass die Körpergrösse der betreffenden 
Exemplare diesem Verhalten entspräche. Hagen glaubt, dass hier eine 
Art von Dimorphismus der Männchen vorläge, und vermuthete, dass die 
Männchen der zweiten Form steril seien. Dieses etwas schwer ver- 
ständliche Verhältniss ist aber dann von Faxon endgültig aufgeklärt 
worden, nämlich durch die Beobachtung, dass die Männchen der ersten 
Form nach der Begattung sich häuten und zur zweiten Form zurück- 
kehren können. Somit sind diese beiden Formen wahrscheinlich im 
Leben des Individuums abwechselnde Zustände, und zwar wird die erste 
Form zur Zeit der Paarung angenommen, die zweite in der Zwischenzeit 
zwischen den Paarungszeiten. Die zweite Form ist offenbar die impotente, 
die erste die potente. 


In Betreff der übrigen Macruren-Gruppen mag es genügen, auf die 
bereits früher (S. 890 ff.) erwähnten Umbildungen der beiden vorderen 
Pleopodenpaare zu verweisen, doch dürfen die eigenthümlichen, eomplieirt 
gestalteten Anhangsgebilde, welche bei den männlichen Penaeidea die 
mediane Verankerung der beiden vorderen Pleopodenpaare (Taf. LXXXII, 
Fig. 4—7) vermitteln, nicht unerwähnt bleiben, da sie offenbar ebenfalls 
bei der Copulation betheiligt sind. Spence Bate bezeichnet diese Gebilde 
mit einem besonderen Namen, Petasma, doch sind dieselben noch wenig 
eingehend studirt worden. 
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Wenden wir uns den Copulationsorganen der Decapoden vom kurz- 
schwänzigen Typus zu, so zeigt sich bei primitiveren Formen noch ein 
recht mannigfaches Verhalten. Homala spinifrons hat an beiden Paaren, 
von denen besonders das erste relativ gross ist, ein sehr frei bewegliches 
Basalglied, was besonders Dromia gegenüber hervorgehoben zu werden 
verdient. Das sich ihm anschliessende Endglied des ersten Paares ist von 
vorn nach hinten zusammengedrückt, parallel und so langgestreckt, dass 
es mit seiner zipfelartig verlängerten Aussenspitze bis an die Coxalglieder 
des ersten (Scheeren-) Beinpaares heranreicht, wo zugleich seinem Ende 
jederseits eine tiefe, in der Sternalfurche gelegene, scharf abgegrenzte 
Grube entspricht.. Seine Vorderseite ist gegen die Spitze hin rinnen- 
förmig ausgehöhlt. Die Pleopoden des zweiten Paares sind um die Hälfte 
kürzer und bis auf das kelchförmig erweiterte und quer abgestutzte Ende 
vollkommen ceylindrisch; gleich den ersten nach vorn gerichtet, schlagen 
sie sich zwischen diese ein, ohne aber mit ihnen irgend welche engere 
Verbindung (nach Art der typischen Brachyuren) einzugehen. Bei Dromia 
vulgaris zeichnen sich beide Paare von Copulationsorganen zunächst da- 
durch aus, dass ihr dickes und kurzes Basalglied nicht mehr an dem 
entsprechenden Ventral-Halbringe frei beweglich ist. Der sich demselben 
anschliessende Endtheil besteht am ersten Paare (Taf. LXXVIII, Fig. 14, 
pe!) aus zwei gegeneinander frei beweglichen Gliedern, welche 
bei ausgewachsenen Männchen zusammen die ansehnliche Länge von 
22 mm haben. Das erste dieser Glieder ist von vorn nach hinten stark 
zusammengedrückt, breit, an seiner Aussen- und Hinterseite sehr lang 
zottig behaart und innerhalb in einen langen, fingerförmigen Fortsatz aus- 
gezogen. Das zur Seite desselben entspringende zweite Glied ist an 
seinem Ende etwas löffelartig verbreitert, hier hinterwärts dicht und lang 
schopfartig behaart, vorn dagegen glatt und glänzend und durch eine 
tief eingesenkte mittlere Längsfurche zweilippig erscheinend. Dieses 
erste auffallend grosse Pleopodenpaar schlägt sich nach innen von den 
beiden früher erwähnten, aus den Hinterhüften entspringenden steifen 
Ruthen gegen die Sternalfurche ein. Das von dem lang und zottig be- 
haarten Basalgliede des zweiten Paares (Fig. 14, pe”) entspringende Endglied 
ist bis auf eine Länge von 8 mm gleich breit, von vorn nach hinten zu- 
sammengedrückt und mit langen Haaren gefranzt, dann aber an seinem 
Innenrande mit einem 18 mm langen, leicht beweglichen, an der Basis 
dreieckig erweiterten, sodann fein borstenförmig zugespitzten und bieg- 
samen (federnden) Enddorn bewehrt. Während sich nun die beiden 
erweiterten Glieder dieses zweiten Pleopodenpaares in situ der Hinter- 
seite der ersten auflegen, lehnt sich der Enddorn der Innenseite des 
Endgliedes (des ersten) frei an. Stellt sich schon dieser Copulations- 
apparat von Dromia als ein ungemein umfangreicher und zugleich derb 
ausgebildeter dar, so wird er an Grösse doch noch sehr bedeutend durch 
denjenigen von Ranina serrata (Taf. LXXV, Fig. 7a) übertroffen, welcher, 
wenn zurückgelegt, selbst die Spitze des — überdies zu ansehnlicher 
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Länge entwickelten — Abdomens noch überragt. Die sich an seiner 
Herstellung betheiligenden Pleopoden des ersten (Fig. 7a, «) und zweiten 
(Fig. 7a, b) Paares scheinen nach der von Milne-Edwards gegebenen 
bildlichen Darstellung in ungleich engere Beziehung zueinander zu treten, 
als es bei Homola sowohl wie bei Dromia der Fall ist; wenigstens greifen 
sie in der Profilansicht derart eng ineinander, dass sie vom Ende der 
Basalglieder an einen gemeinsamen, gegen die Spitze hin allmählich 
verjüngten Tubus darstellen. Auch hier erscheinen die beiderseitigen 
Endabschnitte deutlich gegliedert, und zwar beläuft sich die Zahl ihrer 
Glieder am ersten Pleopoden auf drei, am zweiten mindestens auf zwei. 

Im Gegensatz zu ihrer grossen Wandelbarkeit bei Macruren und 
Anomuren verhalten sich die Copulationsorgane der echten Brachyuren 
durchaus uniform, höchstens dass ihre Zahl durch Eingehen des zweiten 
Paares zuweilen eine Reduction erfährt, oder ihr gegenseitiges Grössen- 
verhältniss und ihre Gestaltung secundäre Modificationen darbieten. In 
der bei weitem überwiegenden Mehrzahl der Fälle zeigt das Endglied des 
ersten Pleopodenpaares eine schmale Säbelform, deren Convexität der 
Innenseite entspricht, und welche gegen die Basis hin eine mehr oder 
minder auffallende dreieckige Erweiterung erfährt (Maja: Taf. LXXVI, 
Fig. 4b und 4c; Lupa: Taf. LXXV, Fig. 2b; Polybius: Taf. CIX, 
Fig. 11, p!; Matuta: Taf. LXXVIII, Fig. 8). Bei dieser Säbelform kann 
das betreffende Endglied ebensowohl relativ kurz, wie äusserst lang und 
schmal sein, und dementsprechend , in die Sternalfurche eingeschlagen, 
verschieden weit nach vorn reichen, nicht selten ungleich weiter als wo 
beim Weibchen die Vulvae gelegen sind. Während es z. B. bei Portunus 
depurator nur wenig über den Hinterrand des dem vierten Beinpaar ent- 
sprechenden Sterniten hinausreicht, erstreckt es sich bei Eriphia spinifrons 
bis fast an den Vorderrand des Sterniten des dritten Beinpaares, bei 
Oarcinus maenas deutlich über diesen hinaus und bei Gonoplax rhomboides 
selbst bis über den Hinterrand des Sterniten des Scheerenbeinpaares. 
In der Regel seiner ganzen Ausdehnung nach völlig erhärtet (Carcinus, 
Portunus, Matuta), kann es bei besonders feiner Zuspitzung im Bereich 
seines Endes (Gonoplax) oder selbst durchgängig (Ilia nucleus) biegsam 
oder fast schlaff werden. An seiner Innenseite ist es theils (Zriphia, 
Portunus u. a.) mit einer sich gegen das Ende hin allmählich verflachenden 
Längsrinne oder (Careinus) mit einer taschenartigen Aushöhlung zum 
Einschlagen des zweiten Pleopoden versehen, während die dreieckig er- 
weiterte Basis an ihrer Vorderseite gewöhnlich eine Querrinne besitzt. 
Den so gestalteten Copulationsorganen des ersten Paares entspricht in 
der Regel ein zweites von sehr viel geringerer Länge (Lupa: Taf. LXXV, 
Fig. 26; Maja: Taf. LXXVI, Fig. 4d), das im Bereich seines Endtheils 
bald griffelförmig, bald borstenartig gestaltet ist. Doch fehlt es auch 
nicht an Fällen, in welchen das zweite Paar dem ersten wenig an Länge 
nachsteht oder es darin selbst übertrifft. Dabei kann sein Endabschnitt 
sich auch gliedern, wie z. B. bei Eriphia und Matuta (Taf. LXXVIIL, 
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Fig. 9), wo das erste Glied griffel-, das zweite dünn borstenförmig er- 
scheint. Bei Gonoplax rhomboides reicht der in die Innenrinne des ersten 
Paares eingeschlagene, borstenförmige und ungegliederte Endtheil des 
zweiten über das Ende jenes nicht unbeträchtlich hinaus: ungleich weiter 
freilich noch derjenige von Calappa granulata, welcher reichlich um ein 
Viertheil länger als derjenige des ersten Pleopoden, sich auf eine an- 
sehnliche Strecke nach innen und vorn schleifenartig umkrümmt. Ab- 
weichend hiervon ist bei den Grapsidae, Gecarcinidae und Ocypodidae das 
erste Paar der Copulationsorgane auffallend gross, stämmig und weder 
zur Seite gebogen noch gegen die Spitze hin verjüngt. Bei Grapsus 
grapsus nicht ganz bis zum Vorderrand des Sterniten des dritten Bein- 
paares reichend, besitzt dasselbe ein Endglied von 16 mm Länge, von 
fast geradem Verlauf und annähernd prismatischer Form; aussen kaum 
merklich ausgeschweift, innen nahe seiner Spitze leicht erweitert, ist es 
an seiner Vorderseite mit einer Längskante versehen, welche allmählich 
in eine schräge terminale und ausserhalb zweizinkige, abgestutzte Fläche 
ausläuft, während es am Ende seiner Hinterfläche einen dichten und 
kurzen Haarpinsel trägt. Eine taschenförmige Einstülpung an der Basis 
seiner Innenseite dient zur Aufnahme des griffelförmigen Endgliedes des 
kleinen zweiten Pleopoden, welches wie ein Finger in dieselbe hinein- 
greift. Aehnlich sind die Copulationsorgane von Cardisoma, während sich 
die von Ocypode und Gelasimus nicht unerheblich davon unterscheiden, 
und diese Gattungen sind zugleich dadurch bemerkenswerth, dass ihnen 
ein zweites Pleopodenpaar überhaupt ganz abgeht. Bei Ocypoda hippeus, 
wo das auffallend lange erste Paar, in die tiefe Sternalrinne gerade nach 
vorn eingeschlagen, bis an den Vorderrand des Sterniten des zweiten 
Beinpaares reicht, ist das 15 mm lange Endglied in seiner ganzen Aus- 
dehnung gleich breit, annähernd eylindrisch, aber in der Weise stark 
bogig gekrümmt, dass seine vordere Concavität sich der Wölbung des 
Sternum in der Richtung von vorn nach hinten genau anpasst. An seiner 
Innenseite leicht rinnenartig vertieft, schwillt es an seiner äussersten 
Spitze schwach zwiebelartig an, ist daselbst hakenförmig eingekrümmt 
und mit einem Haarkamm bekleidet. Gelasimus tangieri verhält sich hier- 
mit durchaus übereinstimmend. 

Schon die im Vorstehenden getroffene Auswahl der prägnantesten 
Formen, noch mehr aber die von Brocchi (Annal. Sci. nat. Zool. 6. ser..11) 
gelieferte bildliche Darstellung von den etwa neunzig verschiedenen 
Decapoden aller Gruppen angehörenden Copulationsorganen lässt einer- 
seits ihre grosse Mannigfaltigkeit, andererseits den sehr auffälligen Um- 
stand erkennen, dass dieselben bei systematisch einander fern stehenden 
Gattungen ebenso oft sehr übereinstimmen, wie bei näher verwandten 
erundverschieden sind. Selbst bei verschiedenen Arten derselben Gattung 
weisen sie oft sehr differirende Gestaltungsverhältnisse auf, sodass es 
möglich ist, die von den Copulationsorganen gelieferten Charaktere syste- 
matisch zur Artunterscheidung zu verwenden, was denn auch in verschiedenen 


1064 Decapoda. 


Gattungen, wie bei Cambarus durch Faxon, so neuerdings bei Pota- 
mocarcinus und Callinectes durch Miss Rathbun erfolgreich durchgeführt 
worden ist. Noch auffälliger ist es aber, dass gewisse Formen der Copu- 
lationsorgane gänzlich entbehren, die anderen systematisch nahe stehen, 
die solche besitzen (vgl. die Parastacidae und Potamobüdae). Derartige 
Verhältnisse müssen sich aber zur Zeit um so mehr dem Verständniss 
entziehen, als, wie wir weiter unten sehen werden, z. B. solche Macruren, 
deren Copulationsorgane eine fast ebenso vollkommene und complieirte 
Ausbildung wie diejenigen der Brachyuren besitzen sie durchaus nicht, 
wie letztere, zu einer directen Uebertragung der Samenmasse in die 
weiblichen Vulvae, sondern nur zu einer ganz äusserlichen Application 
an den Körper des Weibchens verwenden, wie solches in gleicher Weise 
auch von solchen Männchen geschieht, die der Copulationsorgane über- 
haupt ermangeln. 


b) Weiblicher Geschlechtsapparat. 


a) Die als Vulvae zu bezeichnenden Ausmündungen der weiblichen 
Geschlechtsorgane auf der Oberfläche des Chitinskelettes sind theils coxal, 
theils sternal, fallen aber stets auf dasjenige Segment, welches dem dritten 
Beinpaare entspricht. Wie beim Männchen ist die coxale Lage als die 
ursprüngliche, die sternale als die secundäre oder abgeleitete zu betrachten ; 
erstere kommt constant allen primitiveren Formen, den sogenannten 
Macruren und Anomuren zu, die letztere findet sich bei den Brachyuren. 
Bei den Oxystomaten finden sich beide Lagen vertreten. Die sternale 
Lage wird durch eigenthümliche Modification der Ausführungsgänge 
(Oviducte), welche an ihrem Ende mit taschenförmigen Anhangsgebilden 
versehen sind, bedingt. 

Die coxalen Vulvae können in Bezug auf Lage, Form und Grösse 
mannigfache Modificationen eingehen. Bei vielen Natantia (Palaemon, 
Orangon, Stenopus u. a.) entziehen sie sich dadurch leicht dem Blick, 
dass sie auf die Innenseite der dritten Coxa, etwa bei der Mitte ihrer 
Länge, verlegt sind, und zuweilen (Leander squilla) einer halbringförmigen 
Einschnürung derselben entsprechen. In anderen Fällen, wie bei den 
grossen Süsswasser - Palaemonen und bei Stenopus spinosus, gehören sie 
einem mit Haaren gefransten Wulst an, der sich der Coxa nach innen 
anfügt. Bei der Mehrzahl der langschwänzigen Formen liegen sie jedoch 
frei an der Unterseite der dritten Coxen, so z. B. bei Penaeus caramote 
und membranaceus in Form von schmaleren oder breiteren Länesschlitzen 
auf einem spitz kegelförmigen hinteren Vorsprung, bei Palinurus und 
Nephrops nahe dem Hinterwinkel als kreisrunde, horizontale Oeffnungen, 
welche, wie bei Nephrops, an der Innenseite mit einem wallartig auf- 
geworfenen Rande versehen sein können. Bei Arctus arctus liegt zwar 
die kreisförmige Oeffnung gleichfalls nahe am hinteren Innenwinkel der 
Coxa, ist aber nicht horizontal, sondern nach innen gerichtet, und wird 
zum Theil von einem dreieckigen Lappen des entsprechenden Sterniten 
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überdacht. Galathea strigose und Munida rugosa stimmen in der hori- 
zontalen Lage der Vulvae mit Palinurus überein, doch sind letztere hier 
relativ kleiner, von einem wallartigen Ring eingefasst und weiter nach 
vorn, fast in gleichem Abstand vom Vorder- und Hinterrand, gelegen. 
Durch besonders umfangreiche Vulvae zeichnen sich die Weibchen solcher 
Macruren aus, welche, wie Potamobius und Nephrops, ungewöhnlich grosse 
Eier mit sich herumtragen. 

Unter den sogenannten Anomuren schliessen sich Homola, Dromta, 
Pagurus und Coenobita durch kleine, rundliche, frei auf der Unterseite 
der dritten Coxa liegende Vulvae zunächst an die Galatheiden an. 
Während die von einem hinterwärts unterbrochenen, wallartigen Ring 
umgebenen der beiden erstgenannten Gattungen fast in gleicher Ent- 
fernung vom Innen- und vom Hinterrande der Coxa gelegen sind, entfernen 
sich diejenigen von Pagurus und Coenobita von ersterem beträchtlich 
weiter als von letzterem. Die mehr elliptischen und von Randborsten 
bedeckten Vulvae von Lithodes maja, welche, der Grösse der Eier ent- 
sprechend, über 2 mm lang sind, liegen nahe dem Innenrande der 
quadratischen dritten Coxa, von ihrem Vorderrande fast doppelt so weit 
wie von ihrem Hinterrande entfernt. 

Die sternalen Vulvae finden sich regelmässig nahe dem Vorder- 
rande des dem dritten Beinpaare entsprechenden Sterniten, zwar in 
wechselndem medianem Abstand voneinander, stets aber der Mittellinie 
beträchtlich mehr genähert als der Basis der Coxen (Portunus: Taf. CIX, 
Fig. 10, vu); sie entsprechen demnach ganz dem Verlauf der nach vorn 
gerichteten männlichen Copulationsorgane. Auch sie variiren in Grösse 
und Form je nach den einzelnen Gruppen und Gattungen nicht un- 
beträchtlich: doch sind besonders umfangreiche hier nicht auf Weibchen 
mit auffallend grossen Eiern (z. B. Potamon) beschränkt. Bei aus- 
gewachsenen Weibchen des grossen Taschenkrebses der Nordsee (Cancer 
pagurus), deren Laich etwa nur !/;, im Durchmesser hat, sind es z. B. 
kreisrunde Oeffnungen von 10 mm Durchmesser (im Kalkskelett des 
Sternums), welche allerdings von einem breiten häutigen Ring umsäumt 
werden und einen medianen Abstand von 6 mm darbieten. Im Gegensatz 
dazu haben sie die Form von schmalen, schräg verlaufenden und dicht 
an die Mittellinie gerichteten Schlitzen bei Thia polita, Calappa, Uca 
— Gelasimus) u. a., wo sie in die tiefe und schmale Sternalfurche ein- 
gesenkt sind. Bei Lissa chiragra, wo sie zugespitzt-oval erscheinen, 
zeigen sie eine grössere mediane Entfernung (von 7 mm) als bei der 
reichlich doppelt so grossen Maja verrucosa (nur 5 mm) und der gleich- 
falls beträchtlich grösseren Hyas aranea (nur 6 mm). Während sie bei 
letzterer Art die Form von kleinen, longitudinalen Spalten, welche sich 
an der Innenseite eines fast halbkugelig hervorspringenden Wulstes vor- 
finden, darbieten, liegen sie bei Maja und Dorippe lanata an der Innen- 
seite eines aufgeworfenen Randes und haben nur die Grösse eines feinen 
Stecknadelkopfes. Zwischen dem geringeren oder grösseren Umfang der 
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Vulvae und der Form der männlichen Copulationsorgane — ob am Ende 
fein zugespitzt oder verdickt — lässt sich eine Beziehung im Allgemeinen 
nicht nachweisen. 

b) Die weiblichen Geschlechtsdrüsen (ÖOvarien) sind ihrer Lage 
nach bei allen echten Brachyuren und den brachyuren -ähnlichen Ano- 
muren (z. B. Dromia, Homola, Lithodes) auf den Cephalothorax beschränkt, 
reichen dagegen bei den Formen mit macruren - artig entwickeltem Ab- 
domen, besonders im angeschwollenen Zustande, aus jenem mehr oder 
weniger weit in die Basis des Abdomen hinein, was in ungewöhnlich 
ausgedehntem Maasse bei Penaeus der Fall ist. Bei den Thalassinidea 
(Gebia und Thalassina), den Paguridea (Pagurus, Paguristes, Coenobita) 
und bei der Gattung Lucifer (Taf. CII, Fig. 1; CVII, Fig. 4, 0v) sind 
sie sogar ganz in den — hier besonders umfangreichen — Hinterleih 
hineingerückt, sodass ihre Ausführungsgänge die dem gewöhnlichen 
Verhalten entgegengesetzte Richtung nach vorn einschlagen müssen. 
Ausnahmen von diesem generellen Verhalten kommen aber vereinzelt vor, 
z.B. bei Galathea, wo die Ovarien auf den Cephalothorax beschränkt zu 
sein scheinen (Cano). Die Lagerung der ganz oder vorwiegend 
thoracalen Ovarien zum Herzen und zum Magen ist die gleiche wie bei 
den Hoden: den Seiten des letzteren liegen sie mit ihrem vorderen Aus- 
läufer auf, während ersteres sie von oben her zum Theil deckt. 

Eine verschiedengradig ausgedehnte mediane Verbindung oder selbst 
Verschmelzung ist an den paarigen Ovarien der Decapoden ebenso all- 
gemein zur Ausbildung gelangt wie an den Hoden, beschränkt sich 
jedoch meist auf den innerhalb des Cephalothorax gelegenen Abschnitt 
derselben (Taf. CIX, Fig. 1, 2, 4, 5, 8 b): ganz in den Hinterleib ge- 
rückte Ovarien entbehren daher einer solchen (Thalassina, Pagurus) oder 
verschmelzen erst am äussersten Ende miteinander (Penaeus). Ist die 
mediane Vereinigung, wie in der Mehrzahl der Fälle, eine kurze, quer 
brückenartige, so kann man von vorderen und hinteren Ovarial- Lappen 
reden, welche dann häufig (Astacus, Stenopus, Galathea, Maja: Taf. CIX, 
Fig. 4; Pisa, Ila: Taf. CIX, Fig. 8) annähernd gleich gestaltet, z. B. 
schlauch- oder wurstförmig sind, von denen sich die hinteren übrigens 
zuweilen (Maja, Ilia) an ihrem Ende noch ein zweites Mal median ver- 
binden können. Bei längerer und innigerer Verschmelzung (Cancer, Para- 
galene, Lambrus: Taf. CIX, Fig. 3) überwiegen häufig an Länge und Breite 
die vorderen Lappen beträchtlich die hinteren. Die Ovarien mancher 
Eucyphiden, wie Palaemon und Crangon, welche sich durch besondere 
Kürze und Compaetheit auszeichnen, erhalten dadurch ein eigenthümliches 
Ansehen, dass sich ihre Vorderlappen kurz hintereinander zweimal median 
vereinigen, und zwar in so inniger Weise, dass beide in Gemeinschaft 
nur von einer kleinen mittleren Oeffnung durchsetzt erscheinen. Bei 
anderen (Alpheus: Taf. CIX, Fig. 6; Processa), wo diese Oefinung fehlt, 
legen sich vor und hinter der medianen Verschmelzung die Vorder- und 
Hinterlappen mit ihrem Innenrand dicht aneinander, wie dies auch bei 
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Orangon und Palaemon mit den letzteren der Fall ist. Den sich in 
Bezug auf ihre mediane Verschmelzung am abweichendsten verhaltenden 
Ovarien sind endlich die von Roesel trefflich abgebildeten von Pota- 
mobius astacus beizuzählen, welche nicht nur hierin, sondern auch formell 
ein fast getreues Abbild der Hoden widerspiegeln: gleich diesen kurz, 
gedrungen und dreilappig, werden sie einerseits durch paarige, wenngleich 
median eng aneinanderschliessende Vorder-, andererseits durch einen sich 
ihnen anfügenden unpaaren Hinterlappen, welcher als aus einer Vereinigung 
zweier ursprünglich gleichfalls selbständigen hervorgegangen gedacht 
werden kann, hergestellt (Taf. CIX, Fig. 9). Nach Cano würde die 
Gattung Pandalus eine hiermit nahe übereinstimmende Ovarialbildung 
aufweisen. 

Die eben erwähnte meist einfache Schlauchform der Ovarien, welche 
bei starker Verkürzung allerdings schon beträchtlich modifieirt erscheint, 
kann in vereinzelten Fällen mit einer ungleich complieirteren vertauscht 
werden. Unter den von Cano freilich nur in leichten Umrissen skizzirten 
Ovarien fallen aus der Brachyuren- Gruppe besonders diejenigen von 
Calappa dadurch auf, dass die sehr langgestreckten und dünn schlauch- 
förmigen Vorderlappen bis zu ihrer brückenförmigen Verbindung eine 
grössere Anzahl fingerförmiger Fortsätze, von denen besonders sechs in 
der Richtung nach aussen und vorn ausstrahlende sich durch grössere 
Länge und abermalige Zerschlitzung auszeichnen, entsenden, während 
die hinteren, abgesehen von einer spitzwinkeligen Knickung beim Ab- 
gang der Oviducte, einfach verbleiben. Im Gegensatz zu den einfach 
schlauchförmigen Ovarien der bisher auf dieselben untersuchten Oxy- 
rhynchen (Maja, Inachus, Pisa, Hyas), welche u. a. auch darin miteinander 
übereinstimmen, dass sich ihre Vorderlappen nach einer Aussenwendung 
stark rückwärts krümmen (Maja: Taf. CIX, Fig. 4; Lambrus: Fig. 5), 
erscheinen bei manchen mit stark in die Quere entwickeltem Cephalothorax 
versehenen Rundkrabben (Oyclometopa) die voluminösen Vorderlappen 
nicht nur stark abgeplattet und breit-flächenhaft entwickelt, sondern an 
ihren Rändern auch vielfach eingekerbt. In dieser Form werden sie von 
Cano für Paragalene longierura dargestellt, so zeigen sie sich vor allem 
auch bei Cancer pagurus. 

Unter den Macruren besitzt nach Cano auch Alpheus ruber (Taf. CIX, 
Fig. 6) abgeplattete Ovarien mit mehrfachen Rand -Einkerbungen am 
Vorder- und Hinterlappen. Ganz besonders zeichnet sich aber Penaeus 
membranaceus durch eine höchst auffallende Gestaltung der Eierstöcke 
aus (Taf. CIX, Fig. 7). Die sich im Bereich des Cephalothoras zweimal 
median vereinigenden Vorderlappen entsenden zur Seite einer sie trennen- 
den langgestreckt-elliptischen Lücke sieben nach aussen gerichtete 
fingerförmige‘Blindschläuche (zwischen deren fünften und sechsten die 
Oviduete abzweigen), welche aber ungleich kürzer und schmäler als die 
schlauchförmigen Vorderenden erscheinen; die beträchtlich breiteren und 
mehr als doppelt so langen Hinterlappen, welche, wie oben erwähnt, sich 
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durch die ganze Länge des Abdomen hindurcherstrecken, legen sich, 
parallel und grade verlaufend, in der Mittellinie dicht aneinander, um 
schliesslich miteinander zu verschmelzen und in einen schmäleren, scharf 
abgeschnürten Zipfel auszulaufen. 

Je nach der Jahreszeit bieten die Eierstöcke der Decapoden ein sehr 
verschiedenes Ansehen in Bezug auf Grösse und Oberflächen-Beschaffen- 
heit dar. Ein Krebsweibchen, welches im Mai seine grossen Eier bereits 
unter dem Schwanze trägt, zeigt die Ovarien bis auf ein Geringes zu- 
sammengeschrumpft, sodass, bei 9 cm Rumpflänge, diese nur etwa 12 mm 
in der Längsrichtung messen. Dabei zeigen die beiden vorderen Lappen 
jenseits der Mitte ihrer Länge eine deutliche, der unpaare hintere sogar 
eine sehr starke Einschnürung; ihre Oberfläche erscheint völlig glatt und 
lässt keine Eikeime hindurchschimmern. Während der Wintermonate 
dagegen, nach vollzogener Befruchtung, beginnen die Ovarien bedeutend 
zu turgeseiren: unter ansehnlicher Zunahme ihres Längs- und Quer- 
durchmessers treten unter der zarten Bindegewebshülle die bläschen- 
förmigen Eikeime deutlich hervor und lassen die Oberfläche granulös 
erscheinen. Haben endlich mit beginnendem Frühling die Eier ihre volle 
Ausbildung und Grösse erreicht, so zeigt die Oberfläche der umfangreichen 
Ovarien das aus der Roesel’schen Abbildung bekannte, charakteristische 
traubenförmige Ansehen (Taf. CIX, Fig. 9, 0). 

c) Die Eileiter (Oviducte) lassen je nach den beiden Typen der 
Macruren und Brachyuren ein zweifaches Verhalten erkennen. Beim 
ersteren (z. B. bei Alpheus: Taf. CIX, Fig. 6) stellen sie einfache cylin- 
drische Röhren von geringer Länge und geradem Verlauf dar, der sich 
bei thoracal gelegenen Ovarien von deren Aussenseite direet nach abwärts, 
bei solchen, welche in das Abdomen zurückgedrängt sind (z. B. Paguridae, 
Thalassinidea), aus deren Vorderende von hinten nach vorn richtet. Im 
ersteren Fall entspricht die Stelle ihres Hervorgehens aus den horizontal 
verlaufenden Ovarien in der Regel der Grenze von Vorder- und Hinter- 
lappen, deren Inhalte sie als gemeinsame Ableiter den Vulven an den 
Goxen des dritten Beinpaares zuführen. 

Sehr abweichend von allen übrigen Macruren verhält sich auch in 
Bezug auf die Oviducte wieder die Gattung Laucifer. Als direete Fort- 
sätze der zarten Ovarialhülle schlagen sie vom vorderen Ende der mit 
ihrer Spitze in den Cephalothorax hineinragenden Eierstöcke aus eine 
rückläufige und zugleich abwärts gewandte Richtung ein, und schwellen 
dann zu zwei grossen seitlichen Taschen (Taf. CVII, Fig. 4), welche einen 
unpaaren, mit brauner, krümeliger Masse angefüllten, drüsigen Sack um- 
fassen, an. Die aus der Vereinigung dieser drei Säcke hervorgehende, 
kanalförmige (ob unpaare?) Scheide, deren Ausmündung Semper hinter 
das dritte Beinpaar verlegt, dient zur Aufnahme des oben erwähnten 
Spermatophoren (Taf. CVII, Fig. 4, sp). 

Bei den Brachyuren und den sich ihnen formell anschliessenden 
sogen. Anomuren (Homola, Dromia) wird der Oviduet jederseits durch 
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einen mehr oder weniger aufgetriebenen Sack von KRetorten-, Kegel-, 
Nieren- oder Eiform gebildet, welcher ebenfalls in der Regel auf der 
Grenze von vorderen und hinteren Ovariallappen seinen Ausgang nimmt, 
bei dem Mangel der letzteren (Inachus: Taf. CIX, Fig. 2; Pisa; Homola: 
Fig. 5) sich aber dem Ende der Vorderlappen anschliesst. In seiner ein- 
fachsten Form, wie er z. B. bei den Gattungen Lambrus, Pisa, Iha und 
Homola auftritt, verjüngt sich derselbe gegen die ‚Vulva hin allmählich 
wieder zu einem cylindrischen, dem Oviduete der Macruren gleichenden 
Kanal und repräsentirt bei diesem Verhalten gewissermaassen nur eine 
partielle und relativ leichte Modification des letzteren. Erheblich grösser 
wird der formelle Abstand, wenn, wie z. B. bei Maja: Taf. CIX, Fig. 4, od; 
Inachus: Fig. 2; Paragalene, Calappa u. a. der Endkanal nicht die directe 
hintere Fortsetzung des Sackes bildet, sondern sich von der Innenseite 
desselben als selbständig erscheinender Abschnitt scharf abschnürt, oder 
wenn er sogar, wie bei Portunus (Taf. CIX, Fig. 1) zwischen zwei als 
seine Anhängsel erscheinende Säcke hindurchpassirt. In solchen Fällen 
hat man den erweiterten Sack theils als bursa copulatrix, theils als recep- 
taculum seminis (Taf. CIX, Fig. 1—5, rs), den Endkanal dagegen als 
Vagina (Fig. 1—3, va) bezeichnet, ohne dass jedoch damit die Beziehung 
des ersteren als eines einfachen Divertikels zu letzterem in Frage gestellt 
werden kann. Sehr allgemein hat der Sack eine im Verhältniss zu den 
Ovarien sehr ansehnliche Grösse und nicht selten eine die ihrige über- 
treffende Weite. Eine sehr eigenthümliche Modification dieser weiblichen 
Ausführungsgänge lässt sich bei Hyas aranea nachweisen. Der oben er- 
wähnte knopfförmige, an der Aussenseite der spaltenförmigen Vulvae 
befindliche Vorsprung stellt sich als der Ausläufer eines 4 mm langen, 
eylindrischen, mit dem Endosternum fest verschmolzenen und völlig ver- 
kalkten Kanales dar, welcher zwischen den nach innen leistenartig hervor- 
springenden Grenzlinien des dem dritten Beinpaare entsprechenden Sterniten 
allmählich aufsteigend nach aussen verläuft. An die hier liegende Aus- 
mündung dieses Kanales, welcher nur als die erhärtete Vagina gedeutet 
werden kann, schliesst sich jederseits vom mittleren Leibesraum ein 
12 mm langer und im Mittel 5 mm weiter häutiger Sack von stumpfer 
Kegelform an, welcher, sich seitlich an die Epimeren anlehnend, nach 
oben und vorn aufsteigt, um sich mit seinem oberen Ende an die Ovarien 
anzuschliessen. Der hier bewirkte Einschluss des Endtheiles der Oviduete 
(Vagina) in einen dem Chitinskelett angehörenden Kanal — derselbe 
fehlt selbstverständlich am Endosternum der männlichen Individuen voll- 
ständig — ist dadurch von Interesse, dass er ein Analogon zu der früher 
erwähnten Einsenkung der „Ruthen‘‘ mancher Catametopen in die Haut- 
bedeckung des Sternum bildet. 

Je nach" diesem verschiedenen Verhalten der Brachyuren - Oviducte 
wird die Uebertragung des männlichen Spermas in dieselben mehrfache 
Modifieationen erleiden müssen. Bildet der sackartig erweiterte vordere 
Absehnitt die geradlinige Fortsetzung der verengten „Vagina“, so ist eine 
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directe Absetzung der Spermatophoren in jenen sehr wohl denkbar, und 
er würde dann mit gleichem Rechte als bursa copulatrix wie als recep- 
taculum seminis bezeichnet werden können, wenngleich — nach der 
Analogie mit den Insektenweibehen — der ersteren Benennung offenbar 
der Vorzug gebühren würde. Fügt sich dagegen die sackförmige Er- 
weiterung der Vagina ganz seitlich als ein nach aussen gelegenes 
Divertikel an, so würde das Copulationsorgan sich nur in jene einsenken 
können, und das in sie abgesetzte Sperma würde erst nachträglich den 
Weg in den als receptaculum seminis zu bezeichnenden seitlichen Behälter 
einzuschlagen haben. Bei verkalkter und rechtwinklig von der Vulva 
abbiegender Vagina (Hyas) endlich erscheint ein Eindringen des 
männlichen Copulationsorgans selbst in diese ausgeschlossen oder 
wenigstens sehr unwahrscheinlich: hier wird es sich vielleicht nur um 
einen Contact zwischen der Spitze des letzteren und der spaltenförmigen 
Vulva handeln. 


d) Copulationsorgane. Als weibliche Copulationsorgane dürften 
gewisse, dem äusseren Chitinskelett angehörende Gebilde zu bezeichnen 
sein, die sich ausschliesslich bei einer einzigen, auch sonst sich in vielen 
Beziehungen eigenthümlich verhaltenden Gruppe finden, nämlich bei den 
Penaeidea. Wie schon oben erwähnt, zeichnet sich auch das Männchen 
der Penaeidea durch eigenthümliche, von denen der übrigen Decapoden 
abweichende Öopulationsorgane aus, die aber im Einzelnen eine sehr 
mannigfache Gestaltung aufweisen. Diesem männlichen Organ entspricht 
beim Weibchen ein von Sp. Bate „Thelyeum‘“ genanntes Gebilde. Das- 
selbe befindet sich am hinteren Ende des Sternum, zwischen den Insertionen 
der beiden hintersten Beinpaare, und zwar nimmt zunächst der letzte, 
dem fünften Beinpaar entsprechende Sternit an seiner Bildung Theil, und 
vor demselben, sich nach vorn erstreckend, aber nicht die Höhe des 
dritten Beinpaares erreichend, befindet sich ein eigenthümliches, platten-, 
schild- oder auch taschenförmiges Gebilde von verschiedenartiger Gestalt 
und Skulptur, welches letztere für die einzelnen Arten charakteristisch 
zu sein scheint. Die Bedeutung, die diesem „Thelycum‘“ zuzuschreiben 
ist, ist noch sehr unklar: doch dürfte es sich vielleicht nachweisen lassen, 
dass die Bildung des Thelycum bei den einzelnen Arten in directer Be- 
ziehung zu der ebenfalls mannigfaltigen Ausbildung des männlichen Organs 
(Petasma) steht, und dass beide bei der Copulation benutzt werden. 
Nimmt man nämlich an, dass beide Organe, das männliche und das 
weibliche, sich bei der Copulation vereinigen oder aufeinanderlegen, so 
kommt dadurch die männliche Geschlechtsöffnung ziemlich genau der 
weiblichen gegenüber zu liegen, eine gegenseitige Stellung, die für die 
Uebertragung des Spermas auf die weiblichen Theile nur von Vortheil 
sein kann. 


Bei allen übrigen Decapodengruppen sind Organe, die diesen 
„weiblichen Copulationsorganen“ analog wären, durchaus unbekannt. 


Organisation. 1071 


c) Hermaphroditismus und andere sexuelle Anomalien. 


In der ganzen grossen Gruppe der Decapoden ist bis jetzt nur ein 
einziger Fall von echtem Hermaphroditismus bekannt geworden. Es ist 
dies der von Nicholls schon vor langer Zeit (Philosophical Transactions, 
vol. 36, no. 415, 1730) beschriebene und in instructiven Abbildungen 
dargestellte Hummer (Astacus gammarus). Derselbe war äusserlich und 
innerlich ein genau median getheilter, rechts weiblicher, links männlicher 
Hermaphrodit: die weibliche Hälfte mit der Vulva in der Coxa des dritten 
Beines und weiblich geformten Pleopoden, die männliche mit der Aus- 
gangsöffnung des Vas deferens in der Coxa des fünften Beines und dem 
zum Copulationsorgan umgeformten Pleopoden des ersten Paares. Inner- 
lich fand sich, der weiblichen Seite entsprechend, ein langgestrecktes, 
bis in das zweite Abdomensegment hineinreichendes, in normaler Weise 
mit Eiern gefülltes Ovarium, aus dem der Oviduct zur rechten Vulva 
verlief; links ein vollständig ausgebildeter Hoden mit regulärem in der 
fünften Coxa ausmündendem Vas deferens. Hieran schliessen sich einige 
weniger ausgesprochen entwickelte Fälle. So erwähnen z.B. G. Herffmann 
(1890) und La Valette (1892) im Hoden des Hummers resp. des Fluss- 
krebses grosse runde oder ovale Zellen, die sie als Eier ansprechen, und 
Grobben (1878) fand zuweilen bei Weibchen des Flusskrebses das erste 
Pleopodenpaar männlich gebildet: in einigen Fällen war es halbrinnen- 
förmig, in anderen vollkommen ebenso gerollt, wie beim Männchen, immer 
jedoch besass es eine geringere Länge als beim letzteren. Da die Ovarien 
in diesen Fällen indessen normal waren, und Weibchen mit solchen 
männlichen Pleopoden auch Eier ablegten, so möchte ich diese letzteren 
Vorkommnisse einfach als eine Uebertragung männlicher Charaktere auf 
weibliche Individuen ansehen, wie sie häufig genug im Thierreich vor- 
kommt. Ganz analoge Fälle erwähnt Faxon (1885) bei Cambarus-Arten 
und Boas bei Thalassina anomala. 

Bei den Flusskrebsen der südlichen Halbkugel (Parastacidae) findet 
sich, und wie es scheint bei einigen Formen regelmässig, die eigen- 
thümliche Erscheinung, dass bei anscheinend männlichen Individuen, mit 
in normaler Weise vorhandenen Genitalöffnungen in den fünften Coxen, 
zugleich weibliche Vulven in den dritten Coxen vorhanden sind. Zuerst 
war es v. Martens (1370), der an Exemplaren einer australischen 
Cheraps-Art und solchen von Parastacus pilimanus und brasiliensis beide 
Oefinungen nachwies, und später wurde durch v. Jhering (1892) fest- 
gestellt, dass sämmtliche ihm zu Gesicht gekommene Exemplare von 
Parastacus dieses Verhalten aufweisen, dass überhaupt bisher noch keine 
Weibchen mit normalen Geschlechtsöffnungen bekannt geworden seien. 
Obgleich das, Material nicht günstig war, glaubte v. Martens feststellen 
zu können, dass die inneren Genitalorgane bei seiner australischen Form 
männlich gebaut waren: es wurden unzweifelhafte Vasa deferentia ge- 
funden, dagegen keine Oviducte. Dasselbe Ergebniss erhielt v. Jhering 
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bei Purastacus. Während aber bei Oheraps diese doppelten Geschlechts- 
öffnungen nicht regelmässig vorhanden zu sein scheinen — v. Martens 
fand sie nur bei drei unter sieben Exemplaren — ist bei Parastacus 
dieses Zusammenvorkommen von männlichen und weiblichen Orificien 
zum mindesten sehr häufig, wenn nicht allgemein, sodass sich v. Jhering 
mit Recht die Frage vorlegte: wenn diese äusserlich scheinbaren Herma- 
phroditen sich alle als Männchen erweisen: wo sind dann die Weibchen ? 
So unklar, wie diese Erscheinung zur Zeit noch ist, so dürfen wir doch 
nicht unerwähnt lassen, dass ein Fall bekannt ist, wo das Männchen 
regelmässig weibliche Orifieien besitzt, wo aber neben diesen Männchen 
vollkommen normal gebaute Weibehen ohne männliche Orificien und mit 
Abdominalanhängen von weiblichem Typus regelmässig vorkommen. Auf 
diesen Fall, bei Pagurus deformis, wurde zuerst von Hilgendorf (1878) 
aufmerksam gemacht, und das Vorkommen der weiblichen Orificien bei 
den Männchen dieser Art ist dann von späteren Beobachtern so allgemein 
bestätigt worden, dass es geradezu als Artcharakter zu bezeichnen ist. 
Eine Untersuchung der inneren Genitalien hat bei dieser Pagurus - Art 
noch nicht stattgefunden, doch können wir wohl annehmen, dass es sich 
nicht um Hermaphroditismus hier handelt, da typische, unzweifelhafte 
Weibchen hier bekannt sind und auch gar nicht selten zur Beobachtung 
gelangen. Wie indessen das Verhalten bei Parastacus zu deuten ist, wo 
Weibchen bisher noch nicht beobachtet wurden, das entzieht sich zur 
Zeit bei der mangelhaften Kenntniss, die wir überhaupt über diese Gattung 
besitzen, der Beurtheilung. 

Selbstverständlich finden sich bei Decapoden auch zuweilen Monstro- 
sitäten im Bau des Geschlechtsapparates. So berichtet Desmarest 
(Rev. Zoolog. 1548, p. 355 f.) über einen weiblichen Flusskrebs, der nicht 
nur auf den dritten, sondern auch auf den vierten Coxen Vulvae trug. 
Die Section ergab die Ovarien in normaler Form und Lage, auch der 
Abgang der Oviducte lag an der gewöhnlichen Stelle. Jeder dieser 
Oviducte gabelte sich aber in seinem Verlauf nach abwärts und entsandte 
dann sowohl zu den Vulvae der dritten wie der vierten Beine einen in 
dieselben mündenden Kanal. Der Schluss, den Desmarest aus diesem 
Fall, der nach seiner Angabe schon früher zweimal zur Beobachtung 
gekommen ist, zieht, dass die weiblichen Vulvae nicht ausschliesslich 
an den dritten Hüften gelegen sind, ist natürlich hinfällig. 

Eine eigenthümliche Erscheinung bei vielen Brachyuren ist das Vor- 
kommen sogenannter steriler Weibchen (feminae spuriae). Dieselben 
finden sich bei gewissen Gruppen ganz besonders häufig, wie z. B. bei 
den Leueosidae und den Schwimmkrabben (Portuninea), doch auch ver- 
einzelt bei anderen (Matuta, Macrophthalmus, Helice, Eriocheir, Grapus). 
Diese abnormen Weibchen waren schon de Haan bekannt, und sie zeichnen 
sich von den normalen Weibchen dadurch aus, dass das Abdomen auf- 
fallend schmaler ist, und somit in der Breite die Mitte hält zwischen 
normalem Weibehen und Männchen. Die Abdominalfüsse sind durchaus 
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nach dem weiblichen Typus gebildet, aber viel zarter und die Behaarung 
ist schwächer oder fehlt ganz. Ausserdem tragen diese „sterilen Weibchen“, 
wie schon die Bezeichnung aussagt, niemals Eier unter dem Abdomen. 
Dass es sich nicht etwa um junge, noch nicht geschlechtsreife Weibchen 
handelt, obgleich die Bildung des Abdomen derjenigen bei jugendlichen 
Exemplaren ähnelt, geht daraus hervor, dass diese sterilen Weibchen oft 
eine weit bedeutendere Körpergrösse als eiertragende, also voll entwickelte, 
Weibehen besitzen. Schon de Haan sagt von Philyra pisum und Leucosia 
longifrons, das Männchen und sterile Weibchen von einem Parasiten 
(Bopyrus) bewohnt und durch ihn an ihrem Cephalothorax knollenartig 
aufgetrieben werden, dass sich dagegen dieser Bopyrus und die Auftreibung 
niemals an normalen Weibchen findet. Diese Beobachtung legt den 
Gedanken nahe, dass jener Parasit bei dieser eigenthümlichen Umwandlung 
der Weibchen eine Rolle spielt, und in der That haben Giard und 
Bonnier*) nachgewiesen, dass parasitische Crustaceen aus verschiedenen 
Gruppen (Entoniscinae, Rhizocephala) eine „parasitäre Kastration“ 
ihrer Wirthe verursachen, eine Ansicht, der sich Hansen (The Chonio- 
stomatidae, 1897, p. 73) anschliesst, wenigstens insoweit es Fälle betrifft, 
wo der Parasit im Marsupium des Wirthes (z. B. eines Schizopoden) lebt: 
er hält die Frage aber noch für unentschiedeu, ob ein Parasit, der in der 
Kiemenhöhle des Wirthes ‚lebt, z. B. unter den Decapoden in der von 
Hippolyte, im Stande sei, „parasitäre Kastration‘ hervorzurufen. Die 
eben erwähnte Beobachtung de Haan’s dürfte geeignet sein, die sterilen 
Weibehen der Brachyuren als Fälle solcher „parisitären Kastration“ er- 
scheinen zu lassen, indessen müssen wir dabei hervorheben, dass solche 
sterilen Brachyuren- Weibchen in zahlreichen Fällen äusserlich keine 
Anzeichen von parasitärer Infection in Form von knollenartigen Auf- 
treibungen des Gephalothorax erkennen lassen, und wenngleich es möglich 
ist, dass dann eine Infection durch andere Parasiten, die nicht solche 
äusseren auffallenden Anzeichen ihrer Anwesenheit verursachen, vorliegen 


mag, so ist doch bis jetzt dieser Nachweis nicht geliefert. 


IH. Fortpflanzung. 


Der Befruchtungsact der Decapoden muss noch gegenwärtig als 
einer der dunkelsten Punkte in ihrer Naturgeschichte gelten. Die Ver- 
borgenheit ihres Aufenthaltes überhaupt und während ihrer Fortpflanzungs- 
periode insbesondere machte in früheren Zeiten eine directe Beobachtung 
desselben geradezu zur Unmöglichkeit; aber auch die seit Decennien in 
den verschiedenen Meeresstationen eingerichteten Aquarien haben nach 
dieser Richtung ungleich weniger ausgiebige Resultate gezeitigt, als man 
vielleicht erwarten durfte. Am frühesten hat man sich selbstverständlich 
bemüht, die Fortpflanzung des europäischen Flusskrebses (Potamobius 
astacus) zu ergründen, und auch hier war es wieder der unermüdliche 


*) Vgl. Bull. Scient. France et Belgique, t. 24, 1895, p. 471. 
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Joh. Roesel, welcher (1755) wenigstens einen ersten erfolgreichen Schritt 
that. Nach eingehender Schilderung der äusseren sexuellen Unterschiede 
fährt er fort: „Denn ob ich wohl völlig versichert bin, dass der Same 
bey den Männlein, und die Eyer bey den Weiblein aus angezeigten Orten 
herfür kommen, so habe ich doch ihre Paarung, wie ich bereits in dieser 
Beschreibung gemeldet, niemalen gesehen. Die Lage der zur Befruchtung 
nöthigen Oeffnungen aber lässt mich vermuthlich schliessen, dass die 
beiden Krebse bey dieser Verrichtung die Unterfläche ihres Leibes zu- 
sammenbringen; gleichwie auch einige Spinnenarten zu thun pflegen; ob 
sie sich aber so paaren, dass die Brust des einen Krebses auf der Brust 
des anderen zu liegen komme, oder ob der eine die Brust des anderen 
mit seinem Schwanze decke, mögen diejenigen uns lehren, die solches 
gesehen haben. Dieses aber kann ich doch nieht mit Stillschweigen vor- 
beygehen, dass ich in denjenigen Monaten, da sich die Krebse zu paaren 
pflegen, wahrgenommen habe, wie sich an der untern Fläche der Weiblein, 
zwischen den drey hintersten Paaren der langen Füsse, eine weislichte, 
kalchartige Materie befinde, welche man zu anderer Zeit daselbst nicht 
wahrnimmt, und die sich bis an die Oeffnungen der mittleren Füsse, aus 
welchen die Eyer kommen, erstreckt, auch an der äusseren Fläche des 
Krebses veste anhanget. Da nun aber eben dergleichen Materie zur 
Paarungszeit in den Samengefässen der Männlein enthalten ist, so trage 
ich kein Bedenken, solche den Samen zu nennen, und wie selbige aussehe, 
wenn sie gedachter massen zwischen den Füssen der Weiblein an der 
äusseren Fläche hanget, habe ich in der 6. Figur der LVII. Tabelle an- 
gezeiget.“ Ueber die Art, wie diese weisse Kruste zu Stande kommt, hat 
Chantran (1871) auf Grund direeter Beobachtung Auskunft gegeben. 
Bei der vom November bis in den Januar hinein erfolgenden Begattung 
ergreift das Männchen sein Weibchen mit den Scheeren, dreht es um, 
sodass es auf den hücken zu liegen kommt, und legt sich seiner Bauch- 
seite derart auf, dass es zunächst einen Theil seiner Spermamasse auf 
die beiden Aussenlamellen der Schwanzflosse des Weibchens ergiessen 
kann. Nach diesem ersten, einige Minuten dauernden Act drängt es das 
Weibchen plötzlich unter seinen Hinterleib nach rückwärts, um nun einen 
zweiten Samenerguss auf die Umgegend der Vulvae zu bewirken. Specieller 
wird der Befruchtungsact, gleichfalls nach eigenen Beobachtungen, von 
Schillinger (Allgemeine Fischerei - Zeitung, No. 1, München, 14. Jan. 
1895, p. 4 ff) in folgender Weise geschildert: Kurz nach der Herbsthäutung 
des Männchens, von Mitte September bis Mitte October, schreitet dasselbe 
zur Begattung. Die ihre Verstecke verlassenden Weibchen werden von 
den Männchen aufgesucht; nach vorausgehenden Kämpfen mit anderen 
ergreift das siegreiche Männchen das sich furchtsam sträubende Weibchen 
mit den Scheeren, wirft es auf den Rücken, klammert sich mit seinen 
Scheeren fest an dasselbe an und ergiesst seine Samenflüssigkeit auf den 
Bauch (? Brust!) des Weibchens, genau an die Stelle zwischen dem 
dritten und fünften Schreitfusspaare. Die Samenflüssigkeit, in welcher 
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die mikroskopisch kleinen, völlig unbeweglichen Samenthierchen enthalten 
sind, besteht der Hauptmasse nach aus einer weissen, klebrigen Masse 
von Rahmeonsistenz, welche nach kurzer Zeit im Wasser erhärtet. Diese 
Samenmasse ergiesst sich nun in das nach vorne über die Geschlechts- 
öffnung gelegte, röhrenförmig gestaltete erste Schwanzfusspaar und wird 
aus demselben durch das zweite griffelförmig gestaltete Fusspaar, welches 
genau in die Rinne des ersten passt, nach vorne geschoben, sodass die 
Samenmasse in Gestalt kleiner, etwa !/,—1 cm langer Würstchen aus 
dem ersten Beinpaar heraustritt und in dieser Form an der Bauchwand 
des Weibchens anklebt. Oft findet man auch am Ende des Schwanzes 
derartige Samenstückcehen, häufig in Form von Würstchen angeklebt. Die- 
selben sind aber hier nicht besonders vom Männchen angeheftet, sondern 
nur dadurch hierhergekommen, dass das Weibchen noch vor Erhärtung 
der Samenflüssigkeit den Schwanz fest gegen den Bauch presste, sodass 
zufällig etwas Samen daran hängen bleiben konnte, welcher nun hier am 
Schwanz erhärtete. (Diese offenbar Chantran gegenüber gemachte letzte 
Angabe scheint in der That viel für sich zu haben, da für einen theil- 
weisen Erguss auf den Schwanzfächer schwerlich ein plausibler Grund 
geltend zu machen ist.) Zugleich glaubt Schillinger (l. e. No. 8, 
13. April 1893, p. 114) sicher gestellt zu haben, dass ein und dasselbe 
Männchen mehrere Weibchen hintereinander begatte. In einen ge- 
schlossenen Quellweiher der Fischzuchtanstalt zu Starnberg, welcher unter 
genauer Controlle stand, wurden im September 120 Männchen und 300 
Weibchen eingesetzt. Bis zu der im März des folgenden Jahres vor- 
genommenen Abfischung zeigte sich ein Abgang von 18 Männchen und 
26 Weibchen. Von den überlebenden Weibehen waren mit befruchteten 
Eiern versehen 258; besamt, aber ohne REier abgesetzt zu haben, 11; 
unbesamt geblieben waren 5. Es hatten somit 102 Männchen 269 Weibchen 
befruchtet. 

Ueber die Befruchtung einiger mariner Macruren hat Coste (1855) 
nach Beobachtungen in den Seewasserbehältern von Concarneau Mit- 
theilungen gemacht: Leander serratus beginnt sein Weibchen, kurz nachdem 
sich dieses gehäutet hat, ununterbrochen zu verfolgen, wirft sich auf 
seinen Rücken, wo es sich festklammert, macht aber, solange das Weibchen 
herumschwimmt, keine Anstalt zur Begattung; macht letzteres aber Halt, 
so gleitet das Männchen sofort von der rechten Seite her unter seinen 
Bauch, setzt innerhalb weniger Secunden zwei Spermatophoren an das 
weibliche Sternum ab und nimmt dann wieder die frühere Stellung auf 
dem Rücken ein. Derselbe Vorgang wird nach kurzer Zeit wiederholt. 
Auch seitens der Crangon-Männchen werden die Spermatophoren an das 
Sternum des Weibchens oder an die Basis seiner Beine angeheftet. Beim 
Hummer (Astacus) und bei der Languste (Palinurus), obwohl das Männchen 
der ersteren Gattung mit Copulationsorganen versehen ist, der letzteren 
ihrer entbehrt, wird die Spermamasse in übereinstimmender Weise über 
das Sternum in der Nähe der Vulvae ergossen und bildet dort unregel- 
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mässige Krusten (also wie bei Potamobius). Geschlechtsreife Weibchen 
des amerikanischen Hummers pflanzen sich nach Herrick (1890) nicht 
jährlich fort. Für die Paguridea liegt schon eine kurze Angabe von 
Cavolini (1787) dahin vor, dass er eines Tages zwei Pagurus-Individuen 
(vermuthlich Paguristes maculatus) in der Lage überraschte, dass das 
Weibchen von dem Männchen, welches seine biegsamen Ruthen in dessen 
Vulvae eingesenkt hatte, festgehalten wurde. Dies kann aber nicht bei 
den übrigen Paguridea die Art der Begattung sein, da diesen Copulations- 
organe fehlen. Die Befruchtung von Eupagurus prideauxi hat P. Mayer 
(1577) zwar nicht direct beobachtet; doch glaubt er aus dem Umstande, 
dass eiertragende Weibchen zwischen ihren Eiermassen fast immer 
Spermatophoren, und zwar neben bereits entleerten auch noch gefüllte 
beherbergen, schliessen zu dürfen, dass die Application derselben seitens 
des Männchens während der Incubationsperiode erfolge. Die Entfernung 
der leeren Spermatophoren wird kurz nach dem Ausschlüpfen der Larven 
zusammen mit dem Abwerfen der Eihüllen bewirkt, und das Austreten neuer 
Eier aus den Vulvae findet ohne vorausgegangene neue Befruchtung statt. 

Ueber die Begattung der Brachyuren hat zuerst (1548) eine interessante 
Beobachtung von Lafresnaye Aufschluss gegeben und zugleich die 
frühere Milne-Edward’sche Ansicht, wonach dieselbe nicht durch die 
Copulationsorgane, sondern durch die aus den fünften Coxen hervortretenden, 
schlaffhäutigen „Ruthen“ bewirkt werden sollte, endgültig widerlest. Auf 
dem Meeresstrande von Caön fanden sich die ausgewachsenen Individuen 
von Careinus maenas abweichend von den zahlreichen jungen, welche frei 
auf dem Sande herumliefen, ganz regelmässig auf dem Grunde zurück- 
gebliebener Wassertümpel unter Steinen, und zwar stets in Begattung, vor. 
Das Männchen sitzt dabei oben, Bauch an Bauch mit dem in den weichen 
Sand eingebetteten und auf dem Rücken liegenden Weibchen, welches es mit 
seinen Beinen umklammert. Das Abdomen beider Geschlechter ist dabei 
zurückgeschlagen, sodass dasjenige des Männchens dem hinteren Sternaltheil 
des Weibehens aufliegt. Die steifen männlichen Copulationsorgane sind von 
beiden Seiten her zurückgeschlagen und tief in die sternalen Vulvae des Weib- 
chens eingesenkt. Die Weibchen sämmtlicher in Gattung angetroffener 
Paare waren in dem gesammten Bereich ihrer Chitinhülle noch ganz weich, 
wie nach soeben absolvirter Häutung, die Männchen dagegen durchweg 
vollkommen erhärtet, letztere auch beträchtlich grösser als die Weibchen, 
welche sich zum Theil selbst als auffallend klein erwiesen. Fanden sich 
erhärtete Männchen und Weibehen zusammen in demselben Wassertümpel, 
so waren sie niemals in Begattung. Daraus geht zur Evidenz hervor, 
dass wenigstens bei der genannten Art das Weibchen nur bei noch 
weichem Hautskelett der Begattung zugänglich ist. Später (1858) hat 
Coste diese Beobachtung an zahlreichen, im Seeaquarium zu Concarneau 
gehaltenen Individuen vollkommen bestätigt und noch erweitert. Nach 
ihm schleppt das Männchen sein Weibchen, welches es mit den Scheeren 
festhält, schon mehrere Tage vor der Beeattung fortwährend mit sich 
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herum; sobald letzteres seinen alten Panzer abgeworfen hat, geht die 
Begattung sofort vor sich, und zwar dauert dieselbe einen bis drei Tage 
an. Aus den in die Vulvae eingebrachten Copulationsorganen gelangt 
(die Spermamasse in die den Oviducten anhängenden paarigen Taschen, 
in welchen sie etwa vierzehn Tage lang eine wachsartige Consistenz bei- 
behält, um sodann allmählich in flüssiger Form zu den Ovarien aufzusteigen. 
Entsprechende Beobachtungen hat Coste auch am Cancer pagurus, Kantho 
floridus, Portunus rondeleti und marmoreus, sowie an Maja sqwinado machen 
können. Für letztere Art wurde zugleich eine zweimalige Eiablage nach 
derselben Häutung festgestellt, sodass eine Begattung zw ei Befruchtungen 
bewirkt: zwölf in einem Isolirbassin gehaltene Maja- Weibchen legten, 
ohne wieder begattet worden zu sein, zum zweiten Male Eier ab, nachdem 
die Brut der ersten Eierklumpen ausgeschlüpft war. 

Doch nicht immer stimmt der Begattungsvorgang in allen Einzelheiten 
mit obigem Beispiel überein, und es finden sich bei nahe verwandten Formen 
oft nicht unbeträchtliche Unterschiede. Wie eben erwähnt, schliessen 
sich zwei Portunus- Arten an Carcınus an: aber von dem systematisch 
nahe stehenden Callinectes sapidus, der essbaren Krabbe der atlantischen 
Küste Nord- Amerikas, giebt neuerdings Miss Rathbun, nach John 
D. Mitchell in Texas, einen etwas anderen Bericht*). Bei dieser Art 
werden die Weibchen im dritten Sommer ihres Lebens, die Männchen 
im vierten geschlechtsreif. Das Männchen nähert sich, auf den Spitzen 
der Gehfüsse stelzend, mit ausgebreiteten Scheeren dem Weibchen, ihm 
den Hof machend. Das Weibchen nimmt dasselbe zu jeder beliebigen 
Zeit in seinem dritten Sommer an, und da es während derselben sich 
zweimal häutet, findet das Männchen es oft im weichhäutigen Zustand. 
(Also nicht stets, wie bei Carcinus u. a.)**). Bei der Begattung, die drei 
bis sechs Stunden währt, umschlingt das Männchen das Weibchen von 
hinten, indem es die Scheerenfüsse auf jeder Seite „um die Schwimmfüsse 
und Beine des Weibchens‘“ herumlest (d. h. wohl, um die Basen der 
Beine, also zwischen Beinen und den seitlich ausgezogenen Ecken des 
Cephalothorax), und das letztere somit gerade vor sich bringt. Ueber 
die Einzelheiten des Begattungsactes selbst wird nichts berichtet. Da- 
gegen erfahren wir weiter die interessante Thatsache, dass eine einzige 
Begattung für das ganze Leben des Weibehens ausreicht, und die ersten 
Eier in seinem vierten Sommer, d.h. etwa ein Jahr nach der Begattung 
gelegt werden. 

Da die Copulationsorgane der Brachyuren, gleichviel ob sie abge- 
plattet und an der Basis verbreitert oder mehr eylindrisch gestaltet sind, 
niemals eine geschlossene Röhre darstellen, sondern höchstens an ihrer 


*) Proceed. U. S, Nation. Mus., vol. 18, 1896, p. 368 ff. 

**, Herr Ulric Dalgren in Princeton theilt mir mit, dass copulirende Weibchen 
dieser Art stets von ihm weichhäutig gefunden wurden, während unter zahlreichen, in 
Copulation begriffenen Weibchen der Schwimmkrabbe des Sargassumkrautes (Neptunus 
sayi), die er im Sommer 1897 erbeutete, kein einziges weichhäutiges war. 
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Innenseite rinnenartig vertieft erscheinen, können sie bei ihrer Einsenkung 
in die weiblichen Vulvae nur als Leitungsapparate der Spermamasse 
fungiren, und letztere muss ihnen erst durch die schlaffhäutigen „Ruthen“, 
welche das hintere Ende der Vasa deferentia in sich aufnehmen, über- 
mittelt worden. Treten diese „Ruthen‘“ unmittelbar, d.h. frei aus der 
Coxa des fünften Beinpaares hervor, so kann die Spermazufuhr in der 
Weise bewirkt werden, dass sie sich in die Basis der Vorderseite der 
ersten Pleopoden einschlagen, in welcher Lage man sie bei manchen 
Brachyuren-Männchen in der That, und zwar fest eingeklemmt, antrifft. 
Verlaufen dagegen die sogenannten Ruthen unter der sternalen Chitin- 
haut fort und münden erst an dieser mit einer von den Coxae mehr oder 
weniger weit entfernten Oefinung aus, so können die Pleopoden des ersten 
Paares nur durch Anlegen an diese die daraus hervortretende Sperma- 
masse weiter befördern. Die specielle Art und Weise, wie dieses geschieht, 
hat sich bisher aus naheliegenden Gründen der Wahrnehmung entzogen: 
insbesondere fehlt jeder Anhalt dafür, ob, wie man fast voraussetzen sollte, 
die zahlreichen kleinen Einzel-Spermatophoren in einer abfliessenden 
Flüssigkeit suspendirt, den Copulationsorganen übermittelt werden. Schon 
die lange Zeitdauer, auf welche sich der Begattungsact erstreckt, scheint 
auf besondere, hier obwaltende Nebenumstände hinzuweisen und schliesst 
jede mit einer Ejaculation vergleichbare Uebertragung aus. 

Auf einen besonders eigenthümlichen Begattungsact scheinen auch 
die ebenso mächtigen wie complieirten Copulationsorgane von Dromia 
und Ranina hinzuweisen: ihre specielle Verwendung auszufinden, bleibt 
indessen späteren Beobachtungen vorbehalten. 


IV. Entwicklung. 


a) Die Eier der Decapoden scheinen sich während des Begattungs- 
actes je nach den Gattungen, Familien etc. in einem sehr wechselnden 
Reifezustand zu befinden, denn der Hervortritt derselben aus den Vulvae 
nach vollzogener Begattung schwankt innerhalb weiter Grenzen. Nach 
einer Beobachtung von Coste liess ein Weibchen des Leander serratus 
schon einen Tag nach der Begattung seinen Eiervorrath austreten, während 
bei Carcinus maenas die zur Zeit der Begattung noch völlig mikro- 
skopischen und selbst nach dem gänzlichen Verschwinden des Spermas 
(in den Begattungstaschen) noch weit von der Reife entfernten Eier nach 
einem Zeitraum von drei Monaten noch nicht ausgetreten waren. Von 
Callinectes haben wir soeben gesehen, dass die ersten Eier etwa nach 
einem Jahre nach vollzogener Copulation abgesetzt werden. Wenn ferner 
nach der Beobachtung Chantran’s die Weibchen des Flusskrebses ihre 
Eier „je nach der Reife“ zwischen 2 und 45 Tagen nach der Begattung 
absetzen, so würden selbst bei einer und derselben Art Differenzen ob- 
walten, wie sie grösser kaum gedacht werden können, und welche den 
Befruchtungsaet der Eier selbst, sowie die dazu erforderliche Grösse und 
heife derselben als noch völlig im Dunkeln befindlich erscheinen lassen. 
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Denn dass es sich bei diesen Zeitschwankungen etwa um wiederholte 
Begattungen handele, wird durch die Angabe Chantran’s ausgeschlossen, 
dass die gesammte Eiablage auf einmal, meist während der Nacht, erfolgt. 
(Das Weibchen legt sich dabei auf den Rücken und schlägt sein Abdomen 
so gegen das Sternum an, dass beide zusammen eine die Vulvae ein- 
schliessende Kammer bilden.) 

Höchst auffallenden Schwankungen unterliegt sowohl die Zahl wie 
die Grösse der von den Decapoden- Weibchen abgesetzten Eier, doch 
scheinen beide ein derartiges Verhalten zueinander einzugehen, dass mit 
zunehmender Grösse die Zahl eine beträchtlich geringere wird. Letztere 
beläuft sich bei den Brachyuren (Cancer, Pilumnus, Maja, Hyas u. a.) 
und vielen Eucyphiden anscheinend auf Hunderttausende; dabei zeigen 
sie die äusserst geringe Grösse von feinen Sandkörnchen und messen 
etwa 0,5 mm im Durchmesser. Bei Astacus gammarus und Nephrops 
norvegicus, Wo ihre Zahl schon eine ungleich geringere ist, sind sie etwa 
von Hirsekorn-Grösse (1,5 mm im Durchmesser). Die bei weitem grössten 
Eier besitzen Potamobius astacus und Potamon flwviatile: bei beiden er- 
reichen sie die Grösse von kleinen Erbsen und messen etwa 3 mm im 
Durchmesser. Ihre Zahl richtet sich allerdings auch nach dem Alter der 
Weibchen, bleibt also bei jungen eine geringere, wird aber niemals eine 
bedeutende: bei Potamobius-Weibchen von 10 cm Rumpflänge bewegt sie 
sich zwischen 70 und über 100. Im allgemeinen kann man bemerken, 
dass es einerseits gewisse Südwasserformen, andererseits gewisse Tiefsee- 
formen sind, die sich durch verhältnissmässig grosse und wenig zahlreiche 
Eier auszeichnen, es hängt dies also durchaus nicht von der Körpergrösse 
der betreffenden Arten ab. Es wird sich später ergeben, dass der Grössen- 
umfang des Eies vielmehr in naher Beziehung zu dem Entwieklungs- 
zustande steht, in welchem die Larve die Eihülle verlässt. 

b) Brutpflege. Mit Ausnahme einer ganz bestimmten Gruppe 
tragen die Weibchen der Decapoden ihre aus den Vulvae hervortretenden 
und dann befruchteten Eier längere Zeit mit sich herum, und zwar auf 
der Bauchseite des Abdomen, zwischen den Pleopoden, befestigt. Jene 
Ausnahme wird von der Abtheilung der Penaeidea gebildet, von der bis 
jetzt noch niemals ein eiertragendes Weibchen bekannt geworden ist, 
und von der es auch — nach dem, was uns über die Entwicklung der 
Larven bekannt ist — unwahrscheinlich ist, dass sie eine ähnliche Brut- 
pflege, wie die übrigen Decapoden, ausüben. Bei den letzteren fungiren 
als Träger der Eier neben der seitlichen weichen Bauchhaut vor allem 
die Pleopoden, von denen jedoch bald das eine, bald das andere Paar 
ausgeschlossen bleibt, in allen Fällen das den Schwanzfächer bildende 
sechste. Bei den Brachyuren sind es constant das zweite bis fünfte 
Pleopodenpaar, an deren unpaarem Schaftgliede und innerem Spaltast die 
Eierklumpen in Traubenform hängen, während der breitere, mehr schaufel- 
förmig gestaltete äussere Spaltast derselben sich von der Seite und von 
unten her zum Festhalten der Eier um sie herumschlägt. Für die 


1080 Decapoda. 


Befestigung der Eier bieten an dem inneren Spaltast neben seinen beiden 
Flächen auch die von den Rändern entspringenden langen und gespreizten 
Haare eine geeignete Unterlage. Die durch die ungeheure Eierzahl 
zwischen den einzelnen Pleopodenpaaren gebildeten dicken Polster be- 
wirken es, dass bei der Mehrzahl der trächtigen Brachyuren das Abdomen 
sich ganz aus dem Sternum heraushebt und sich gegen den Cephalothorax 
fast senkrecht stellt. Bei den Oxystomata, besonders der Familie der 
Leucosiidae, ist dies jedoch nicht der Fall: bei ihnen ist beim Weibchen 
zwischen dem tief ausgehöhlten Sternum und dem durch die Verschmelzung 
der grossen Abdomensegmente 4 bis 6 gebildeten, hoch gewölbten Deckel 
ein Raum von so bedeutender Capacität vorhanden, dass die an den 
Pleopoden hängenden, überdies auch nicht besonders umfangreichen Eier- 
klumpen in demselben vollkommen Platz haben, ohne dass sich das 
Endsegment des Abdomen aus seiner engen Sternalgrube herauszuheben 
nöthig hat. 

Unter den Macruren stimmt in der Aufhängung der Eier mit den 
Brachyuren ziemlich gut Arctus arctus überein. Auch hier ist es das 
zweite bis fünfte Pleopodenpaar, welches den sehr umfangreichen, sich 
bis zur halben Länge der Schwanzflosse ausdehnenden und nach Art 
eines Korallenstockes verzweigten, aus vielen Tausenden sehr kleinen 
Eiern bestehenden Klumpen in der Weise trägt, dass sich die breit 
lanzettlichen äusseren Spaltäste von aussen her um ihn herumlegen. 
Wesentlich hiervon abweichend verhalten sich Astacus und Nephrops. 
Die mittelerossen Eier beider hängen klumpenweise an der Innenseite 
und an den Rändern des unpaaren Schaftes der fünf vorderen Pleopoden- 
paare, nur zu wenigen noch innen an der Basis der beiden Spaltäste, 
deren Aussenseite mithin ganz von ihnen frei bleibt. Noch mehr entfernt 
sich aber Potamobius, dessen unregelmässig geformter Eierklumpen sich auf 
das zweite bis fünfte Pleopodenpaar beschränkt, und bei dem die einzelnen 
Eier durch besondere Schleimfäden an allen Abschnitten derselben auf- 
gehängt sind, sodass sie die Pleopoden von unten her gänzlich einhüllen. 
Der starken Asymmetrie ihres auffallend grossen und breiten Abdomens 
entsprechend trägt Lithodes maja ihre immerhin zahlreichen, wenngleich 
gegen diejenigen des Hummers etwas zurückstehenden Eier in sechs 
besonderen Klumpen von recht ungleicher Grösse zusammengeballt an 
ihren Pleopoden, welche von denselben vollständig bedeckt werden. Das 
erste verkümmerte Pleopodenpaar ist nur je von einer kleineren, die vier 
linkerseits ausgebildeten Pleopoden des zweiten bis fünften Segmentes 
dagegen von einer um das Sechs- bis Achtfache grösseren Eiertraube 
umhüllt; die vier letzteren, länger als breit, platten sich gegenseitig ab 
und lagern sich, dem Verlauf ihrer Träger entsprechend, schräg in der 
Riehtung von links und vorn nach rechts und hinten. Die überwiegende 
Mehrzahl der vielfach übereinander geschichteten, diese Klumpen bilden- 
den Eier hängt nur unter sich dureh Kittstoff zusammen; nur die central 
gelegenen haften an dem terminalen Haarbüschel des Schaftgliedes, dessen 
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Basis von ihnen frei bleibt, sowie an den gespreizten Haaren des End- 
gliedes. Bei den Pagurus- Weibchen sind es nur die linksseitig ent- 
wickelten Pleopoden des zweiten bis vierten Paares, welche an ihren mit 
langen und gespreizten Borstenhaaren versehenen Spaltästen die Eiertrauben 
tragen. Für die Befestigung derselben scheint nach Beobachtungen von 
P. Mayer die enge Umhüllung des Abdomen durch die Windungen des 
vom Krebs bewohnten Schneckengehäuses nicht ohne Belang zu sein. 
Bei dem Weibchen von Paguristes maculatus erhalten die Eiertrauben 
einen besonderen Schutz durch eine sich über sie hinziehende, segelförmige 
Hautfalte der linken Hinterleibsseite, welche sich vermuthlich eigens zu 
diesem Zweck ausbildet und später wieder zurückgeht. Unter den 
Thalassinidea tragen Gebia und Callianassa sowohl an dem verkümmerten 
ersten, bez. den beiden vorderen, als auch an den folgenden, schaufel- 
artig ausgebildeten Pleopodenpaaren ihre Eierklumpen in der Weise, dass 
dieselben paarweise durch die Aussenäste der Pleopoden voneinander ge- 
schieden werden. 


Abermals eigenthümlich verhalten sich betrefis der Anheftung ihrer 
Eierklumpen die Weibchen der in dieser Hinsicht bekannten Eucyphiden- 
Gattungen, so z. B. Pandalus, Crangon, Leander u.a. Die gesammte, 
meist ungeheure Eiermasse wird bei ihnen nur zwischen dem ersten und 
vierten Pleopodenpaar getragen, während das fünfte dabei völlig unbe- 
theilist bleibt, und in Gemeinschaft mit dem sechsten nach unten gegen 
sie eingeschlagen wird. Das erste Pleopodenpaar bedeckt den Eierklumpen 
von vorn und oben her, während das zweite bis vierte ihn von den Seiten 
her umgreifen und zwar so, dass er nur von dem unpaaren Schaftelied 
gehalten wird, die beiden Spaltäste aber nach abwärts frei über ihn 
hinausragen. Da die gesammte Eiermasse sich zugleich von der Mitte 
der Bauchseite frei abhebt, so liegt auf der Hand, dass sie nur an ihrer 
äusseren Umgrenzung befestigt sein kann, während die Verkittung der 
einzelnen Eier unter sich erfolgt sein muss. Ausserdem entwickeln sich 
bei den Weibchen der Eucyphides die Epimeren des zweiten Abdomen- 
segmentes ausserordentlich, sodass hier an der Unterseite des Abdomens 
geradezu eine Bruthöhle gebildet wird, in der die Eier in der eben ge- 
schilderten Weise getragen werden. 


ec) Embryonalentwieklung. Die Form, in der uns die Furchung 
des Eies bei den Decapoden entgegentritt, hängt, wie gewöhnlich, im 
Wesentlichen von der Menge des Nahrungsdotters im Ei ab. Der letztere 
ist zwar meist bei den Decapoden ziemlich reichlich bemessen, doch sind 
Fälle bekannt, wo er von ausserordentlich geringem Umfange ist. 

Unter den Crustaceen sind durch Korschelt und Heider*) vier 
Furehungstypen unterschieden worden, von denen indessen bei den Deca- 
poden nur die drei ersten vertreten sind, während der vierte (Eier mit 


*) Lehrbuch der vergleich. Entwicklungsgeschichte der wirbellosen Thiere. 2. 1891, 
Kapitel 15. 
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discoidaler Furchung) noch nicht bei denselben zur Beobachtung kam. 
Diese drei Typen sind die folgenden. 


1. Typus: Eier mit reiner totaler und aequaler Furchung. 
Hierfür ist nur ein einziges Beispiel bekannt: bei Lucifer zeigt nach 
Brooks das sehr dotterarme Ei, dessen Nahrungsdotter sich in wenig 
zahlreichen Kügelchen in den Blastomeren gleichmässig vertheilt, eine 
regelmässige Furchung, die zur Bildung einer wenigzelligen, regulären 
Coeloblastula führt, die sich dann in eine äusserst primitive Invaginations- 
gastrula umwandelt (Taf. CX, Fig. 1 und 2). 


2. Typus: Eier mit anfangs totaler, später superficieller 
Furchung. Hier verlaufen gewöhnlich die ersten vier Theilungen total; 
dann aber nähern sich die einzelnen Furchungskerne mehr und mehr der 
Oberfläche des Eies, und zu gleicher Zeit beschränkt sich die Theilung 
nur auf diese Oberfläche, während im Innern des Eies die einzelnen 
Zellen verschmolzen bleiben: es tritt also hier allmählich eine Sonderung 
des Bildungs- und Nahrungsdotters auf. Dieser Furchungstypus resultirt 
in eine Blastula, die von einer äusseren Zellschicht gebildet wird, und 
deren Inneres von Nahrungsdotter erfüllt ist. Bisweilen ist diese innere 
Dottermasse noch theilweise in die den einzelnen Blastodermzellen an- 
gehörigen Theile gesondert. Als Vertreter dieses Typus sind z. B. Aty- 
ephyra, Palaemon, Palaemonetes, Eupagurus (Taf. CX, Fig. 3 und 4) 
anzuführen. 


3. Typus: Eier mit rein superficieller Furchung. Hier ist 
der Bildungsdotter von Anfang an vom Nahrungsdotter getrennt: die 
Furchungskerne theilen sich, aber die das Ei durchschneidenden Furchen 
kommen nicht mehr vor, und nur die Oberfläche desselben wird eingekerbt. 
Die Furchungskerne rücken mehr und mehr an die Oberfläche des Eies, 
und die Bildung der Blastula ist identisch mit der des zweiten Typus. 
Oft theilt sich der Nahrungsdotter, den Blastodermzellen entsprechend, 
in radial nach dem Centrum strahlende „Dotterpyramiden“, die die Antheile 
der einzelnen Blastodermzellen am Nahrungsdotter darstellen; indessen 
erstrecken sich diese „Dotterpyramiden“ nicht bis zum Centrum des Eies, 
und die Dottermasse bleibt daselbst ungetheilt. Die Eier von Penaeus, 
Astacus, Potamobius, Callianassa (Taf. CX, Fig. 5) u. a. gehören diesem 
Typus an. 

Die Keimblattbildung geht bei Lucifer, wie schon oben erwähnt, 
mittelst einer regelmässigen Invaginationsgastrula vor sich (Taf. CX, 
Fig. 2). Leider ist aber bei dieser in so vielen Beziehungen interessanten 
Form die weitere Embryonalentwicklung unbekannt. Auch sonst wissen 
wir über die Keimblattbildung der Decapoden sehr wenig, sodass wir 
uns hier auf eine kurze Schilderung derselben beim Flusskrebse beschränken 
können. Nach vollständiger Ausbildung des Blastoderms wird an der 
Ventralseite des Bies von Potamobius die Embryonalanlage kenntlich, und 
zwar in Form von Verdickungen, deren fünf zu bemerken sind. Diese 
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bestehen aus zwei paarigen und einer unpaaren, und zwar stellt das vordere 
Paar die Augenlappen dar: dahinter liegt ein zweites Paar, das die 
Thoraco - Abdominalanlagen bildet, und zuletzt kommt die unpaare Ver- 
diekung, die Entodermscheibe, welche letztere durch Einstülpung das 
Gastrulasäckchen liefert. Nach der Gastrulation schliesst sich der Blasto- 
porus, während sich zugleich, oder etwas früher, das Mesoderm zu bilden 
beginnt, und zwar an einer bestimmten Stelle am vorderen Rande des 
Blastoporus (Taf. CX, Fig. 6). Die Dottermasse liegt hier ursprünglich 
ausserhalb des Gastrulasäckchens, wird aber später in die Wand des 
Entodermsackes aufgenommen. Bei anderen Decapoden behalten die 
Entodermzellen nicht ihren epithelialen Charakter, sondern wandern in 
den Nahrungsdotter ein: erst später bilden sie dann das Mitteldarm- 
epithel. 

Bald nach diesen Vorgängen tritt eine Streckung des Eies ein. Da 
viel Nahrungsdotter vorhanden ist (bei Lucifer sind diese Verhältnisse 
unbekannt), so krümmt sich der Embryo ventralwärts ein, und es treten 
dann paarige Ausstülpungen der Körperoberfläche auf, die die Extremitäten 
andeuten, nebst einer unpaaren Aufwulstung, die die Oberlippe darstellt. 
Jene Extremitätenpaare sind identisch mit den drei paarigen Gliedmaassen 
des Nauplius, und der Embryo in diesem Stadium ist als Nauplius 
anzusehen. 

Ueber die Organbildung während dieser Entwicklungsperiode ist 
ebenfalls nur äusserst wenig bekannt. Der Zusammenstellung von 
Korschelt und Heider (l. ce. p. 359) entnehmen wir folgende Angaben, 
die sich wieder wesentlich auf den Flusskrebs beziehen. Das Ektoderm 
bildet den Hautpanzer der Decapoden, und ebenso entwickeln sich die 
inneren Chitintheile durch Einstülpungen der äusseren Haut. Das Central- 
nervensystem wird in Form von Ektodermverdickungen angelegt; sehr 
früh finden sich die paarigen Anlagen der Bauchganglienkette, die längs 
verbunden sind und zwei „Primitivwülste“ darstellen. Das obere Schlund- 
ganglion (Gehirn) legt sich in drei Ganglienpaaren an, die drei präoralen 
Segmenten angehören sollen, und von denen das vorderste das Ganglion 
optieum liefert, die beiden hinteren den ersten und zweiten Antennen 
zugehören. Während das Mitteldarmepithel aus dem Gastrulasäckchen 
hervorgeht, bilden sich der vordere und hintere Darmabschnitt durch 
Ektodermeinstülpungen, die mit dem Mitteldarm in Verbindung: treten. 
Die Vorderdarmeinstülpung trennt sich in den Oesophagus und den Magen. 
Die erste Anlage des Herzens ist bei Potamobius eine Ansammlung von 
Mesodermzellen im hinteren Theile der Embryonalscheibe in Form einer 
queren Platte. Die Antennendrüse (grüne Drüse) ist nach Kingsley 
aus dem Mesoderm hervorgegangen, während nach anderen Beobachtern 
sie eine Ektodermeinstülpung ist. Die Genitalanlagen sind bei Decapoden 
erst spät im embryonalen Leben beobachtet worden: es sind zwei Zell- 
stränge über dem Darmkanal, im Bereich des Mitteldarmes (nach Bobretzky) 
oder in dem des Enddarms (nach Reichenbach). 
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d) Metamorphose. Die Weiterentwicklung des Decapoden-Embryos 
wird dadurch charakterisirt, dass der Körper des Nauplius sich verlängert 
und segmentirt, und dass dann, hinter den vorhandenen Naupliusglied- 
maassen, die weiteren Anhänge der einzelnen Segmente hervorsprossen. 
Im Allgemeinen schreitet diese Entwicklung von vorn nach hinten vor, 
sodass sich zuerst die Segmente des Cephalothorax, dann die des Abdomens, 
und zuerst die Gliedmaassen des ersteren, dann die des letzteren, bilden. 
Doch treten nicht selten Verschiebungen hier ein, indem gewisse Segmente 
und Anhänge (z. B. Telson und Pleopoden des sechsten Segmentes) sich 
vorzeitig, früher als die weiter nach vorn liegenden, bilden, wenn die 
Nothwendigkeit ihres Daseins durch die Lebensweise der Larve bedingt 
wird. Die Segmentirung des Körpers und die Anlage der Anhänge 
steuert direet auf das definitive Ziel zu, d.h. es wird nicht etwa eine 
beliebige oder unbestimmte Anzahl von Segmenten mit indifferenten An- 
hängen gebildet, sondern jedem angelegten Segment ist sofort sein 
definitiver Platz in der Reihenfolge angewiesen, und seine Anhänge — 
wenn auch bei der ersten Anlage oft primitiver gestaltet als in der 
definitiven Ausbildung — entsprechen dem für den betreffenden Körper- 
abschnitt charakteristischen Typus. Während dieser Entwicklung (vom 
Nauplius bis zum jugendlichen Decapoden) kann der Embryo in sehr 
verschiedenen Stadien das Ei verlassen und theils als völlig frei- 
schwimmende, theils als freie, aber noch im Brutraum der Mutter eine 
Zeit lang verweilende Larve sich weiter entwickeln. Der Zeitpunkt und 
das Stadium, an dem die Larve die Eihülle abwirft, ist bei den ver- 
schiedenen Gruppen sehr verschieden; selbst nahe verwandte Arten zeigen 
in dieser Beziehung oft erhebliche Abweichungen voneinander. Im All- 
oemeinen lässt sich indessen constatiren, dass bei den mehr primitiven 
Formen die Larve sehr frühzeitig frei wird, bei den höchst entwickelten 
jedoch (z. B. den Brachyuren) dieses Ausschlüpfen derselben aus dem 
Ei später stattfindet. Doch giebt es von dieser Regel zahlreiche Aus- 
nahmen, die sich wieder unter die Sätze zusammenfassen lassen, dass 
solche Decapoden, die in der Tiefsee oder im Süsswasser oder auf dem 
Lande leben, sich gewöhnlich durch eine lange Embryonalentwicklung 
und in weit vorgeschrittener Entwicklung das Ei verlassende Larven aus- 
zeichnen; bei manchen dieser Formen wird der junge Decapod in einer 
Ausbildung geboren, die der der Erwachsenen fast oder vollkommen gleicht. 
Dieses längere oder kürzere Verweilen des Embryos im Ei steht in directer 
Beziehung zur Menge des Nahrungsdotters und der Grösse des Eies, 
und zwar so, dass ungewöhnlich grosse und mit reichlichem Nahrungs- 
dotter versehene Eier eine besonders lange Embryonalentwieklung durch- 
machen, und dass die ihnen entschlüpfenden Larven ein bedeutend 
vorgeschrittenes Stadium der Entwicklung repräsentiren. 

Da die freien Larven der Decapoden während ihrer Entwicklung 
sich mehrfach umwandeln, und diese Metamorphosen dureh Häutungs- 
processe markirt werden, so ist es möglich gewesen, die allmähliche Um- 
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wandlung des Nauplius zum fertigen Decapoden in eine Anzahl scharf 
getrennter Stadien einzutheilen, Stadien, die im Allgemeinen sieh überall 
nachweisen lassen, wo eine freie Larvenentwicklung vorliegt. Allerdings 
werden einige dieser Stadien bisweilen verwischt, verbunden oder selbst 
ausgelassen, und bei den höheren Formen (Brachyuren) ist eine solche 
theilweise abgekürzte Entwicklung sogar zur Regel geworden. Auf der 
anderen Seite aber wird das Erkennen der Larvenstadien auf den ersten 
Blick häufig erschwert und zwar dadurch, dass viele der freilebenden 
Larven ganz eigenthümliche und complicirte larvale Anhänge (caeno- 
genetische Bildungen) aufweisen, die mehreren Larvenstadien gemeinsam 
sein und dann wieder sich mit einem Schlage ändern können, sodass 
oft dicht nebeneinanderliegende Stadien äusserlich grundverschieden er- 
scheinen, während eine mehrere Stadien umfassende Serie von Ent- 
wicklungsstufen äusserlich kaum verschieden sich erweist. 

Für die normale freie Metamorphose können die folgenden Stadien 
als Schema aufgestellt werden. 

Naupliusstadium. Der Körper der Larve ist rundlich oder oval, 
ohne Differenzirung in Segmente. Ein einfaches Stirnauge ist vorhanden. 
Ausser der unpaaren Oberlippe, wenn man diese als „Anhang‘‘ betrachten 
will, sind nur die drei Naupliusgliedmaassenpaare vorhanden, von denen 
das erste den ersten Antennen, das zweite den zweiten Antennen und 
das dritte den Mandibeln entspricht. Der Öephalothorax ist noch nicht 
angelegt. 

Metanaupliusstadium. Wie der Nauplius, aber hinter dessen 
Extremitäten, treten die Anlagen von drei bis vier weiteren (Maxillen und 
Maxillarfüsse) auf. Vom Cephalothorax beginnen sich die ersten Spuren 
zu zeigen (Taf. CX, Fig. 3). 

Protozo@äastadium. Der Körper differenzirt sich, zunächst in einen 
vorderen Abschnitt (Cephalothoraxschild) und einen hinteren (Thorax- 
Abdomen). Die paarigen Augen legen sich an. Von Extremitäten finden 
sich nur Maxillarfüsse, aber noch keine Pereiopoden. Das Abdomen ist 
noch nicht segmentirt (Taf. CX, Fig. 9, 12). 

Zo&astadium. Wie die Protozoöa, aber Spuren von Pereiopoden 
treten auf, und das Abdomen segmentirt sich (Taf. CX, Fig. 10, 15, 14; 
Darm. Bio, I, 2,6, 7, 8,110; Taf: CXII, Eigi't). 

Mysisstadium. Die Segmentation des Körpers in die typische 
Anzahl von Segmenten ist vollkommen durchgeführt, und die Pereiopoden 
sind völlig entwickelt, und zwar alle oder zum Theil als echte Spaltfüsse 
mit Endopodit und Exopodit. Die Abdominalanhänge (Pleopoden) legen 
Sich, anı (Var EX, Bir. 11,18; Taf. CXT, Fig. 11, 13,:14; Taf. CXII, 
Fig. 2, 14—16, 22). 

Macrurenstadium (Garneelstadium). Der Körper ist voll- 
kommen nach dem Maeruren- Typus ausgebildet und die Pereiopoden 
haben die Spaltäste (Exopoditen) verloren (Taf. COX, Fig. 19; Taf. CXI, 
Fig. 5). 
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Bei denjenigen (niederen) Formen, die im erwachsenen Zustand der 
Macruren-Form angehören, ist mit diesem letzteren Stadium die definitive 
Form in ihrer jugendlichen Ausbildung erreicht. Bei den höheren Gruppen 
jedoch, wo sich der Brachyuren-Typus ausbildet (bei vielen sogenannten 
Anomuren und den echten Brachyuren), werden für gewöhnlich die drei 
letzten Stadien zusammengezogen, resp. zu zwei Stadien abgekürzt, die 
mit besonderen Namen belegt worden sind. Es geschieht dies dadurch, 
dass die Tendenz (die sich schon bei gewissen Maeruren zeigt), das 
Mysisstadium ausfallen zu lassen, hier vollkommen zur Ausführung gelangt. 
Die resultirenden beiden Stadien sind folgende. 

Metazo&äastadium. Aus der durch gewisse larvale Bildungen 
ausgezeichneten Zo&aform (Taf. CXI, Fig. 15, 16; Taf. CXII, Fig. 4, 10), 
die einen völlig segmentirten Körper, aber von Gliedmaassen nur die 
bis zum zweiten Maxillarfuss besitzt, geht eine Larve hervor, die die 
larvalen Anhänge der Zo&a beibehält*) und sich durch die primitiven 
Mundtheile, die lokomotorische Function besitzen, ebenfalls an letztere 
anschliesst. Indessen sind die hier ausgebildeten Pereiopoden nicht 
mehr zweiästige Spaltfüsse, sondern sie sind einfach, da der Exopodit 
überhaupt nicht mehr zur Ausbildung kommt. Das Mysisstadium wird 
somit übergangen — oder, wie man auch sagen kann, das Macruren- 
stadium wird theilweise, unter Beibehaltung der äusseren Zoeaform, an 
die letztere direct angeschlossen (Taf. CXI, Fig. 5, 8). 

Megalopastadium. Hier sind die Pereiopoden völlig ausgebildet, 
die Mundtheile (besonders die Maxillarfüsse) verlieren ihre lokomotorische 
Funetion, und die larvalen Anhänge der beiden vorhergehenden Stadien 
(Zo@a, Metazoöa) gehen verloren. Der Körper nähert sich der definitiven 
Brachyurenform, indessen zeigt das Abdomen noch eine verhältnissmässig 
kräftige Entwicklung (Taf. CXIL, Fig. 11). Im Allgemeinen entspricht 
dies Stadium noch dem Macrurenstadium, indessen ist die allgemeine 
Körpergestalt nicht mehr „graneelähnlich“, sondern deutet schon den 
zukünftigen Brachyuren an. Diese Antieipirung des Brachyuren - Typus 
ist aber hier schon durch die Zo&a und Metazoda angedeutet, sodass also 
hier eine weitere Tendenz zur Abkürzung der Entwicklung vorliegt, 
indem der brachyure Typus sich sehr frühzeitig auszuprägen beginnt und 
das rein macrure Stadium, die Garneelform, bei Seite zu drängen sucht. 

Aus diesem Megalopastadium geht dann die definitive junge Krabbe 
hervor, und die Larve tritt damit in das Brachyurenstadium ein. 


Wie bereits gesagt, kann die Larve in einem beliebigen der hier 
aufgezählten Stadien das Ei verlassen; am häufigsten geschieht dies an- 


*) Die früher als Gattungsname angewandte Bezeichnung Zo6a bezieht sich wesentlich 
auf diese larvalen Anhänge, und diese sogenannten Brachyuren-Zo6en stehen theils auf dem 
Zoöa-, theils auf dem Metazo@astadium. Auch dies Zoöastadium ist nicht völlig identisch 
mit dem der primitiveren Formen. (Näheres unten.) 
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scheinend in der Zo&a- und Mysisform. Gewisse Macruren verlassen das 
Ei in der Macrurenform, und gewisse Brachyuren in der Brachyurenform, 
sodass hier die ganze Entwicklung im Ei zurückgelegt wird, und der 
Junge Krebs in den Eltern gleichender, ausgebildeter Form dem Eie 
entschlüpft. 

Ob Fälle unter den Decapoden vorkommen, wo die Larve als 
Nauplius das Ei verlässt, ist zur Zeit noch nicht definitiv bekannt. 
Allerdings ist behauptet worden, dass bei Penaeidea speciell bei der 
Gattung Penaeus, ein freies Naupliusstadium existirt, und obgleich diese 
Behauptung fast in alle Lehrbücher übergangen ist (so auch in das oben 
eitirte von Korschelt und Heider), so muss doch hier ganz energisch 
betont werden, dass ein freier Nauplius für keine einzige 
Decapodenform nachgewiesen worden ist. Diese Behauptung der 
Existenz eines Decapoden-Nauplius (bei Penaeus) ist auf Fritz Müller 
(1863) zurückzuführen, der einen in der See freischwimmenden Nauplius 
(Taf. CX, Fig. 7) ein einziges Mal erbeutete. Er fing dann ferner in 
der See eine gewisse Zodaform und eine Mysisform. Aus seiner Dar- 
stellung geht durchaus nicht hervor, ob er zwischen den beiden letzteren den 
Uebergang direct gesehen hat, jedenfalls hat er aber einen solchen zwischen 
jenem Nauplius und der Zo&a, d.h. die Umwandlung des ersteren in die 
letztere, nicht beobachtet, und schliesst auf ihre Zusammengehörigkeit 
nur aus der Aehnlichkeit beider Formen in ihren Bewegungen: ein Schluss, 
der jedenfalls von äusserst unsicherer Natur ist. Es fehlt also bei Müller 
durchaus der Beweis der Zusammengehörigkeit jener drei Larvenformen. 
Ferner ist dann aber auch in Müller’s Schriften über diesen Fall an 
keiner Stelle ein Beweis für die Zugehörigkeit einer dieser drei Formen 
zur Gattung Penaeus versucht worden, sodass nach seiner ganzen Dar- 
stellung die Angabe, dass Penaeus einen freischwimmenden Nauplius besitze, 
mit vollem Fug und Recht von verschiedenen Seiten in Frage gezogen 
worden ist, besonders da auch der Müller’sche Nauplius von keinem 
späteren Forscher wieder beobachtet worden ist. Später hat dann Brooks 
(1882) versucht, die Müller’sche Angabe zu bestätigen: er fing junge 
Protozo&en, die sich im Isolirbecken nach fünf Häutungen bis zu einer 
Larve züchten liessen, die Brooks als „jungen Penaeus“ bezeichnet; 
doch bleibt auch er wieder den Nachweis schuldig, dass diese Larven 
wirklich junge Penaeen waren. Auf diese ungenügende Begründung der 
Zugehörigkeit jenes Müller’schen Nauplius zur Decapodenentwicklung 
überhaupt hat vor allen Sp. Bate (1878) und später Faxon (1883) hin- 
gewiesen, ohne dass indessen diese Einsprüche von anderen Forschern 
genügend gewürdigt wurden: doch müssen wir an dieser Stelle diese 
Bedenken durchaus aufrecht erhalten. 

Trotz alledem ist es immerhin möglich, dass F. Müller vielleicht 
doch der Wahrheit nahe gekommen ist. Wenn überhaupt ein freier 
Nauplius bei Decapoden existiren sollte, so haben wir ihn offenbar in 
der Gruppe der Penaeidea zu suchen, da gerade in dieser Gruppe, und 
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keiner anderen, einige recht vollständige Entwicklungsgeschichten uns 
bekannt sind, die mit den auf das Nauplius- Stadium nächstfolgenden 
Stadien beginnen, nämlich mit einem freien Metanauplius oder einer 
Protozo@a. Diese Beispiele finden sich in der Familie der pelagischen 
Sergestidae, einer etwas aberranten Gruppe der Penaeidea. 

Es ist vor allem das Verdienst von Brooks (1882), bei Luecifer die 
freie Entwicklung der Larve vom Metanauplius an nachgewiesen zu haben. 
Das Naupliusstadium wird hier noch im Ei zurückgelegt, der Metanauplius 
ist jedoch frei; der Körper des letzteren (Taf. CX, Fig. 8) ist kurz, oval, 
mit höckerförmig vorspringender Oberlippe. Zunächst fehlt noch die An- 
deutung eines Cephalothoraxschildes vollkommen. Vorn am Körper finden 
sich die drei Naupliusbeinpaare: das erste Paar ist einästig, fünfgliedrig, 
am Ende mit Ruderborsten versehen, das zweite Paar ist zweiästig, mit 
Endopodit und Exopodit, und das dritte Paar ähnelt dem zweiten, ist 
aber kürzer und weniger gegliedert. Hinter diesen Extremitäten finden 
sich nun aber noch vier Paare von Wülsten, die Anlagen der beiden 
Maxillen, und des ersten und zweiten Maxillarfusses. Späterhin beginnt 
dann an diesem Metanauplius sich eine Duplicatur der äusseren Körper- 
fläche auszubilden, die die Anlage des Cephalothorax darstellt. Aus diesem 
Metanauplius wird dann die Protozoea (Taf. COX, Fig. 9). Hier sind die 
sieben ersten Extremitätenpaare völlig ausgebildet, der Cephalothorax ist 
vorhanden und läuft vorn in einen Stirnstachel aus. Der hintere Theil 
des Körpers ist zu einem Thoraco - Abdominal - Abschnitt ausgewachsen, 
dessen hinteres Ende mit Stacheln versehen ist, und dessen einzelne 
Segmente sich abzugliedern beginnen (zunächst das der dritten Maxillar- 
füsse und der drei vorderen Pereiopodenpaare). Die Mandibeln sind stark 
umgebildet, und ihr Exopodit ist verloren gegangen. An den Maxillen 
wird der Exopodit ebenfalls mehr und mehr redueirt und die Laden ent- 
wickeln sich. Die ersten und. zweiten Maxillarfüsse sind kurze zweiästige 
Ruderfüsse. Bei der späteren Protozo&a (von Dana Erichthina genannt) 
entwickeln sich die paarigen Augen und der Thoraco-Abdominal-Abschnitt 
gliedert sich weiter. Hieraus geht die Zo&a hervor (Taf. CX, Fig. 10), 
in der das Abdomen vollständig gegliedert ist, und sich die dritten 
Maxillarfüsse und vier Paare von Pereiopoden (das fünfte Paar kommt 
bei Laucifer überhaupt nieht mehr vor) in Form kurzer, zweilappiger 
Schläuche anlegen. Ebenso legen sich die Pleopoden des sechsten Ab- 
domensegmentes an, diese also bevor die übrigen Pleopoden vorhanden 
sind: eine Abweichung von der Regel, dass die Entwicklung von vorn 
nach hinten vorschreitet, die sich aber durch die Wichtigkeit gerade dieser 
Gliedmaassen als Ruder- oder Steuerorgane im freischwimmenden Leben 
leicht erklären lässt, und die auch sonst bei der Decapodenentwicklung 
fast allgemein geworden zu sein scheint. Die aus der Zoöa hervorgehende 
Mysisform (die Scletina Dana’s, Taf. COX, Fig. 11) ist vollständig seg- 
mentirt; die Stielaugen sind ausgebildet (daneben existirt aber noch das 
Naupliusauge); die Antennen functioniren nicht mehr lokomotorisch, 
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und ihre Stelle wird von den ersten bis dritten Maxillarfüssen und den 
ersten bis vierten Pereiopoden vertreten, die als zweiästige Ruderfüsse 
ausgebildet sind. Im späteren Mysisstadium treten dann die Anlagen 
der übrigen Pleopoden auf. Das Macrurenstadium schliesslich ähnelt 
schon sehr dem erwachsenen Thier: die Pereiopoden sind wohlentwickelt 
und ihre Spaltäste sind verloren gegangen. Dieses Stadium wird hier als 
Mastigopus (nach Analogie der Sergestes-Entwicklung) bezeichnet. 

So klar und typisch, wie zur Zeit diese Entwicklungsreihe sich uns 
darstellt, so sind doch, bevor sie uns in ihrem Zusammenhang bekannt 
wurde, ihre einzelnen Stadien vielfach verkannt, und ihre Repräsentanten 
als besondere Gattungen und Arten angesehen worden, die dann natürlich 
besondere Namen erhielten: Erichthina, Seeletina, Mastigopus. Während 
sich mit diesen Namen keine besonderen auffallenden äusseren Gestaltungs- 
verhältnisse verbinden lassen, so liegt dies bei der im Anschluss hieran 
zu betrachtenden Entwicklung von Sergestes wesentlich anders: auch hier 
erhielten die verschiedenen Larvenformen früher besondere Namen, und 
diese Namen beziehen sich zum grössten Theil auf ganz eigenthümliche 
larvale Anhangsgebilde, die der Larve ein so charakteristisches Aussehen 
verleihen, dass man schwer jener althergebrachten Namen sich ganz 
entäussern kann. 

Im Grunde genommen, stimmt die Metamorphose von Sergestes mit 
der von Lucifer überein: sie scheint indessen nicht mit dem Metanauplius, 
sondern mit dem nächst älteren Stadium, der Protozo&a (Taf. CX, Fig. 12), 
zu beginnen. Allerdings ist hier noch niemals an einer einzelnen Form 
die vollständige Entwicklung verfolgt worden, sondern, was wir darüber 
wissen, gründet sich auf im offenen Ocean gefangene Larven: dieselben 
sind jedoch so oft und in so grosser Zahl zur Beobachtung gelangt, dass 
uns alle Stadien in einer ununterbrochenen Reihenfolge vorliegen. Be- 
sonders Dohrn (1870), Claus (1876), Sp. Bate (1838), der Verfasser *) 
(1893) und Hansen **) (1896) haben zahlreiche Einzelstadien und längere 
oder kürzere Abschnitte aus der Entwicklungsgeschichte dieser Gattung 
bekannt gemacht, sodass sich dieses Material zu einem geschlossenen 
Ganzen vereinigen lässt. 

Die jüngste, hierher gehörige, von Sp. Bate bekannt gemachte 
Larve (Taf. CX, Fig. 12) steht auf dem Protozo&astadium, und entsprechende, 
nur wenig ältere Formen sind auch von Claus und dem Verfasser beobachtet 
worden. In den wesentlichen Charakteren stimmt diese Protozoda mit 
der von Lucifer überein, und an sie schliessen sich dann die übrigen 
Stadien, das Zo&a-, Mysis- und Maerurenstadium (Taf. COX, Fig. 13, 14, 
13, 19), regelrecht an. Als einzige Unterschiede dürften die zu nennen 
sein, dass die Anlagen der dritten Maxillarfüsse schon bei der älteren 
Protozo&a zu beobachten sind, und dass bei der Zo&a- und Mysisform die 
reguläre Zahl der Pereiopoden, fünf, vorhanden ist (Fig. 15). In dem 
= *) Ortmann, Decapoden und Schizopoden der Plankton - Expedition. 

**) Hansen, in: Proceed. Zool. Soc. London 1896. 
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Maerurenstadium werden dann die beiden hintersten Pereiopoden redueirt 
(Taf. CX, Fig. 19), entsprechend der Reduction derselben beim erwachsenen 
Sergestes. 

Diese Sergestes- Larven besitzen nun an ihrem Körper ganz eigen- 
thümliche Anhangsgebilde: Stacheln, Dornen u. dgl., die offenbar im 
Zusammenhang mit ihrer pelagischen Lebensweise stehen und als Schwebe- 
vorrichtungen aufzufassen sind, und zwar lassen sich zwei Typen der 
Bestachelung unterscheiden, die mit besonderen Namen belegt worden 
sind. Ehe die Pereiopoden auftreten, und so lange das Abdomen noch 
nicht völlig ausgebildet ist (also im Protozoda- und Zodastadium), be- 
schränkt sich die Bestachelung der Larve wesentlich auf den Cephalothorax 
(Taf. CX, Fig. 12, 13, 14), und zwar kommen in der Hauptsache vier 
grössere Stacheln (oder Stachelgruppen) vor: ein unpaarer Stirnstachel 
und ein unpaarer Dorsalstachel in der Mittellinie des Cephalothorax nahe 
dem Hinterrande, und jederseits ein Seitenstachel auf den Seiten des 
Cephalothorax. Diese Hauptstacheln werden umgeben oder sind besetzt 
mit seeundären Stacheln, und letztere können bisweilen eine enorme 
Entwieklung erreichen. So bilden sich häufig neben dem Stirnstachel 
zwei Supraoeularstacheln aus, die vielfach verzweigt sind und eine hirsch- 
eeweihartige Gestalt (Fig. 14) annehmen. Auch das Abdomen besitzt 
— wenigstens bei der Zoö&a — Stacheln (Fig. 13), gewöhnlich jedes 
Segment deren drei, einen dorsalen und je zwei seitliche. Derartige 
Larven sind mit dem Namen Elaphocaris bezeichnet worden, und es 
ist hervorzuheben, dass diese Elaphocaris sowohl Larven im Protozo6a-, 
als auch solche im Zodastadium umfasst. — Mit der Mysisform hat das 
Abdomen die volle Ausbildung erreicht, und die Pereiopoden übernehmen 
die loeomotorische Function: dementsprechend redueirt sich die larvale 
Bestachelung des Cephalothorax der Elaphocaris ganz erheblich: die 
Nebenstacheln verschwinden und nur die Hauptstacheln bleiben erhalten, 
aber auch von diesen geht der Dorsalstachel gewöhnlich ganz verloren. 
Die Stacheln der Abdomensegmente bleiben erhalten und erreichen oft 
eine Ausbildung, die stärker ist, als bei der Elaphocaris, aber im all- 
gemeinen der des Cephalothorax der Mysisform entspricht (Taf. CX, Fig. 13). 
Die so bestachelten Larven im Mysisstadium werden unter dem Namen 
Acanthosoma zusammengefasst. — Hierauf folgt das Macrurenstadium, 
in dem die larvale Bestachelung verschwindet; indessen bleiben Spuren 
derselben auf dem Abdomen hier häufig noch erhalten, wenn auch die 
Stacheln kurz und einfach sind (Taf. CX, Fig. 19). Beim erwachsenen 
Sergestes sind dann alle Stacheln gewöhnlich verschwunden, und nur in 
seltenen Fällen bleiben einzelne, als für die Art charakteristisch, bestehen. 
(Die meisten der bestachelten Sergestes- Arten, die beschrieben worden 
sind, sind, wie Hansen neuerdings (l. e.) nachgewiesen hat, nur junge, 
nicht völlig ausgewachsene Exemplare). Dieses letzte, das Macruren- 
stadium, wird gewöhnlich — wie bei Lucifer — als Mastigopus 
bezeichnet. 
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Die eben geschilderten Beispiele, Zucifer und Sergestes, sind die einzigen 
bekannten, wo die Larve das Ei vor dem Zodastadium verlässt, nämlich 
bei Zueifer als Metanauplius, bei Sergestes wahrscheinlich als Protozoea: 
alle übrigen Decapoden entschlüpfen dem Ei entweder im Zodastadium, 
d.h. zum mindesten entweder mit den Anlagen von Pereiopoden, oder 
mit mehr oder weniger segmentirtem Abdomen, — oder noch später. 

Freie Metamorphose vom Zo&@astadium an bei Formen vom 
macruren Typus. Eine der ersten Decapoden-Entwicklungen, die uns 
in befriedigender Weise bekannt wurde, ist die von Atyaöphyra desmaresti, 
einer kleinen Süsswassergarneele des südlichen und westlichen Europa, 
und zwar war es Joly (1843), der einen Bericht über dieselbe gab. 
Die Larve dieser Art entschlüpft als eine Zo@a dem Ei (Taf. CX], Fig. 1): 
sie besitzt grosse Augen; die inneren Antennen haben einen dreigliedrigen 
Stiel, mit einem vierten Glied als Endglied und daneben einer Borste, 
welche beide letztere die Anlagen der Geisseln darstellen. Die äusseren 
Antennen besitzen einen kaum gegliederten Stiel mit einer Endborste, 
die zur Geissel wird, und einem Blattanhang. Mandibel und Maxillen 
nähern sich schon der Form der Erwachsenen, doch sind die Kauladen 
noch nicht entwickelt. Die drei Paar Maxillarfüsse sind als zweiästige 
Ruderfüsse ausgebildet, mit kräftig entwickelten Exopoditen, und dahinter 
sind von den Pereiopoden nur knospenförmige Anlagen vorhanden. Das 
Abdomen besteht aus sechs Segmenten und dem Telson, ohne jegliche 
Anhänge. Das Telson selbst ist eine dreieckige Platte, deren breiter 
Hinterrand mit gefiederten Borsten besetzt ist. Die Weiterentwicklung 
dieser Larve wird von Joly nicht im Einzelnen beschrieben, er giebt 
aber an, dass die Thorakalfüsse, die dann später sich völlig entwickeln, 
alle zweiästige Spaltfüsse sind, und dass dann später die Exopoditen an 
den drei letzten Pereiopoden verschwinden. Eben wegen dieses letzteren 
Umstandes ist Atyaöphyra interessant: sie ist eine der wenigen Decapoden- 
Formen, von denen man sagen kann, dass sie sich im erwachsenen 
Zustande noch im Mysisstadium befinden, da bei ihnen — im vorliegenden 
Fall allerdings nur an den beiden ersten Pereiopodenpaaren — die Exo- 
poditen niemals verloren gehen. Bei anderen Formen, wo das Mysis- 
stadium im erwachsenen Zustande noch ausgesprochener erhalten bleibt 
(z. B. Benthesicymus unter den Penaeiden, bei den Pasiphaeidae und Acanthe- 
phyridae, und bei Xiphocaris, die zur selben Familie, Atyidae, wie 
Atyaephyra gehört), ist über die Entwicklung noch nichts bekannt ge- 
worden. 

Im Anschluss hieran lässt sich am besten die Entwicklung von 
Alpheus minor betrachten, wie sie von Brooks und Herrick (1892) 
dargestellt worden ist. Die Larve dieser in den westindischen Meeren 
häufigen Eucyphiden-Form entschlüpft ebenfalls als typische Zo&a dem 
Ei (Taf. CXI, Fig. 2), und sie ähnelt im Allgemeinen sehr der von Atyad- 
phyra, abgesehen von einigen geringeren Abweichungen: die inneren 
Antennen haben einen nur zweigliedrigen Stiel (ein längeres Basal- und 
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ein kürzeres Endglied), der ein kleines Endglied und daneben eine lange 
Borste trägt; die äusseren Antennen bestehen aus einem kräftigen, cy- 
lindrischen und gegliederten Aussenast (der zur Schuppe wird), und einem 
kurzen und schwachen Innenast. Mandibel (Taf. CXI, Fig. 3) und 
Maxillen (Fig. 4, 5) ähneln der definitiven Form. Die Maxillarfüsse 
(mf in Fig. 2) sind zweiästig, die Exopoditen kräftig und zum Rudern 
eingerichtet, die Endopoditen des ersten und zweiten sind kurz, wenig 
gegliedert (des ersten zwei-, des zweiten fünfgliedrig), aber der des dritten 
ist bedeutend länger und ohne deutliche Gliederung. Von den Pereiopoden 
(pd in Fig. 2) sind die knospenförmigen Anlagen des ersten, zweiten 
und fünften Paares vorhanden: eine eigenthümliche Anomalie, insofern 
hier die fünften Pereiopoden vor den dritten und vierten auftreten, was 
wahrscheinlich mit einer besonderen Function dieses hintersten Paares 
bei der Larve, die aber bis jetzt noch unbekannt ist, zusammenhängen 
wird; auch die Gestalt der larvalen fünften Pereiopoden ist, wie wir gleich 
sehen werden, eine ganz eigenthümliche. Das Abdomen ist bei dieser 
Larve in sechs Segmente getheilt: Telson und sechstes Segment sind 
noch nicht geschieden, Abdominalanhänge fehlen noch gänzlich. Aus 
dieser ersten Larvenform, die sich durch eine erste Häutung nicht wesent- 
lich verändert, geht dann nach einer zweiten Häutung eine etwas weiter 
ausgebildete Form hervor, in der die ersten und fünften Pereiopoden sich 
ausbilden (Taf. CXI, Fig. 6). Die ersten Pereiopoden entwickeln je 
einen kräftigen, functionirenden, denen der Maxillarfüsse ähnlichen Exo- 
podit, während der Endopodit rudimentär bleibt (pd! in Fig. 6). Die 
fünften Pereiopoden (pd?) werden sehr lang und schlank, sind viergliedrig 
und haben keine Exopoditen: sie liegen parallel nebeneinander, unter 
dem Sternum der Larve nach vorn gestreckt. Die zweiten Pereiopoden 
(pd?) bestehen noch aus einer zweilappigen Knospe. Das Abdomen hat 
sich völlig in seine sieben Segmente gegliedert und die Pleopoden des 
sechsten Segmentes sind angelegt. Hierauf folgt wieder eine Häutung, 
nach der die zweiten Pereiopoden, analog den vorangehenden Paaren, 
voll ausgebildet sind, und wo dann für die dritten und vierten Pereiopoden 
knospenförmige Anlagen auftreten. Bis hierher können wir die Larve 
noch nicht als vollgültige Mysis ansehen, wenngleich die allmähliche 
Ausbildung der Pereiopoden in den beiden letzten Stadien bereits den 
Uebergang zur Mysisform andeutet. Mit der nächsten Häutung aber 
tritt uns nun das voll ausgebildete Mysisstadium entgegen: hier sind alle 
Pereiopoden entwickelt, die ersten bis vierten besitzen Exopoditen, die 
fünften aber nicht, und ausserdem sind hier die Pleopoden als schlauch- 
förmige Anhänge angelegt. Aus dieser Mysislarve geht dann unter 
weiteren Häutungen durch Rückbildung der Exopoditen auf den Pereio- 
poden die Maerurenform (Garneelstadium) hervor, die den jungen Alpheus 
darstellt. 

Nach einem ähnlichen Schema scheint die Entwicklung bei vielen 
Eueyphiden zu verlaufen. Zo&@alarven, die den eben beschriebenen mehr 
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oder weniger entsprechen, finden sich z. B. — ich führe hier nur solche 
Formen an, die uns aus bestimmten Gründen später noch weiter interessiren 
werden — bei Palaemonetes varıans von Nordeuropa (nach Boas), bei 
Palaemonetes vulgaris von Nordamerika (nach Faxon) und bei Orangon 
crangon (nach @. OÖ. Sars). Während bei Palaemonetes vulgaris (Taf. CXIL, 
Fig. 1) bei der ersten Zo&aform die ersten und zweiten Pereiopoden (pd) 
in deutlich zweiästigen, schlauchförmigen Anlagen vorhanden sind, und 
die voll entwickelte Mysisform (Taf. CXII, Fig. 2) an den ersten bis 
vierten Pereiopoden Exopoditen besitzt, während die fünften Pereiopoden 
solcher ermangeln, sind bei Orangon erangon bei der neugeborenen Zoea 
(Taf. CXI, Fig. 8) von den ersten oder den zwei ersten”) Pereiopoden- 
paaren nur knospenförmige Anlagen vorhanden, und ähnlich ist es, nach 
Sars, bei den verwandten Arten: Crangon allmanni, Pontophilus echinulatus, 
nanus und spinosus. Dagegen sind bei der ebenfalls verwandten Form: 
Sabinea septemcarinata, beim Verlassen des Eies bereits alle fünf Pereio- 
poden als kurze Schläuche vorhanden. Die aus diesen Formen hervor- 
gehenden Mysisformen unterscheiden sich jedoch wesentlich von den 
beschriebenen von Atyaephyra, Alpheus und Palaemonetes vulgaris, da bei 
ihnen nur an wenigen Pereiopodenpaaren noch Exopoditen zur Entwicklung 
gelangen: Pontophilus echinulatus, nanus und norvegieus, und Sabinea septem- 
carinata besitzen nur am ersten und zweiten Paar Exopoditen, während 
Orangon crangon (Taf. CXI, Fig. 9) und allmannı sogar nur am ersten 
Paar solche aufweisen. Diese Tendenz, die äusseren Spaltäste verschwinden 
zu lassen — und somit das Mysisstadium zu unterdrücken — wird uns 
in der Folge noch mehrfach mehr oder weniger ausgesprochen entgegen- 
treten. 

Auch bei anderen langschwänzigen Formen ist eine freie Entwicklung 
von der Zoöaform an bekannt. So haben wir z. B. durch @. O. Sars die 
7oda von Gebia litoralis (Taf. CXI, Fig. 10) kennen gelernt, die sich aber 
von den oben beschriebenen Zoöen der Eucyphiden dadurch unterscheidet, 
dass nur zwei funetionirende Ruderbeine, die ersten und zweiten Maxillar- 
füsse, vorhanden sind. Die Anlagen der dritten Maxillarfüsse und der 
ersten bis vierten Pereiopoden sind hier vorhanden, und zwar als cylin- 
drische Schläuche. Die Mysisform von @Gebia zeigt dann die dritten 
Maxillarfüsse und die Pereiopoden voll entwickelt, aber nur bis zum dritten 
Pereiopodenpaar (inel.) sind sie mit Exopoditen versehen. Aehnlich soll 
sich auch Calliaxıis verhalten. 

Abgekürzte freie Metamorphose bei Formen vom macruren 
Typus. Eine der eigenthümlichsten Erscheinungen bei der Entwicklung 
der Decapoden ist die, dass oft äusserst nahe verwandte Formen wesentliche 
Unterschiede aufweisen, ja es sind Fälle bekannt, wo bei einer und der- 
selben Art Verschiedenheiten vorkommen. Der erste derartige Fall, der 
bekannt wurde, und der ein gewisses Aufsehen erregte, ist der von 


*) Sp. Bate, Challenger-Macruren 1888, pl. 89, Fig. 1, zeichnet die Anlagen der vier 
ersten Pereiopoden. 
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Palaemonetes varians (nach P. Mayer und Boas). Wir haben soeben 
erwähnt, dass die nordeuropäische Form dieser Art, die in Salz- und 
Brackwasser lebt — ähnlich wie die nordamerikanische, Pal. vulgarıs — 
als eine ziemlich reguläre Zoea das Ei verlässt. Von der südeuropäischen 
Form dagegen, die in Süsswasser lebt, ist bekannt, dass die neugeborene 
Larve alle Extremitäten ausser dem letzten Pleopodenpaar (den Uropoden) 
besitzt. Von den Pereiopoden tragen nur die beiden ersten Paare Exo- 
poditen. Diese Larve ist also als Mysis zu bezeichnen. Offenbar steht 
diese verschiedenartige Entwicklungsweise der nördlichen und der süd- 
lichen Form in Zusammenhang mit dem Aufenthalt: die erstere ist mehr 
marin, die letztere mehr fluviatil, und ich habe schon oben gelegentlich 


angedeutet, dass wir es als eine Regel — von der es allerdings Aus- 
nahmen giebt, vgl. Atyaephyra — ansehen können, dass Süsswasser-, 


Land- und Tiefseeformen (vielleicht auch polare, vgl. Sclerocrangon) sich 
durch abgekürzte Entwicklung auszeichnen, d. h. dass bei ihnen die Larven 
die Eihüllen in einem verhältnissmässig vorgeschrittenen Stadium verlassen. 
Diese Regel lässt sich nun aber nicht auf gewisse Alpheus- Arten an- 
wenden, deren Entwicklung von Brooks und Herrick beobachtet wurde. 
Diese Forscher betonen es ganz ausdrücklich, dass die Entwicklung von 
Exemplaren des Alpheus heterochelis von den Bahama-Inseln sich kaum 
irgendwie von der oben geschilderten des Alpheus minor unterscheide, 
dass dagegen der Alpheus heterochelis von Beaufort, Nordearolina, ein nicht 
unwesentlich verschiedenes Verhalten aufweise. Beim letzteren sind 
nämlich bei der neugeborenen Larve (Taf. OXI, Fig. 7), die allerdings 
noch als Zo&a zu bezeichnen ist, alle Pereiopoden und alle Pleopoden 
schon angelegt, und zwar die ersten bis vierten Pereiopoden in zwei- 
ästigen Schläuchen: nach der ersten Häutung erhalten wir dann eine 
Larve, bei der alle Anhänge entwickelt sind, wo aber die Pereiopoden 
keine Exopoditen mehr aufweisen. Es wird also hier das Mysisstadium 
— jedenfalls dasjenige mit funetionirenden Exopoditen der Pereiopoden — 
ganz übergangen, wenngleich die Anlagen der äusseren Spaltäste im 
Zoöastadium sich noch nachweisen lassen. Wieder ganz abweichend ver- 
hält sich eine nahe verwandte Art, Alpheus sauleyi. Hier schlüpft die 
Larve im Mysisstadium aus, und zwar, mit individuellen Schwankungen, 
in mehr oder weniger ausgebildeter Form. Die ersten bis vierten Pereio- 
poden besitzen wohl entwickelte Exopoditen, die dann nach einigen 
Häutungen rudimentär werden und schliesslich ganz verschwinden. Auch 
bei dieser Art konnten Brooks und Herrick einen Fall von ausnahms- 
weise starker Abkürzung beobachten: sie erhielten einmal eine einzelne 
Larve, die in einem Zustand ausschlüpfte, der dem erwachsenen Thiere 
ähnelte, abgesehen davon, dass die vier ersten Pereiopoden kurze, rudi- 
mentäre Exopoditen trugen (also ein älteres Mysisstadium). 

Auffällige Verschiedenheiten in der Entwicklung sind auch von 
G. 0. Sars (1390) bei gewissen Orangonidae berichtet worden. Während, 
wie wir oben gesehen haben, eine Mehrzahl derselben normale Zoden 
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aufweist, unterscheidet sich bereits Sabinea durch eine etwas weiter ent- 
wickelte, aber immer noch als Zo&a zu bezeichnende, erste Larve; bei 
Sclerocrangon boreas dagegen entschlüpft die Larve dem Ei im Macruren- 
stadium, d.h. voll entwickelt, sodass hier die Metamorphose gänzlich 
verloren gegangen ist. Dieselbe Erscheinung haben wir auch bei der 
tropischen Süsswassergarneele Palaemon potiuna, die nach F. Müller mit 
allen Gliedmaassen, ausgenommen die Uropoden, geboren wird, und wo 
Exopoditen an den Pereiopoden fehlen (Taf. OXIL, Fig. 5). 

Verlassen wir die Eucyphidea, so finden wir unter den langschwänzigen 
Reptantia zunächst in der Entwicklung des Hummers (Astacus) eine be- 
merkenswerthe Abkürzung. Hier ist keine freie Zo&a mehr vorhanden, 
sondern die ausschlüpfende Larve steht auf dem Mysisstadium (Astacus 
americanus, Taf. CXI, Fig. 11): die drei Maxillarfüsse und alle fünf 
Pereiopoden sind mit kräftigen Exopoditen versehen, während das Ab- 
domen noch keinerlei Anhänge aufweist. Die ersten Antennen sind noch 
ungegliedert, die zweiten Antennen sind zweiästig (mit einer Schuppe). 
Im zweiten Mysisstadium erscheinen dann die Anlagen der Pleopoden am 
zweiten bis fünften Abdomensegment, während die des sechsten Segmentes 
(Uropoden) erst auftreten, wenn sich die äusseren Spaltäste der Pereio- 
poden rückgebildet haben, also im Macrurenstadium. (Es dürfte diese 
Erscheinung dafür beweisend sein, dass die Exopoditen der Rumpfanhänge 
und die Uropoden sich functionell ersetzen können.) Eine ganz ähnliche 
Mysislarve findet sich (nach G. O. Sars) bei Nephrops. Bei der Tiefsee- 
form Eiconaxius parvus besitzt (nach Sp. Bate) der noch im Ei befindliche 
Embryo bereits alle Gliedmaassen und die Pereiopoden sind zweiästig: 
es dürfte also wohl als eine schon vorgeschrittenere Mysis ausschlüpfen. 

Die Abtheilung der Loricaten zeichnet sich durch Larven aus, die 
früher als die Gattung Phyllosoma bezeichnet wurden, und über deren 
Zugehörigkeit vielfach disputirt worden ist. Dass die Phyllosomen that- 
sächlich zu diesen Formen (Scyllaridae und Palinuridae) die Larven bilden, 
wurde, nachdem es mehrfach behauptet und wieder bezweifelt (Claus) 
worden war, von Dohrn (1870) definitiv entschieden. Die Phyllosomen 
weichen in ihrer äusseren Körpergestalt so sehr von allem, was wir bis 
jetzt bei der Decapoden-Entwicklung kennen gelernt haben, ab, dass es 
allerdings nicht wunderbar ist, wenn man diesen eigenthümlichen Gebilden 
lange rathlos gegenüberstand. Indess dürfte keinem Zweifel unterliegen, 
dass die Absonderlichkeiten der Phyllosoma-Larven durchaus als An- 
passungen an ein lang ausgedehntes pelagisches Leben aufzufassen sind. 
Zunächst ist die äussere Körperform ganz entschieden dem Treiben auf 
dem offenen Ocean angepasst: die gewöhnliche Garneelen- oder Hummer- 
form, die uns sonst meist bei den Larven entgegentritt, ist völlig verloren 
gegangen, und der ganze Körper ist flach gedrückt, fast papierdünn und 
zu gleicher Zeit ausserordentlich verbreitert (Taf. CXI, Fig. 14). Es 
lassen sich drei Körperabschnitte unterscheiden: ein besonders mächtiger, 
blattföormiger (rundlicher oder ovaler) Kopfabschnitt, der vorn die 
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gestielten Augen und die Antennen trägt, und in dessen Mitte, auf der 
Unterseite, um den Mund herum die Mandibeln und Maxillen stehen. 
Hierauf folgt ein ebenfalls breiter und flacher, aber gewöhnlich kleinerer, 
Thoraxabschnitt. Die ersten Maxillarfüsse sind rudimentär, die beiden 
anderen Paare und die Pereiopoden stehen am Rande des letzteren Ab- 
schnittes: sie sprossen nacheinander hervor, doch sind bei den jüngeren 
Phyllosomen (Taf. CXI, Fig. 12, 13) immer schon drei Pereiopoden sichtbar. 
Diese Maxillarfüsse und Pereiopoden tragen alle einen deutlichen äusseren 
Spaltast. Das Abdomen bildet den dritten Körperabschnitt; es ist zunächst 
kurz und undeutlich segmentirt, wächst dann aber aus und erhält die 
Pleopoden. Die Phyllosoma ist als eine Mysislarve zu betrachten, da 
beim Ausschlüpfen bereits drei Pereiopoden mit funetionirenden Exo- 
poditen entwickelt sind (Taf. CXI, Fig. 12): allerdings ist sie nicht 
völlig identisch mit den Larven, die wir bisher als Mysis bezeichnet 
haben, vielmehr stellen die Phyllosomen eine gewisse Verschmelzung der 
Zoöa- und der Mysisform dar. Der Uebergang der Phyllosoma zu jungen 
Loricaten ist uns noch unbekannt, doch kann man (nach Richters) je 
nach der Form der äusseren Antennen zwischen Palinuriden- und Seylla- 
riden-Phyllosomen unterscheiden: bei ersteren (Taf. CXI, Fig. 12, 15) 
sind die äusseren Antennen cylindrisch, bei letzteren (Taf. CXI, Fig. 14) 
sind gewisse Glieder derselben blattförmig gestaltet. 

Noch weiter, als bei den soeben beschriebenen Formen, geht die 
Abkürzung der Entwicklung bei den süsswasserbewohnenden Flusskrebsen 
(Potamobiidae). Vom gewöhnlichen Flusskrebs (Potamobius astacus) ist 
es seit langer Zeit bekannt, dass die Jungen das Ei in völlig ausgebildetem 
Zustande, also im Macrurenstadium, verlassen (nur die Uropoden sind noch 
nicht entwickelt), und dasselbe ist (nach Faxon) der Fall bei verschiedenen 
Arten der nordamerikanischen Gattung Cambarus. Bei diesen beiden 
Gattungen verbleiben die Jungen nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei 
noch eine Zeit lang unter dem schützenden Abdomen der Mutter. 

Metamorphose bei Formen vom kurzschwänzigen Typus. 
Bei den höheren Decapoden, ganz besonders bei den Brachyuren, an die 
sich dann aber viele der sogenannten Anomuren anschliessen, treffen wir 
ebenfalls sehr häufig eine Metamorphose von einer Zo@aform an, die sich 
aber durch einige eigenthümliche Gestaltungsverhältnisse auszeichnet, und 
deren Weiterentwicklung dann verschieden verläuft. Im Allgemeinen 
findet man bei den Brachyuren — wo eine Metamorphose bekannt ist — 
eine ungemeine Gleichförmigkeit, sodass wir uns hier auf einige wenige 
Beispiele beschränken können. Die Zoeaform (Taf. CXI, Fig. 15, 16; 
Taf. OXII, Fig. 4, 10, 23) besitzt hier einen kurzen, gedrungenen Körper: 
das Abdomen ist mässig entwickelt und dünn; es besitzt sechs Segmente, 
da das sechste und das Telson gewöhnlich noch verwachsen sind. Die 
Augen sind gross und kurz gestielt, dazwischen findet sich noch das 
Naupliusauge erhalten. Die ersten und zweiten Antennen, die Mandibel, 
Maxillen und ersten und zweiten Maxillarfüsse sind gut entwickelt, die 
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ersten Antennen kurz und ungegliedert, die zweiten Antennen noch mit 
einer Schuppe versehen. Der erste und zweite Maxillarfuss sind zweiästige 
Ruderbeine. Der dritte Maxillarfuss und die Pereiopoden fehlen theils 
noch, theils sind sie als Knospen vorhanden. Das Abdomen besitzt keine 
Anhänge. Das Telson weist vielfach (besonders bei echten Brachyuren) 
eine charakteristische Gabelform (Taf. CXI, Fig. 17) mit bestimmt ge- 
stellten Stacheln und Borsten auf, bei gewissen Formen finden sich aber 
auch andere Gestaltungsverhältnisse (Taf. CXII, Fig. 4, 8), die für äusserst 
wichtig angesehen worden (P. Mayer, 1877), und nach denen man ver- 
sucht hat, diese Larven einzutheilen: doch hat sich bislang noch keine 
bestimmte Beziehung zwischen der Gestalt des Telsons der Larve und 
ihrer systematischen Stellung feststellen lassen. Diese Zo&alarve unter- 
scheidet sich nieht unwesentlich von den im Vorangehenden als Zoda 
bezeichneten Formen. Der Umstand, dass nur der erste und zweite 
Maxillarfuss funetioniren, trat uns bereits bei der Zoeöalarve von Gebia 
entgegen: den Eucyphidenlarven gegenüber ist dies ein wichtiger Unter- 
schied. Dann aber sind bei gewissen jüngsten hierher gehörigen Zoden 
(vgl. Hippa, Taf. CXII, Fig. 4) noch keine Spuren von Pereiopoden vor- 
handen: dieser Charakter würde dem oben in der Uebersicht gegebenen 
Merkmal, dass bei der Zo&a stets Spuren von Pereiopoden vorkommen 
sollen, widersprechen, und in der That müssen wir uns bewusst bleiben, 
dass solche Zoden (wie die von Hippa) nicht als typisch angesehen werden 
können: sie vereinigen vielmehr gewissermaassen das Protozoöa- mit dem 
Zoeastadium, indem die Extremitäten dem ersteren, die Ausbildung des 
Körpers (Segmentation) dem letzteren angehören. Bei anderen hierher 
gehörigen Zoden (vgl. Carcınus maenas, Taf. OXI, Fig. 15) finden sich 
aber bereits knospenförmige Anlagen von Pereiopoden, und diese würden 
demnach gut dem Zo&astadium der übrigen Decapoden in dieser Beziehung 
entsprechen. 

Diese Zo&aform geht dann in eine Larve über, die mit dem Namen 
Metazo&a (Taf. CXIL, Fig. 5, 8) bezeichnet wird, und zwar unterscheidet 
sich die letztere von der ersteren im Wesentlichen einzig und allein da- 
durch, dass die dritten Maxillarfüsse und die Pereiopoden sich weiter 
entwickeln, und zwar die letzteren als einfache, schlauchförmige 
Anhänge (Taf. CXII, Fig. 6, 9), die keine Exopoditen besitzen und noch 
nicht functioniren, und dass ferner die Anlagen der Pleopoden auftreten. 
Diese beiden Formen, die Zo&a und die Metazoea, sind eng miteinander 
verbunden, und die Metazo&a repräsentirt gewissermaassen die Mysisform, 
nur dass eben hier die äusseren Spaltäste der Pereiopoden überhaupt 
nicht mehr auftreten. Das echte Mysisstadium wird also auf diese Weise 
hier aus der Entwicklungsreihe eliminirt. Die enge Verbindung der 
Zo&a und Metazoöa wird dadurch hergestellt, dass beide Formen sich 
durch einen gemeinsamen Typus der larvalen Bestachelung auszeichnen: 
gewöhnlich sind hier nämlich vier sehr charakteristische Stacheln vor- 
handen, ein Stirnstachel, ein Dorsalstachel, und jederseits ein Seitenstachel 


1098 Decapoda. 


(Taf. CXU, Fig. 8, 10). Dieser Typus der Bestachelung ist besonders 
für die eehten Brachyuren kennzeichnend, und auf ihn bezieht sich 
wesentlich der alte Gattungsname Zo&a. Doch sind diese Stacheln auch 
bei Brachyuren nicht immer vorhanden; am häufigsten fehlen wohl die 
Seitenstacheln (Careinus maenas, Taf. UXI, Fig. 16) oder auch der Stirn- 
stachel (letztere Larven pflegt man auf Oxyrhynchen zu beziehen). Bei 
anderen Formen, besonders bei gewissen Anomuren, ist der Typus der 
larvalen Bestachelung ein anderer: ein Stirnstachel ist allerdings ge- 
wöhnlich vorhanden und bisweilen (Porcellanidae, Taf. CXIl, Fig. 5) 
erreicht er eine enorme Entwicklung. Mit ihm verbunden sind dann aber 
gewöhnlich nur zwei weitere Stacheln, die vom Hinterrande des Cephalo- 
thorax jederseits sich nach hinten erstrecken (Taf. CXII, Fig. 5 und 23). 

Auf diese durch die larvale Bestachelung ausgezeichneten Zo&a- und 
Metazoöaformen folgt dann ein weiteres, als Megalopa unterschiedenes 
Stadium (Taf. CXI, Fig. 11), in welchem die Gliedmaassen die typischen 
Brachyurencharaktere annehmen. Die Maxillarfüsse funetioniren nicht 
mehr locomotorisch, dagegen übernehmen die Pereiopoden diese Function. 
Das Abdomen ist gut ausgebildet, aber noch nicht vom brachyuren Cha- 
rakter. Dies Stadium entspricht im Wesentlichen dem Maerurenstadium, 
nur ist die äussere Körperform nicht mehr maerurenähnlich, sondern der 
Cephalothorax ist kurz und deprimirt, ähnelt somit bereits dem der 
Brachyuren. Aus dieser Megalopaform geht dann schliesslich die Junge 
Krabbe hervor. 

Auch unter den höheren Decapoden finden sich vielfach Beispiele 
für eine abgekürzte Entwicklung. Nach Willemoes-Suhm soll 
Birgus latro in fertiger Gestalt geboren werden, und für Thelphusa flwia- 
tilis (nach Mercanti, Taf. CXII, Fig. 12), Trichodactylus (F. Müller) 
und Dilocareinus (Göldi) ist es sicher, dass die Jungen den Eltern im 
Wesentlichen gleichen, sodass hier die Metamorphose ganz unterdrückt 
erscheint. Dieselbe Erscheinung ist von Westwood bereits im Jahre 1555 
bei westindischen Landkrabben nachgewiesen worden, doch sind Gattung 
und Art der ihm vorgelegenen Form absolut unbestimmbar; möglicher- 
weise handelt es sich um eine Art der Familie der Gecarcinidae, doch ist 
gerade bei dieser diese Frage noch unentschieden, und es scheint, als 
ob sich bei ihr die einzelnen Gattungen und Arten verschieden verhalten. 


Decapodenlarven unbekannter Zugehörigkeit. Wenn wir 
uns bei der Schilderung der Decapoden-Metamorphose auf die oben an- 
geführten Beispiele beschränken, so haben wir im Allgemeinen einen 
zureichenden Ueberblick über die verschiedenen Formen der Entwicklung, 
soweit sie bekannt sind, gegeben: jedenfalls existiren unter den uns 
bekannten Entwicklungsreihen keine, die noch weitere, hier nicht auf- 
geführte, wesentliche Modificationen erkennen liessen. Allerdings ist die 
Zahl der Arten, deren Entwicklungsgeschichte beobachtet worden ist, 
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oder von denen wenigstens einige Stadien derselben bekannt sind, im 
Vergleich zu der Formenmannigfaltigkeit der Decapoden eine ausser- 
ordentlich geringe: indessen vertheilen sich die Fälle, wo uns positive 
Daten bekannt sind, auf die verschiedenartigsten Gruppen, sodass in dieser 
Hinsicht kaum irgend welche grössere Lücken vorhanden sind. An diese 
Entwicklungen von bekannten Formen schliessen sich aber nun ferner 
zahlreiche vereinzelte, mehr oder minder oft zur Beobachtung gelangten 
Larvenformen, die frei und isolirt im Meere gefangen wurden, und über 
deren Zugehörigkeit nur aus dem Studium ihrer Charaktere geschlossen 
werden kann, da der directe Beweis für ihre Stellung im System — ihre 
Abstammung von den Eltern oder ihre Umwandlung in die erwachsene 
Form — nicht erbracht werden kann. Natürlich hat man versucht, diesen 
Formen ihren gehörigen Platz anzuweisen, und hat sie bald mit grösserer 
oder geringerer Zuversicht auf bestimmte erwachsene Formen bezogen, bald 
hat man sie separat behandelt. Im ersteren Falle, wo man versuchte, ihre 
Zugehörigkeit zum erwachsenen Thier festzustellen, ist selbst von solchen 
Forschern, die sonst zur Kenntniss der Decapoden - Metamorphose die 
wichtigsten Beiträge geliefert haben, stark gesündigt worden, indem isolirte 
Larven ohne genügende Motivirung auf irgend welche beliebige erwachsene 
Form bezogen wurden (F. Müller, Claus, Brooks und Herrick). Im 
zweiten Falle, wo man sich dazu entschloss, die betreffenden Larven 
separat zu beschreiben, wurden ihnen besondere Namen beigelegt: ein 
Weg, der sich als der naturgemässeste ergiebt, solange man sich ihrer 
larvalen Natur bewusst bleibt. Dieser Weg hat aber dann seinerseits 
zu dem groben Missgrifl geführt (Sp. Bate in den Challenger-Macruren), 
überhaupt solche Larven nicht von den erwachsenen Decapoden getrennt 
zu halten, und die für sie aufgestellten besonderen Gattungen und selbst 
Familien einfach ins System der Decapoden einzureihen, als seien es 
vollbereehtigte derartige systematische Kategorien. So kam es z. B., dass 
es Sp. Bate passiren konnte, dass er in die Gattung Thalassocaris, die 
auf wohl charakterisirte erwachsene Formen gegründet ist, einige Larven, 
die offenbar gar nicht dahin gehören, als neue Arten stellte. Auf derartigen 
Larvenformen, deren genaue Zugehörigkeit unbekannt ist — obgleich ihre 
ungefähre Stellung vielfach ermittelt werden kann — beruhen z. B. die 
folgenden, von Sp. Bate aufgestellten Gattungen: Peteinura, Platysaccus, 
Sciacaris, Sestertius, Zoontocaris, Parathanas, Diaphoropus, Kyptocaris, 
Caricyphus, Anebocaris, Rhomaleocaris, Oodeopus, Icotopus, Hectarthropus, 
Eretmocaris; eine gewiss anständige Liste! Indessen können wir vor 
der Hand dieser Namen nicht entbehren, da wir sonst kein Mittel besitzen, 
diese Formen kurz und präcis zu bezeichnen, und die Liste dieser Gattungs- 
namen für Larven ist dann nothgedrungener Weise vom Verfasser (Decap. 
Schizopod. Plankton-Exped. 1893) noch vermehrt worden, als er sich 
gezwungen sah, eine Reihe von bisher unbekannten Larven zu beschreiben: 
so entstanden Faleicaris, Anisocaris, Opisthocaris, Atlantocaris, Camptocarıs, 
Coronocaris, Mesocaris, Retrocaris, Boreocaris, Oligocaris, Embryocaris, 
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Anomalocaris, Urozoea, zu denen dann noch eine Anzahl von Namen 
kommen, die schon von früheren Autoren, aber in der Meinung, dass es 
sich um erwachsene Thiere handele, gebraucht wurden, deren Träger aber 
zur Zeit als Larvenformen erkannt worden sind, wie z. B. Euphema, 
Amphion, Cyllene, Marestia, Monolepis, Tribola u. a. 

Es würde zu weit führen, wollten wir auf alle diese verschiedenen 
Larvenformen näher eingehen, und somit mag es genügen, auf die haupt- 
sächlichste Literatur über dieselben (Sp. Bate, 1. c. 1888 und Ortmann, 
l. c. 1893) hinzuweisen, indem wir hier aus diesem Chaos nur einige der 
auffallenderen Gestalten auswählen, und an Beispielen darthun, inwieweit 
es möglich ist, aus den Charakteren einer solchen Larve auf ihre Zu- 
gehörigkeit zu schliessen. 

Zunächst wollen wir auf eine Larvenform aufmerksam machen, die 
auf der offenen See ziemlich häufig und schon lange bekannt ist, über 
deren Zugehörigkeit aber noch nichts Positives bekannt ist. Dieselbe 
wird mit dem Namen Amphion (Taf. CXII, Fig. 13) bezeichnet und ähnelt 
gewissermaassen den Larven der Loricaten, die wir oben als Phyllosomen 
kennen lernten. Bei dieser Amphion-Form ist jedoch ein viel früheres 
Stadium (Fig. 13) bekannt, als bei Phyllosoma, und zwar ein solches, in 
dem jede Spur vom dritten Maxillarfuss und der Pereiopoden fehlt, das 
Abdomen jedoch segmentirt ist; wir müssen es als Zoöa bezeichnen, und 
es entspricht ungefähr der Zo&a, die wir bei Hippa (Taf. CXII, Fig. 4) 
kennen lernten, wenngleich wohl kaum eine nähere Beziehung zwischen 
beiden vorhanden sein dürfte. Diese Form geht beim weiteren Wachs- 
thum durch allmähliches Hervorsprossen vom dritten Maxillarfuss und 
von spaltästigen Pereiopoden in eine Mysis über. Die Aehnlichkeit mit 
Phyllosoma ist unverkennbar, wenngleich hier ein besonderer Kopf- und 
Thoraxabschnitt nicht existirt, sondern nur ein einfacher, langgestreckter, 
flachgedrückter Cephalothorax. Ueber die Zugehörigkeit haben wir nur 
Vermuthungen: Boas ist der Ansicht, dass die Amphionlarve zu Polycheles 
gehöre, d.h. wohl, etwas vorsichtiger ausgedrückt, zur Abtheilung der 
Eryonidea, was nicht unmöglich, aber unbewiesen, und aus den Charakteren 
der Larven allein nicht nachweisbar ist. 

Eine Anzahl von Decapodenlarven findet sich im offenen Ocean, die 
im Mysisstadium stehen. Wir haben oben gesehen, dass von den be- 
kannten Entwicklungsreihen nur wenige ein vollkommenes Mysisstadium 
zeigen, d. h. ein solches, wo alle Pereiopoden Exopoditen besitzen. 
Solche letzteren Formen treten auch unter diesen pelagischen Formen 
zurück, sind aber doch vorhanden: es gehört u. a. hierher die von Sp. Bate 
aufgestellte Gattung Oodeopus, von der wir auf Taf. CXII, Fig. 15 eine 
Abbildung geben. Eine andere solche Form ist die bereits von Milne- 
Edwards als Euphema (Taf. CXII, Fig. 14) bezeichnete Gattung, die 
sich besonders dadurch charakterisirt, dass bei ihr die drei vorderen 
Pereiopodenpaare Scheeren besitzen. Diese Form ist von Claus mit der 
Zoda in Verbindung gebracht worden, die nach F. Müller aus seinem 


Entwicklung. 1101 


angeblichen Penaeus-Naplius hervorgeht. Zu dieser Verknüpfung liegt 
aber absolut kein zwingender Grund vor. Es ist richtig, dass die drei 
Scheerenpaare für eine Zugehörigkeit zu den Penaeidea sprechen; aber 
aus demselben Grunde könnte man auch an die Stenopidea und Nephropsidea 
denken. Auch Bate bringt diese Larven zu den Penaeidea, aber nicht 
zu Penaeus, sondern zur Gattung Aristeus, allerdings mit allem Vorbehalt. 
Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gattung ist aber gänzlich un- 
beweisbar, und selbst die Abtheilung (Penaeidea) ist nicht über jeden 
Zweifel erhaben. 

Es dürfte überhaupt nur in seltenen Fällen möglich sein, eine derartige 
Larve im Mysisstadium auf eine bestimmte Gattung oder selbst Familie 
zu beziehen: die generischen Charaktere sind bei der Larve für gewöhnlich 
noch nicht ausgebildet, auch fehlen im Allgemeinen noch die der Familie, 
und sogar die der grösseren Gruppen — Abtheilungen — sind nicht 
immer erkennbar. Als Beispiel wollen wir die vom Verfasser aufgestellte 
Larvengattung Anisocaris betrachten (Taf. CXII, Fig. 16—21) und bei 
ihr die einzelnen Charaktere kritisch untersuchen. Die äussere Körper- 
form ist durchaus garneelenähnlich, aber diese würde nichts beweisen. 
Dagegen zeigt das zweite Abdomensegment einen ausgesprochenen Eucy- 
phidencharakter: seine Epimeren bedecken sowohl die des ersten wie des 
dritten Segmentes. Die Zugehörigkeit zur Abtheilung der Eucyphide«a 
wird bestätigt durch den ersten Maxillarfuss (Fig. 19), der am Aussenast 
(Exopoditen) den eigenthümlichen Eueyphidenlappen («) besitzt, der für 
diese Abtheilung höchst charakteristisch ist. Auch die Form der Mandibel 
zeigt eine Andeutung einer Zweitheilung (in Psalistom und Molarfortsatz), 
die sich nur bei Eucyphidea finde. Wenn wir somit genügende Ver- 
anlassung haben, diese Larve auf diese Abtheilung zu beziehen, so sind 
doch andere charakteristische Merkmale derselben noch nicht vorhanden. 
Besonders ist hier die Gestaltung des zweiten (Taf. CXII, Fig. 20) und 
dritten Maxillarfusses zu nennen, deren Endopoditen bei unserer Larve 
noch in primitiver Weise siebengliedrig sind. Bei erwachsenen Eucy- 
phidea fügt sich am zweiten Maxillarfuss das siebente Glied in eigen- 
thümlicher Weise seitlich an das sechste an, wovon hier keine Spur zu 
erkennen ist, und der dritte Maxillarfuss ist regelmässig durch Verwachsung 
des dritten und vierten, sowie des sechsten und siebenten Gliedes nur 
fünfgliedrig. Auch die erste Maxille (Fig. 17) hat noch nicht die eigen- 
thümliche Form des inneren Abschnittes erlangt, die bei den Eucyphide« 
gewöhnlich ist. Wenn somit schon von den typischen Charakteren der 
Abtheilung eine Reihe noch nicht zur Ausbildung gelangt ist, so darf es 
uns nicht Wunder nehmen, wenn wir beim Suchen nach Familiencharakteren 
gar keinen Erfolg haben; indessen liegt eine einzige Andeutung vor: 
von den beiden vorhandenen Scheerenpaaren ist das erste das kräftigere 
(Taf. CXII, Fig. 21), der Carpus ist im Verhältniss zur Scheere klein 
und der Dactylus besitzt eine eigenthümliche Form. Diese Charaktere 
erinnern an das Verhalten dieser Scheere bei der Familie der Alpheidae 
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(speeiell der Gattung Alpheus), jedoch weicht von dieser wieder der zweite 
Scheerenfuss ab, dessen Carpus, bei schwächerer Scheere, dem des ersten 
sich nähert, während beim erwachsenen Alpheus der Carpus langgestreckt 
und gegliedert ist. Da nun ferner diese Larve von den oben beschriebenen, 
wohlbekannten Alpheus- Larven auch sonst, besonders in der Gestalt der 
Pereiopoden und dem Umstand, dass sie alle Exopoditen besitzen, be- 
deutend abweicht, so würde es entschieden voreilig sein, dieselbe auf die 
Gattung Alpheus und selbst auf die Familie der Afpheidae zu beziehen, 
und wir müssen uns vorläufig mit der Erkenntniss bescheiden, dass wir 
es hier mit einer Eueyphidenlarve zu thun haben, deren Scheerenbildung 
allerdings auf die Alpheidae hinweist, ohne dass indessen diese Zugehörigkeit 
anderweitig eine Stütze erhielte. 

Auf ähnliche Schwierigkeiten stossen wir überall bei dem Versuch, 
Larven durch Analyse ihres Baues einen Platz im System anzuweisen. 
Häufig haben derartige Larven in der Literatur sehr wechselnde Schicksale 
gehabt. Auf Taf. CXII, Fig. 22 bilde ich (nach Brooks und Herrick) 
eine Larve ab, die ziemlich gleichzeitig von Chun*) und — in mehreren 
verschiedenen, aber einander ähnlichen Formen — von Sp. Bate (Chal- 
lenger-Report) beschrieben wurde. Chun hielt sie für ein erwachsenes 
Thier und nannte sie Miersia clavigera, indem er durch die an den vier 
ersten Pereiopodenpaaren vorhandenen Exopoditen verleitet wurde, sie 
der durch solche Exopoditen ausgezeichneten, sonst aber ungenügend 
definirten Gattung Miersia (die nach Kingsley’s Fassung Arten enthält, 
die zum Theil zu Xiphocaris und zum Theil zu Acanthephyra zu stellen 
sind) zuzurechnen: für die fünften Pereiopoden nahm er dabei an, dass 
die Exopoditen abgebrochen seien. Chun’s Exemplar besass noch diese 
letzten Gliedmaassen, die sich durch ihre enorme Verlängerung und eine 
blattförmige Verbreiterung des Propodus auszeichnen. Aehnliche, von 
Sp. Bate als Gattung Eretmocaris bezeichnete (und unter vier Arten ge- 
brachte) Formen, die bei ihm der nur aus Larven gebildeten Familie 
der Hectarthropidae angehören, hatten sämmtlich die fünften Pereiopoden ver- 
loren: das Gleiche war der Fall bei den Exemplaren, die dem Verfasser 
aus dem Material der Plankton-Expedition vorlagen (1893). Brooks und 
Herriek erkannten zuerst die Larvennatur dieser Form und gaben eine gute 
Abbildung derselben: sie begingen aber den grossen Missgriff, diese Larve 
(Taf. CXII, Fig. 22) auf Stenopus hispidus zu beziehen, ohne diese Zu- 
gehörigkeit in der entferntesten Weise zu begründen oder auch nur den 
Versuch dazu zu machen. Es entzieht sich vollkommen unserer Be- 
urtheilung, ob diese Larve zu Stenopus gehört oder nicht; sie wurde 
niemals gezüchtet, auch ihre Weiterentwicklung ist niemals beobachtet 
worden, vielmehr wurden sämmtliche bisher bekannt gewordene Exemplare 
in der offenen See gefangen. Keine Spur einer Andeutung der Zugehörig- 
keit zur Abtheilung der Stenopidea lässt sich bei Eretmocaris entdecken. 


*) Bibliotheca zoologiea I. 1888. 
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Sämmtliche bekannt gewordenen „Arten“ (etwa ein halbes Dutzend) 
zeichnen sich durch kolossal entwickelte, langgestielte Augen aus, deren 
Stiele in zwei Glieder zerfallen. Die Augen mit dem Stiel erreichen zum 
mindesten die Länge des Cephalothorax: bei zwei Formen (longicaulis 
Bate und dolichops Ortm.) sind sie etwa so lang wie der ganze übrige 
Körper. Leider sind die Gliedmaassen noch nicht analysirt worden, allein 
bei zwei der von Sp. Bate abgebildeten Formen und bei der vom Ver- 
fasser als neu beschriebenen zeigt das zweite Abdomensegment deutlich 
den Charakter der Eucyphiden: es widerspricht diese Beobachtung also 
direet der von Brooks und Herrick behaupteten Zugehörigkeit. 

Die eben beschriebene Larve, Eretmocaris, besitzt also — im Gegen- 
satz zu Oodeopus, Euphema, Anisocaris u.a. — nur an vier Pereiopoden- 
paaren Exopoditen, wie es ähnlich weiter oben für die Mysisform von 
Alpheus und Palaemonetes angegeben worden ist. An sie schliessen sich 
in dieser Beziehung zahlreiche weitere Larven an, z. B. Procletes Bate 
(wozu wohl auch Atlantocaris Ortm. zu rechnen sein dürfte) , J/cotopus, 
Hectarthropus bei Bate, Camptocaris, Coronocaris, Mesocaris, Retrocaris, 
BDoreocaris bei Ortmann. Alle diese Formen dürften zu Eucyphidea 
gehören, aber nur wenige kann man einer engeren Gruppe derselben zu- 
weisen. So besitzen z. B. Coronocaris und Retrocarıs drei Geisseln an 
den inneren Antennen, und es würde dies eventuell auf die Familie der 
Palaemonidae hinweisen (doch kommen auch gewisse Alpheidae uud Hippoly- 
tidae in Betracht). Schliesslich finden sich auch Mysislarven, die nur an 
drei oder noch weniger Pereiopoden Exopoditen besitzen: ob diese auch 
alle zu Eucyphidea gehören, bleibt fraglich. 

Dies leitet uns zu einer anderen Gruppe von Larven über, und wir 
wollen als ein weiteres Beispiel die von Sp. Bate als Zoontocarıs (Taf. CXI, 
Fig. 23) beschriebene Larvenform auswählen. Der Verfasser hat diese 
(oder eine sehr ähnliche) Form näher analysirt, und zwar nach Exemplaren 
im Metazoöstadium. Schon diese Thatsache, dass hier eine Metazo& auf- 
tritt, schliesst die niederen Decapoden aus: es kann sich hier nur um 
einen Anomuren oder Brachyuren handeln. Die Maxillen und Maxillar- 
füsse stehen hier auf einer noch sehr primitiven und indifferenten Ent- 
wicklungsstufe; der Endopodit des letzten Maxillarfusses und die Pereio- 
poden sind schlauchförmig, an letzteren fehlt jede Spur von Exopoditen. 
Nun aber zeigt sich an diesen noch embryonalen Pereiopoden, dass nicht 
nur das erste Paar die normaler Weise vorhandenen Scheeren besitzt, 
sondern dass auch am fünften Paar die Andeutungen von solchen vor- 
handen sind. Es ist dies ein Charakter, der bei Paguridea und ganz 
besonders bei Galatheidea vorkommt, und zur letzteren Abtheilung dürfte 
diese Larve wohl zu stellen sein, da bei den Paguridae gewöhnlich die 
beiden letzten Pereiopodenpaare subchelat sind, nicht nur das letzte 
allein. Sp. Bate bezieht dann auch in der That Zoontocaris auf „Galathea“ 
(während Claus eine ganz ähnliche Form auf „Pagwrus‘ bezieht), in- 
dessen liegt dazu keine einzige directe Berechtigung vor: wir können 
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noch nicht einmal eine Auswahl unter den verschiedenen Familien der 
Galatheidea trefien, geschweige denn auf eine bestimmte Gattung hinweisen. 

Auch von echten Brachyurenlarven sind zahlreiche Formen bekannt 
geworden, deren Zugehörigkeit unbekannt ist: man hat sich hier aber 
gewöhnlich begnügt, diese Larven kurzweg mit dem Namen „Zoea" zu 
bezeichnen. Dasselbe gilt von den Megalopa- Formen; unter diesen hat 
indessen Dana (1852) mehrere „Gattungen“ unterschieden (Megalopa, 
C'yllene, Marestia, Monolepis, Tribola), die im Wesentlichen nur durch 
oberflächliche Merkmale charakterisirt sind, und bei denen es, mit einer 
Ausnahme, noch nicht gelungen ist, die genauere Gruppe, der sie zu- 
gehören, zu ermitteln. Diese Ausnahme bildet Cylliene, die sich durch 
die blattförmig verbreiterten Endglieder der fünften Pereiopoden aus- 
zeichnet: dadurch wird in bestimmter Weise auf die Gruppe der Schwimm- 
krabben (Portuninea) hingewiesen. 


Fassen wir die Erscheinungen der Metamorphose bei den Decapoden 
noch einmal kurz zusammen, so können wir sagen, dass die freie Ent- 
wicklung vom Zoöastadium an als die Regel angesehen werden kann. 
Nur in einer Gruppe, der der Penaeidea*), sind uns Fälle bekannt, wo 
die freie Entwicklung mit früheren Stadien, Metanauplius oder Protozo&a, 
beginnt; und wenn überhaupt, wie behauptet worden ist, eine freie Ent- 
wicklung vom Nauplius an vorkommen sollte, so dürften die Beispiele 
hierfür zunächst in dieser Abtheilung zu suchen sein. Die ausgedehnte 
freie Metamorphose bei dieser Gruppe hängt ohne Zweifel mit dem Mangel 
der Brutpflege zusammen: noch nie sind hier Weibehen mit Eiern unter 
dem Abdomen beobachtet worden. (Bei Stenopus tragen die Weibchen 
die Eier unter dem Abdomen.) 

Die normale Entwicklung von einer freien Zo&a an tritt uns bei den 
niederen Formen (Eueyphidea) in primitiver Weise entgegen, indem hier 
ein regelrechtes Mysisstadium auftritt. Allerdings lässt sich schon bei 
vielen Eucyphiden die Tendenz bemerken, die Mysisform zu unterdrücken, 
was sich vor allem in dem Schwinden der Exopoditen auf den hinteren 
Pereiopoden kund giebt. Diese Tendenz ist nun bei höheren Formen 
(Brachyuren und brachyurenähnlichen Anomuren) zur vollen Ausführung 
gelangt. Das Mysisstadium fehlt ganz und wird im Wesentlichen durch 
das sogenannte Metazoöstadium vertreten, ohne dass indessen sich ein 
strenger Parallelismus herstellen liesse. Innerhalb der Brachyuren ist 
dann die freie Entwicklung, wo sie vom Zoöastadium an stattfindet, sehr 
gleichmässig geworden, während bei den Eucyphidea noch zahlreichere 
geringere Modificationen sich bemerklich machen. 

*) Nach Brooks und Herrick (1892) würde auch Stenopus sich hier ausschliessen, 
doch sind bei der späteren Stenopus-Entwicklung von diesen Forschern so handgreifliche 
Irrthümer untergelaufen, dass es nothwendig erscheint, die Stenopus - Metamorphose von 
Anfang an zu revidiren, 
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Unabhängig von dieser Umänderung des Typus der Metamorphose, 
die offenbar als eine phylogenetische aufzufassen ist, ist die Abkürzung 
der Entwicklung, die wir als specielle Anpassung bezeichnen müssen, 
und die sich bei niederen und höheren Formen findet. Diese wird da- 
durch herbeigeführt, dass die embryonale Entwicklung sich verlängert, 
und in Folge dessen die Larve das Ei in einem weiter vorgeschrittenen 
Stadium verlässt. Wir kennen zahlreiche Fälle, wo die Larve als Mysis 
ausschlüpft, und selbst in späteren Stadien, bis wir schliesslich zu solchen 
kommen, wo der junge Decapode in seiner ganzen Ausbildung im Wesent- 
lichen den Eltern gleicht, wo also eine Metamorphose gänzlich in Wegfall 
gekommen ist. Formen, die unter die letztere Kategorie gehören, zeichnen 
sich gewöhnlich dadurch aus, dass die Eier eine ungewöhnliche Grösse 
besitzen — in Folge der grossen Menge des für die längere Embryonal- 
entwicklung aufgespeicherten Nahrungsdotters — und ein Kücksehluss 
von der Grösse des Eies auf die längere oder kürzere Dauer der Embryonal- 
entwicklung ist deshalb gestattet. Wir haben gesehen, dass bei Süss- 
wasserformen (Palaemonetes, Palaemon, Potamobius, Cambarus, Potamon 
(= Thelphusa), Trichodactylus, Orthostoma (= Dilocareinus)) und Landformen 
(Birgus, Gecarcinidae) eine derartige Abkürzung der Entwicklung sehr 
häufig eintritt, und zwar aus leicht begreiflichen Gründen: freischwimmende 
Larven, die in einem sehr frühen Stadium ausschlüpfen, dürften für solche 
Formen, die in Bächen und Strömen leben, nicht von besonderem Vortheil 
sein, da die Gefahr vorhanden ist, dass sie durch die Strömung von ihren 
natürlichen und günstigen Aufenthaltsorten weggeführt werden. Bei 
Landkrebsen dürften ähnliche Gründe vorliegen, wie bei gewissen Am- 
phibien, wo Abkürzungen der Metamorphose beobachtet sind; doch muss 
erst die wirkliche Entwicklung von noch mehr Formen (besonders auf 
Gecareiniden und Coenobitiden würde die Aufmerksamkeit zu richten 
sein) untersucht werden. Diesen beiden Kategorien haben wir dann wahr- 
scheinlich eine dritte und vierte beizufügen: polare und Tiefseeformen, 
bei denen, besonders den letzteren, bisher nur ganz vereinzelte Formen 
in ihrer Entwicklung oder in Bruchstücken derselben bekannt sind, die 
sich aber sehr häufig durch auffallend grosse und wenig zahlreiche Eier 
auszeichnen, aus denen man, wie gesagt, auf eine lange Embryonal- 
entwicklung und in hoher Ausbildung geboren werdende Larven schliessen 
kann. Es ist kaum nöthig, hinzuzufügen, dass diese im letzten Absatz 
aufgeführten Regeln nur das durchschnittliche Verhalten kennzeichnen 
sollen, und dass es von ihnen wieder manche Ausnahmen giebt, wie wir 
denn oben eine Süsswasserform (Atyaephyra) kennen gelernt haben, die 
eine sehr primitive Form der Entwicklung aufweist, und wie wir anderer- 
seits verschiedene Beispiele angeführt haben, dafür, dass Abkürzungen 
in der Entwicklung in verschiedenartiger Weise auch bei marinen Litoral- 
formen nicht zu den Ausnahmen gehören. 
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V. Systematik. 


Die systematische Gliederung der Decapoden ist von Latreille 
(Genera Urustaceorum et Insectorum. I, 1806) angebahnt worden, welcher 
an Stelle der Fabricius’schen Kleistagnatha und Exochnata seine beiden 
Tribus der Drachyuri und Macrouri einander gegenüberstellte. Unter 
den ersteren unterschied er zwei, unter letzteren drei Familien: 

Trib. I. Drachyur:. 

Fam. 1. Cancerides. 

A. Platysmatüi. 

a) Pelagei: Podophthalmus, Portunus. 

b) Littorales: Dromia, Calappa, Hepatus, Cancer. 
B. Vigiles: Ocypode, Grapsus, Plagusia, Pinnotheres. 

Fam. 2. Oxyrhynei. 

Leucosia, Maja, Macropus (Inachus), Lithodes, Corystes, Mietyris, 
Dorippe, Orithyia, Matuta, Ranina. 

Trib. II. Maerour:. 

Fam. 3. Paguri. 

Albunea, Iremipes, Hippa, Pagurus. 

Fam. 4. Palinurini. 

Scyllarus, Palinurus, Porcellana, Galathea. 

Fam. 5. Astaeinit. 

Astacus, Thalassına, Alpheus, Penaeus, Palaemon, Crangon. 

Diese besonders im Bereich der Brachyuren recht künstlich er- 
scheinende Eintheilung ersetzte Latreille später (Familles naturelles du 
regne animal, 1825, p. 267—281) durch eine in vielen Punkten ver- 
besserte und ungleich eingehendere Gliederung mit folgenden Gruppen- 
bezeichnungen: 

Fam. I. Brachyura. 

Trib. 1. Quadrilatera: Ocypode, Gelasimus, Mictyris, Pinnotheres, 
Gecareinus, Cardisoma, Uca, Plagusia, Grapsus, Macrophthalmus, 
Gonoplax, Drapezia, Melia, Trichodactylus, Thelphusa, Eriphia. 

Trib. 2. Arcuata: 

a) Pilumnus, Cancer, Pirimela, Ateleeyclus. 
b) Podophthalmus, Lupa, Cheiragonus (2), Portunus, Thia, Platyo- 
nychus, Polybius. 

Trib. 3. Orbieulata:: 

a) Matuta, Orithyia. 
b) Corystes, Leucosia, Hepatus, Mursia. 

Trib. 4. Oryptopoda: Calappa, Aethra. 

Trib. 5. Zrigona. 

A. a) Parthenope, Eurynome, Mithrax, Hymenosoma, Pisa, Steno- 
cionops, Micippe, Maja, Stenops, Hyas, Halimus. 
b) Camposeia, Inachus, Stenorhynchus, Leptopodia, Pactolus. 
B. Lithodes. 
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Trib. 6. Notopoda. 
a) Dromia, Dynomene, Homola, Dorippe. 
b) Ranina. 
Fam. Il. Macroura. 
A. Anomala. 
Trib. 1. Hippides: Albunea, Hippa, Temipes. 
Trib. 2. Pagurü: Bürgus, Coenobita, Pagurus, Prophylaz. 
B. Pinnicaudes. 
Trib. 3. Palinurini: Palinurus. 
Trib. 4. Seyllarides: Scyllarus, Thenus. 
Trib. 5. Galathinae: Galathea, Porcellana. 
Trib. 6. Astacinae: 
a) Thalassına, Gebia, Axius, Callianassa. 
b) Nephrops, Homarus, Astacus. 
Trib. 7. Carides (Salicoques): Penaeus, Stenopus, Atya, Orangon, 
Alpheus, Hippolyte, Pandalus, Palaemon, Nika, Lysmata ete. 

Auch in der zweiten Ausgabe von Cuvier’s Regne animal (1829) 
hat Latreille dieses System der Hauptsache nach beibehalten, nur dass 
er die Hippides und Paguri unter der Benennung Anomala, sowie die 
Palinurini und Seyllarides als „Locustac“ vereinigte. 

Auf diese den verwandtschaftlichen Beziehungen nur in den aller- 
gröbsten Zügen Rechnung tragende Eintheilung fusste H. Milne-Edwards, 
als er in den beiden ersten Bänden seiner Histoire naturelle des Crustaces 
(1834—1837) die Decapoden unter einem etwas veränderten Gesichtspunkt 
anzuordnen unternahm. Er glaubte, an Stelle der bisherigen Zwei- eine 
Dreitheilung in der Weise vornehmen zu sollen, dass er zwischen die 
Brachyuren und Macruren Latreille’s diejenigen Gruppen und Gattungen 
unter der Bezeichnung Anomura absonderte und einschaltete, welche, 
mit den Macruren in der Lage der weiblichen Geschlechtsöffnung über- 
einstimmend, eine nach beiden Richtungen hin schwankende Bildung und 
Grössenentwicklung des Hinterleibes erkennen lassen, und in dieser Be- 
ziehung gewissermaassen ein Verbindungsglied zwischen Brachyuren und 
Macruren im engeren Sinne abgeben. Sein System ist demnach folgendes: 

Sectio I. Brachyura. 

Fam. 1. Oxyrrhyncha. 

Trib. 1. Macropodi. 
Stenorhynchus, Latreillia, Camposeia, Leptopodia, Achaeus, Inachus, 
Amathia, Eurypodius, Egeria, Doclea. 

Trib. 2. Majacea. 
Libinia, Herbstia, Naxia, Chorinus, Pisa, Lissa, Hyas, Para- 
mithrax, Mithrax, Maja, Mieippe, Paramicippe, Criocareimus, 
Stenocinops, Pericera, Menaethius, Halimus, Acanthonyz, Fpialtus, 
Leueippe. 

Trib. 3. Parthenopina. 
Eumedon, Ewrynome, Lambrus, Parthenope, Oryptopodıta. 
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Fam. 2. Oyelometopa. 
Trib. 1. Canerina. 

a) Uryptopoda: Aethra. 

b) Arcuata: Cancer, Carpilius, Zozymus, Xantho, Panopeus, 
Chlorodius, Ozius, Pseudocareinus, Pilummus, Lagostomus, 
kEtisus, Platycarcinus, Ruppellia, Pirimela. 

c) Quadrilatera: Eriphia, Trapezia, Melia. 

Trib. 2. Portunidae. 
Carcinus, Platyonychus, Polybius, Portunus, Lupa, Thalamita, 
Podophthalmus. 
Fam. 3. Catametopa. 
Trib. 1. Thelphusinae. 
Thelphusa, Boscia, Trichodactylus. 
Trib. 2. Gecareinidae. 
Uca, Cardisoma, Gecarcoidea, Gecarcinus. 
Trib. 3. Pinnotheridae. 
Pinnotheres, Elamena, Hymenosoma, Mwyetiris, Doto. 
Trib. 4. Ocypodidae. 
Ocypode , Gelasimus. 
Trib. 5. Gonoplacidae. 
Pseudorhombila, Gonoplax, Maerophthalmus, Cleistostoma. 
Trib. 6. Grapsidae. 
Sesarma, Oyclograpsus, Grapsus, Nautilograpsus, Pseudograpsus, 
Plagusia, YVaruna. 
Fam. 4. Oxystomata. 
Trib. 1. Calappidae. 
Calappa, Platymera, Mursia, Orithyia, Matuta, Hapatus. 
Trib. 2. Leucosiidae. 
Arcania, Phiyra, Myra, Ilia, Guaia, Leucosia, Persephona, 
Nursia, Ebalia, Oreophorus, Iphis, Ixa. 
Trib. 3. Corystidae. 
Atelecyclus, Polydectus, Thia, Corystes, Nautilocorystes, Pseudo- 
corystes. 
Trib. 4. Dorippidae. 
Dorippe, Cymopolia, Caphyra, Ethusa. 
Dectio Il. Anomura. 
Fam. 1. Apterura. 
Trib. 1. Dromüdae. 
Dromia, Dynomene. 
Trib. 2. Homolidae. 
Homola, Lithodes, Lomis. 
Trib. 8. Raninidae. 
kanina, Ranilia, Raninoides. 
Trib. 4. Zactolidae. 
Pactolus, 
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Fam. 2. Pterygura. 
Trib. 1. Hippidae. 
Albunea, Remipes, Hippa. 
Trib. 2. Paguridae. 
Pagurus, Cancellus, Coenobita, Birgus. 
Trib. 8. Porcellanidae. 
Porcellana, Aeglea, Megalops, Monolepis. 
Seetio III. Maerura. 
Fam. 1. Loricata. 
Trib. 1. Galatheidae. 
Galathea, Grimothea. 
Trib. 2. Eryonidae. 
Eryon. 
Trib. 3. Sceyllaridae. 
Scyllarus, Ibacus, Thenus. 
Trib. 4. Palinuridae. 
Palinurus. 
Fam. 2. Thalassınidae. 
. Trib. 1. Oryptobranchia. 
Glaucothod, Callianassa, Axius, Gebia, Thalassina. 
Trib. 2. Gastrobranchia. 
Callianidea, Callianisea. 
Fam. 3. Astacidae. 
Astacus, Homarus, Nephrops. 
Fam. 4. Carides. 
Trib. 1. Orangonidae. 
Urangon. 
Trib. 2. Alpheidae. 
Alpheus, Athanas, Pontonia, Autonomea, Nika, Atya, Caridina, 
IHymenocera. 
Trib. 8. Palaemonidae. 
Gnathophyllum, Hippolyte, Ichynchocinetes, Pandalus, Lysmata, 
Palaemon. 
Trib. 4. Penaeidae. 
Stenopus, Penaeus, Sieyonia, Euphema, Oplophorus, Pasiphaca, 
Ephyra, Sergestes, Acetes. 

/u Gunsten dieser Milne-Edwards’schen Dreitheilung lässt sich 
geltend machen, dass dadurch die beiden Hauptgruppen der Brachyur« 
und Macrura eine ungleich schärfere Abgrenzung erhalten, als es ohne 
Aufstellung der Anomura möglich gewesen wäre. Andererseits lässt sich 
gegen dieselbe einwenden, dass die Anomura im Gegensatz zu den beiden 
anderen Gruppen, besonders aber zu den Brachyura, nichts weniger als 
homogen erscheinen, sondern sich als eine künstliche Vereinigung höchst 
verschiedenartiger Elemente ergeben. Wie jeder Versuch, scharfe Gegen- 
sätze zu statuiren, stellt sich auch der gegenwärtige als missglückt dar 
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und liefert nur den Beweis dafür, dass Kurz- und Langschwänze unter 
den Decapoden conventionelle und aus dem Vergleich einer geringen 
Anzahl typischer Formen entsprungene Begriffe sind, welche man am 
passendsten ganz fallen zu lassen haben wird. Die Porcellanen z. B. sind 
nach ihrem Gesammthabitus Brachyuren, nach ihrer Schwanzflosse jedoch 
entschiedene Macruren; die Paguriden sind eigentlich weiter nichts als 
eigenthümlich deformirte Macruren, unter ihnen hat aber eine Gruppe, 
die Lithodidae, den brachyuren Typus erreicht. 


Lässt mithin diese Eintheilung in drei Hauptsectionen der La- 
treille’schen gegenüber einen greifbaren Fortschritt kaum erkennen, so 
wird man dem Scharfblick Milne-Edwards in der naturgemässen Ab- 
erenzung seiner Familien und Tribus im Allgemeinen nur Anerkennung 
zollen können und zugeben müssen, dass gegen die richtig erfassten 
Verwandtschaften die Irrthümer numerisch sehr zurücktreten. Als solche 
sind z. B. die Unterbringung der den Notopoden angehörenden Gattung 
Latreillia bei den Oxyrhynchen, die Vereinigung von Myetiris und Pinno- 
theres in derselben Gruppe, die schon erwähnte Trennung von Lithodes 
von den Paguriden u. a. mehr zu erwähnen. Auch dürften behufs schärferer 
Abgrenzung der Oxyrrhynchen die Parthenopiden von ihnen zu trennen, 
und aus der Familie der Oxystomata die Corystiden als völlig fremdartig 
zu entfernen sein. 

Die Milne-Edwards’sche Eintheilung wurde zunächst (1540) von 
Mac-Leay (in: A. Smith’s Illustrations of the Zoology of South Africa) 
seinem bekannten Quinärsystem zu Liebe in der Weise modifieirt, dass 
er unter Beibehaltung der Anomura die Brachyuren in Tetragonostoma 
und Trigonostoma, die Macruren in Sarobranchia und Caridea trennte und 
auf diese Art fünf Hauptgruppen schuf. 

Ungleich abweichender stellt sich die Systematik der Decapoden dar, 
welche de Haan (1853—1841) in v. Siebold’s Fauna Japonica gleich- 
zeitig mit und unabhängig von Milne-Edwards auf Grund selbständiger 
und umfassender morphologischer Untersuchungen veröffentlichte. Unter 
Verwerfung der Anomura kehrte er zu Latreille’s Zweitheilung zurück, 
gelangte aber zugleich zu einer in mehrfacher Beziehung verschiedenen 
Gruppirung und Abgrenzung der Familien: 

Sectio I. Brachyura. 

A. Brachygnatha. 
Fam. 1. Caneroidea. 
Corystes”"), Portunus, Cancer (incl. Thelphusa), Ocypode, Pinno- 
theres, Grapsus. 
Fam. 2. Majacea. 
Parthenope, Maja, Pisa, Doclea, Inachus. 


*) Diese de Haan’schen Gattungen sind umfassendere systematische Kategorien, 
während seine — hier nicht angeführten — Untergattungen meist den Gattungen im 
modernen Sinne entsprechen. 
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Fam. 3. Dromiacea. 
Dromia, Dynomene, Homola, Latreillia. 
Fam. 4. Trichidea. 
Trichra. 
B. Oxystomata. 
Fam. 5. Dorippidea. 
Dorippe, Ethusa. 
Fam. 6. Calappidea. 
Platymera, COycloes, Calappa, Mursia, Orithyia. 
Fam. 7. Matutoidea. 
Matuta, Hepatus. 
Fam. 8. Leucosidea. 
Philyra, Leucosia, Ebalia, Persephona, Ixa, Myra, Ilia, Arcania. 
Fam. 9. Raninoidea. 
Ranina, Notopus, Lyreidus. 
Sectio II. Macrura. 
A. Astacına. 
Fam. 1. Eryonidae. 
Fam. 2. Seyllarordea. 
Fam. 5. Palinuroidea. 
Fam. 4. Astacoidea. 
Homarus, Nephrops, Astacus, Azxius, Laomedia, Thalassina, 
Glaucothoe, Gebia, Callianassa. 
B. Carides. 
Fam. 1. Palaemonidea. 
Fam. 2. Alpheidea. 
Fam. 5. Orangonidea. 
Fam. 4. Atyidea. 
Fam. 5. Penaeidea. 
U. Anomala. 
Fam. 1. Galatheidea. 
Fam. 2. Porcellanidea. 
Fam. 5. Hippidea. 
Fam. 4. Paguridea. 
Fam. 5. Lithodeacea. 

Wenn in diesem System der Abgrenzung der Familien im Allgemeinen 
nur Beifall gezollt werden kann, so muss andererseits die Gruppirung 
derselben wiederholt auf gerechtfertigte Bedenken stossen. Vor allem 
werden hier die „Anomala“ von allen näher verwandten Formen weit 
entfernt. In den Einzelheiten weist das de Haan’sche System indessen 
eine ganze Reihe nützlicher, für ein natürliches System verwerthbarer 
Bausteine auf. 

Im Anschluss an diese beiden grundlegenden Werke hat auch Dana, 
einerseits in Wilke’s U. S. Exploring Expedition, Crustacea (1852), 
andererseits in mehreren vorläufigen Uebersichten über einzelne Familien 


15) 


1112 Decapoda. 


(1849— 1852), das System der Decapoden im Bereich verschiedener Gruppen 
nicht unwesentlich modifieirt, letztere auch vielfach mit neuen Namen 
belegt. Unter den Brachyuren wird die Gruppe der Majinca (Oxyrhyncha 
M. E.) nach Ausschluss der Parthenopinen in die fünf Familien der 
Majidae, T'ychidae, Euwrypodidae, Leptopodidae und Periceridae, jede der- 
selben wieder in eine Anzahl von Unterfamilien getheilt. Seine Gruppe 
der Cancroidea (Oyclometopa M. E.), in welche die Thelphusinae M. E. 
hineingezogen werden, sondert er in Caneroidea typica s. Canerinea, in 
Cameroidea grapsoidea Ss. Thelphusinea und in Üancroidea corystidica 8. 
Oyelinea. Dementsprechend wird die Gruppe Grapsoidea (Catametopa M. E.) 
auf die Grapsoidea caneridieca s. Gonoplacidae. die Macrophthalmidae (Oey- 
podidae, Macrophthalmidae und Doto M. E.), die Grapsidae (Grapsus, 
Sesarma, Plagusia), die Gecareinidae, die Pinnotheridae und die Mictyridae 
beschränkt. Die bei Dana eine besondere Gruppe bildenden Corystoidea 
umfassen die drei Familien Trichoceridae, Thiidae und Corystidae. Selbst 
die Paguridea zerfallen in zwei Familien: Paguridae und Coenobitidae. 
In der Gruppirung der Macruren schliesst sich Dana der Hauptsache 
nach an de Haan, aber mit folgenden Modificationen, an: 
I. Thalassinidea s. Macrura paguro-squillidica. 
Familien: Gebiidae, Callianassidae, Thalassinidae, Snomobranchrata. 
II. Astacidea s. Macrura superiora. 
Familien: Seyllaridae, Palinuridae, Eryonidae, Astacidae. 
Ill. Caridea. 
A. Palaemoninea. 
Familien: Orangonidae, Atyidae, Palaemonidae. 
B. Pasiphaeinea (Gattung Pasiphaea). 
Ö. Penaeinea. 
Familien: Penaeidae, Sergestidae. 

Im Uebrigen erhält Dana, zwischen Brachyuren und Maeruren ein- 
geschaltet, die Anomura als eine dritte, ihnen gleichartige Hauptgruppe 
aufrecht, theilt derselben aber, abweichend von Milne-Edwards auch 
die Galatheiden zu, sich in diesem Punkt der Ansicht de Haan’s an- 
schliessend. Unter diesen seinen Anomuren nimmt er dann vier Sectionen 
an, und theilt ein, wie folet: 

Sect. I. Anomura superiora. 

Subtrib. 1. Dromidea (Dynomene, Dromia, Latreille«, Homola). 
- 2. bellidea s. Anomura Caneridiea (Corystoides, bellia). 
- 3. Raninidea s. Anomura Leueosidica (Baninoides, Ranina, 
Ranilia, Notopus, Lyreidus, Cosmonotus). 
Sect. 1I. Anomura media. 
Subtrib. 4. Hippidea s. Anomura Corystidica (Albunea, Albunhippa, 
Lemipes, Hippa). 
- 5. Porcellanidea s. Anomura Grapsidica. 
Dect. Ill. Anomura submedia. 
Subtrib. 6. Lithodea s. Anomura Majidica. 
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Sect. IV. Anomura inferiora. 
Subtrib. 7. Paguridea. 
Subtrib. 8. Aegleidea. 

- 9. Galatheidea. 

Vergebens wird man in diesem gewiss recht künstlichen System mit 
seiner oft geradezu willkürlichen - oder wenigstens unverständlichen 
Nomenelatur — denn worin soll wohl die Aehnlichkeit der Thalassiniden 
mit Squillen, der Hippiden mit den Corystiden, der Porcellaniden mit 
den Grapsiden bestehen ? — irgend welchen greifbaren Fortschritt gegen- 
über Milne-Edwards und de Haan ausfindig zu machen suchen. Am 
besten entspricht in Dana’s System noch die Gruppirung der Brachyuren 
den natürlichen Verwandtschaften, ohne freilich im Einzelnen einer Modi- 
fication überhoben zu sein. 

Von allen diesen Systemen hat sich nur das Milne-Edwards’sche 
allgemeinere Anerkennung zu verschaifen gewusst, und dieses ist auch 
das System, welches bis in die neuere Zeit am meisten, ja fast aus- 
schliesslich, bei systematischen Aufzählungen befolgt wurde. Die Aen- 
derungen, die eingeführt wurden, sind nur von untergeordneter Bedeutung, 
und beschränken sich wesentlich nur auf Meinungsverschiedenheiten über 
den systematischen Werth der Anomuren, die man häufig (Duvernoy, 
1850*), Alph. Milne-Edwards, 1861°*)) nicht als selbständige Gruppe 
anerkannte, sondern unter die Maeruren und Brachyuren vertheilte. 

Eine radicale Umwälzung***) dieses alten Systems, dessen erste 
Anfänge auf Latreille zurückzuführen sind, wurde nun aber im Jahre 1830 
durch Boas eingeleitet. In seiner Arbeit: Studier over Decapodernes 
Slaegstskabsforhold 7), brach er vollkommen mit der alten Gruppirung in 
Macruren und Brachyuren, da er erkannt hatte, dass mitten durch die 
Macruren hindurch eine viel schärfere systematische Trennungslinie hin- 
durchschneidet, als an irgend einer andern Stelle des Systems: so kam 
er dazu, unter den Decapoden (die er als Ordnung auffasst) zwei Unter- 
ordnungen zu unterscheiden, die er Natantia und Reptantia nennt, und 
von denen die erste die sogenannten Cariden umfasst, die zweite alle 
übrigen Decapoden, nämlich einen Theil der Maeruren (die Loricaten, 
Thalassiniden und Astaciden Milne-Edwards’) und alle Anomuren und 
Brachyuren. Das System von Boas ist folgendes: 

I. Subordo. Natantva. 

1. Penaeidae. 
2. Eueyphotes (Caridae). 

Il. Subordo. Reptantia. 

3. Homaridae. 


*) Rev. et Mag. de Zool. 2 ser. II. p. 559. 
*) Hist. des Crust. podophth. fossiles, Introduction. p. 49 ff. 
»**) Ein Versuch von Sp. Bate (1888), dem System der Decapoden den Bau der 
Kiemen zu Grunde zu legen, ist unvollendet geblieben. Derselbe war gänzlich verfehlt. 
7) Det Kong. Dansk. Vidensk. Selsk. Skrift. (6) v. 1. 
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4. Loricata. 
5. Eryonidae. 
b. Thalassinidae. 
7. Anomala. 
a) Pagurint. 
b) Galatheint. 
c) Hippim. 
3. brachyura. 
a) Dromiacca. 
b) Drach. genwina 

Somit zerfallen diese beiden Unterordnungen in eine Reihe von 
eleichwerthigen Hauptgruppen, wodurch vor allem die Penaeiden einerseits, 
und Homariden, Loricaten, Eryoniden und Thalassiniden andererseits einen 
hohen systematischen Rang erhalten, und ihnen volle systematische 
Würdigung als eigenthümlich entwickelte Zweige des Decapodenstammes 
eingeräumt wird. 

Auf diese grundlegende Darstellung der Verwandtschaftsverhältnisse 
der Decapoden stützte sich der Verfasser, als er in den Jahren 1890 —94*) 
das System der Decapoden mehr im Einzelnen ausarbeitete, und wir werden 
uns auch hier auf denselben Standpunkt stellen: der einzige wesentliche 
Unterschied ist nur der, dass wir die Untergruppen der Anomala und 
Brachyura zu gleichem Rang mit den übrigen Gruppen erheben, von den 
Brachyuren noch die Oxystomata abtrennen und den Natantia eine dritte 
Gruppe, die Stenopiden, zufügen. Die von Boas und vom Verfasser be- 
gonnenen Studien haben erfreulicherweise auch andere Forscher veranlasst, 
an dem Ausbau des Decapodensystems mitzuarbeiten, und ganz besonders 
sind hier Alph. Milne-Edwards und Bouvier”*) für die Gruppe der 
Galatheidea und Alcock”"*) für die der Oxystomata zu nennen. 

In der folgenden Darstellung des Systems der Decapoden müssen wir 
auf einige nothwendig gewordene formelle und redactionelle Aenderungen 
hinweisen. Die Gruppe der Decapoden wird von Boas und vom Verfasser 
als Ordnung aufgefasst, während sie im vorliegenden Werk den Rang 
einer Unterordnung einnimmt. Demgemäss können jene beiden Haupt- 
abtheilungen, Natantia und Reptantia, die Boas als Unterordnungen 
einführte, nicht mehr so bezeichnet werden: ich führe sie hier als Haupt- 
abtheilungen ein, die dann weiter in Abtheilungen zerfallen, die den Ab- 
theilumgen entsprechen, die ich a. a. O. aufgestellt habe. Diese Bezeichnungen 
der systematischen Kategorien sind allerdings ziemlich vage, doch wird 
man schwerlich bessere Worte finden können, um diese zwischen „Unter- 
ordnung“ und „Familie“ liegenden Kategorien zu charakterisiren; die 


*", Ortmann, Die Decapodenkrebse des Strassburger Museums. (Zoolog. Jahrb. Abth. 
f. Syst. vol. 5—7), zusammengefasst in der Arbeit: Das System der Decapodenkrebse (ibid. 
vol. 9. 1896). 
**) Annal. Sci. Nat. 7 ser. Zool. vol. 16. 1894. 
”**) Journ. Asiat. Soc. Bengal vol. 65. 1896. 


Systematik. 1119 


ungeheure Formenmannigfaltigkeit der Decapoden hat uns bereits zu einer 
so weitgehenden Zerspaltung derselben bei der systematischen Gliederung 
geführt, dass die überkommenen technischen Bezeiehnungen für die Cate- 
gorien fast vollständig aufgebraucht sind, und wir uns mit diesen Noth- 
ausdrücken begnügen müssen. 


Diagnose der Decapoda nach Boas (1885). 


Rumpf und Schwanz bei den niederen Decapoden zusammengedrückt, 
bei den höheren mehr oder minder plattgedrückt. Schwanz meistens kräftig 
entwickelt. Das Schild ist immer gut entwickelt, deckt den ganzen Rumpf, 
mit dessen Rückenseite es verwachsen ist. Augen gestielt, Antennen 
meistens mit einer mehr oder weniger entwickelten Squama. Mandibeln 
einfach; die erste Maxille mit einem schmalen Palpus und öfters mit 
einem kleinen Exopodit; die zweite Maxille mit einem kleinen, schmalen 
Palpus und einem grossen Exopodit, welcher als Ventilirapparat der Kiemen- 
höhle fungirt. Von den Rumpffüssen besitzen die drei ersten Paare (die 
Kieferfüsse) meistens einen wohl entwickelten Exopodit; an den letzten 
fünf Paaren, den Thoraxfüssen, ist dagegen nur ausnahmsweise ein Exo- 
podit vorhanden; ein einfacher Epipodit ist meistens an mehreren Rumpf- 
füssen, jedoch niemals am letzten Paar entwickelt. Die drei ersten 
Rumpffüsse sind als Kieferfüsse entwickelt: der Endopodit des ersten 
Paares ist kurz und mit zwei Kauladen versehen, derjenige des zweiten 
Paares ist zusammengebogen, am dritten Glied des dritten Paares findet 
sich meistens eine Crista dentata; der erste Kieferfuss ist nur ausnahms- 
weise siebengliedrige, was dagegen in der Regel mit den zwei anderen 
der Fall ist, jedoch so, dass das zweite und dritte Glied verwachsen 
sind. Von den folgenden Rumpffüssen sind fast ohne Ausnahme ein oder 
mehrere Paare mit Scheeren ausgestattet. Von der Basis der Endopoditen, 
von den Gelenkhäuten zwischen Rumpffüssen und Rumpf, und vom Rumpf 
selbst entspringt eine grössere oder kleinere Anzahl von Kiemen. Schwanz- 
füsse kräftig oder schwach, mit oder ohne Appendix interna, erstes und 
zweites Paar des Männchens oft der Copulation dienend. — Leber aus 
vielen kleinen Schläuchen bestehend. Herz kurz und breit. Die zwei 
Hälften der Geschlechtsorgane durch ein unpaares Stück verbunden. 
Spermatophoren vorhanden. Die Sparmatozoön sind meistens „Strahlen- 
zellen“ mit radiär gestellten Fortsätzen. Antennendrüse vorhanden. — 
Nur bei einigen niedrig stehenden Decapoden verlässt das Junge das 
Ei als ein frei umherschwimmender Nauplius*), sonst sind sie beim Ver- 
lassen der Eihüllen schon weiter entwickelt; die meisten machen ein 
Zoöstadium (Bewegung durch die Exopoditen der Kieferfüsse) durch, die 
Mehrzahl ferner ein Mysisstadium (Bewegung durch die Exopoditen der 
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Kiefer- und Thoraxfüsse), fast alle ein Garneelstadium (Bewegung durch 
die Schwanzfüsse). 


1. Hauptabtheilung: Natantia Boas. 


Körper mehr oder weniger comprimirt, äusserst selten anders gestaltet. 
Cephalothorax meist mit comprimirtem Rostrum. Abdomen stets kräftig 
entwickelt. Erstes Abdomensegment nicht auffällig kürzer und schmäler 
als die folgenden, oft aber ist das zweite Segment stärker entwickelt als 
alle übrigen. Aeussere Antennen stets mit fünfgliedrigem Stiel und mit 
einer grossen Schuppe; die letztere ist nur in ganz wenigen Fällen 
redueirt. Pereiopoden schlank und dünn, selten sind einige der vorderen 
auffallend kräftiger entwickelt als die vorderen; sie sind stets sieben- 
eliedrig. Scheeren sind an den beiden vorderen oder an den drei vorderen 
Pereiopodenpaaren vorhanden, sehr selten, und nur in Folge von Reductionen, 
ist nur ein Scheerenpaar ausgebildet, welches dann das erste, das zweite 
oder das dritte Pereiopodenpaar sein kann. Gelenk zwischen Carpus und 
Propodus nur mit einem festen Punkt. Abdominalanhänge zum Rudern 
eeeignet, mit kräftigem Stiel und langen Anhängen. Genitalöffnung des 
Männchens meist in der Gelenkhaut zwischen der Coxa der fünften Pereio- 
poden und dem Sternum gelegen. Brutpflege entweder nicht vorhanden, 
oder die Eier werden vom Weibchen unter dem Abdomen getragen, wobei 
gewöhnlich das zweite Abdomensegment durch starke Verbreiterung seiner 
Epimeren die Bildung einer unvollkommenen Bruttasche unterstützt. 


2. Hauptabtheilung: Reptantia Boas. 


Körper nicht comprimirt. Cephalothorax meist mit deprimirtem Rostrum, 
sehr oft aber fehlt ein eigentliches Rostrum überhaupt. Abdomen entweder 
gut entwickelt oder stark umgebildet und redueirt, und dann unter das 
Sternum geschlagen. Erstes Abdomensegment deutlich kürzer und schmäler 
als die übrigen. Aeussere Antennen nur bei den primitiveren Formen noch 
mit fünfgliedrigem Stiel, meist mit in Folge von Verwachsungen redueirter 
(Gliederzahl. Schuppe nur selten als blattförmiger Anhang noch erhalten, 
oft stachelförmig, meist aber ganz fehlend. Pereiopoden kräftig, fast 
alleemein durch Verwachsung von Basis und Ischium sechsgliedrig. Das 
erste Paar ist gewöhnlich das kräftigste. Scheeren in verschiedener Anzahl 
vorhanden, in der überwiegenden Mehrzahl von Fällen aber nur am ersten 
Pereiopodenpaar; bisweilen fehlen sie ganz. In gewissen Fällen finden 
sich an den hinteren Pereiopodenpaaren subchelate Bildungen, die sich 
aber nicht mit den echten Scheeren vergleichen lassen. Gelenk zwischen 
Carpus und Propodus mit zwei gegenüberliegenden festen Punkten. Exo- 
poditen finden sich niemals auf Pereiopoden. Abdominalanhänge nicht 
zum Rudern geeignet, mit wenig entwickeltem Stiel. Genitalöffnungen 
des Männchens in den Coxen der fünften Pereiopoden oder im Sternum 


Systematik. RR 


gelegen. Brutpflege stets vorhanden: die Eier werden vom Weibchen 
unter dem Abdomen getragen. 


Diese beiden Hauptabtheilungen zerfallen in eine Reihe von Ab- 
theilungen, und zwar haben wir unter den Natantia deren drei, und unter 
den Reptantia deren zehn zu unterscheiden. Wir wenden uns zunächst 
der weiteren Eintheilung der Natantia zu. 


Uebersicht der Abtheilungen der Natantia. 


a, Die Epimeren des ersten Abdomensegmentes werden nicht von 
denen des zweiten bedeckt. Meist drei Scheerenpaare vorhanden. 

b, Die Kiemen sind Dendrobranchien. Die drei Scheerenpaare 

sind ziemlich gleich und nicht sehr stark (bisweilen re- 
dueirt). Penaeidea. 

b, Die Kiemen sind Trichobranchien. Das dritte Scheerenpaar 

ist bedeutend kräftiger als die beiden vorderen. Stenopidea. 

a, Die Epimeren des ersten Abdomensegmentes werden von denen 
des stark entwickelten zweiten Segmentes bedeckt. Das dritte 
Pereiopodenpaar trägt niemals eine Scheere. Eueyphidea. 


Abtheilung: Penaeidea Sp. Bate. 


Das dritte Pereiopodenpaar trägt stets (mit Ausnahme der sehr ab- 
erranten Gattung Lucifer) eine Scheere; meist sind auch die beiden ersten 
Paare mit Scheeren versehen. Diese drei Scheerenpaare unterscheiden 
sich nur unbedeutend voneinander in der Stärke der Ausbildung, und im 
Allgemeinen sind sie nur mässig kräftig. Der dritte Maxillarfuss ist stets 
beinförmig und siebengliedrig. Der Exopodit des ersten Maxillarfusses 
(Taf. CXIII, Fig. 9; Taf. CXIV, Fig. 6) besitzt keinen lappenartigen 
Vorsprung am Aussenrande. Der innere Abschnitt der ersten Maxille ist 
gerundet (Taf. CXIIL, Fig. 7 und Taf. CXIV, Fig. 4). Mandibel (Taf. CXIII, 
Fig. 6 und Taf. CXIV, Fig. 5) ungetheilt. Die Abdominalanhänge be- 
sitzen keine Stylamblys. Sexualanhänge sind beim Männchen vorhanden, 
und zwar in eigenthümlicher, von denen aller übrigen Decapoden ab- 
weichender Gestalt: vor allem zeichnen sie sich dadurch aus, dass die 
beiden Anhänge des ersten Segmentes in der Medianlinie des Körpers 
durch feine Häkchen verbunden sind. Die Epimeren des ersten Abdomen- 
seementes werden nicht von den vorderen Rändern derjenigen des zweiten 
bedeckt (Taf. CXIH, Fig. 1 und 2). Kiemenzahl sehr variabel, Mastigo- 
branchien sind oft noch auf Pereiopoden vorhanden. Die Kiemen selbst sind 
eigenthümlich baumförmig verzweigt (doppelt gefiedert), und bilden den 
Typus von Dendrobranchien (Taf. CXVI, Fig. 15). Oft sind sie stark 
redueirt, und bei einer Gattung (Lueifer) gehen sie selbst ganz verloren. 
Brutpflege wahrscheinlich niemals vorhanden. 
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Die Penaeidea zerfallen in zwei Familien: Penaeidea und Sergestidae. 

Fam. Penaeidae Sp. Bate. 

Die dreiersten Pereiopodenpaaretragen Scheeren (Taf. CXIIL, 
Fig. 1 und 2). die beiden folgenden sind gut entwickelt. Mastigo- 
branchien sind stets noch auf einigen Pereiopoden vorhanden, 
auf dem letzten Paar fehlen sie aber stets. Podobranchien sind 
auf einigen Pereiopoden vorhanden oder fehlen. 

Diese Familie ist sehr formenreich, doch ist ihre systematische 
Gliederung noch in vielen Punkten unausgearbeitet. Sp. Bate hat zwar 
eine Anzahl von Gattungen beschrieben, und besonders die Kiemen bei 
ihrer Diagnostieirung benutzt, scheint aber mehrere Fehler begangen zu 
haben. Einige der letzteren sind von Wood-Mason und Alcock*) 
berichtigt, und von ihnen ist der Versuch gemacht worden, die Familie 
in Unterfamilien einzutheilen: leider sind aber für die letzteren keine 
Diagnosen gegeben, und ausserdem ist auch keine vollständige Uebersicht 
der Familie dort beabsichtigt worden. 

Wenn wir hier den Versuch machen, einen Ueberblick über die 
Penaeidae in systematischer Weise zu geben, so thun wir am besten, wenn 
wir zuerst eine aberrante Gruppe dieser Familie absondern, nämlich die 
Gattung Cerataspis Gray (= Üryptopus Latr., vgl. Taf. CXIV, Fig. 1). 
Die Stellung dieser Form bei den Decapoden ist vielfach bezweifelt worden, 
oft wurde sie für ein Larvenstadium gehalten, bis ihr neuerdings von 
Giard und Bonnier”*) entschieden ihr Platz bei den Penaeiden an- 
gewiesen wurde, und, wie dem Verfasser erscheint, mit vollem Rechte. 
Der eigenthümlichste Charakter dieser Gattung ist eine ausserordentliche 
Entwicklung des Cephalothorax, dessen Epimeren nach unten Beine, Mund- 
theile und Antennen völlig umhüllen, sodass auf der ventralen Seite nur 
ein Längsspalt offen bleibt. Die Pereiopoden, von denen die drei ersten 
Paare in typischer Weise Scheeren tragen, besitzen ausserdem einen 
wohlentwickelten Exopoditen, und das Abdomen ist im Verhältniss zum 
Gephalothorax klein und schwach entwickelt. Es dürfte sich empfehlen, 
diese Gattung, die drei im atlantischen und indischen Ocean pelagisch 
lebende Arten enthält, in eine besondere Unterfamilie zu stellen. 

Von den übrigen Penaeidae gruppiren sich die niedersten Formen um 
die Gattung Benthesicymus Bate (1881). Hier sind auf allen Pereiopoden 
noch schwache Exopoditen’ vorhanden, die nach hinten zu immer kleiner 
werden: der hierdurch angedeutete primitive Charakter dieser Gattung 
wird auch durch die Kiemenformel bestätigt. Bis zu den vierten Pereio- 
poden finden sich je zwei Arthrobranchien und je eine Mastigobranchie. 
und bis zu den dritten Pereiopoden je eine Podobranchie. Die Gattung 
Amalopenaeus S. J. Smith (1882) unterscheidet sich hiervon wesentlich 
nur durch das Fehlen der Podobranchien auf den Pereiopoden und dürfte 


*, Ann. Magaz. Nat. Hist. (6) v. 8. 1891. 
**) Compt. rend. Societe de Biologie. 1892. 
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eventuell mit Gemadas bei Bate identisch sein: dann ist aber Bate’s 
Charakterisirung der letzteren unrichtig. Für diese Formen stellen Wood- 
Mason und Alcock die Unterfamilie der Benthesiceymina auf. 

Sehr nahe steht dieser die Unterfamilie Aristena W. M. et Ale. 
Hier sollen nur noch bei einigen Arten von Aristaeopsis rudimentäre Exo- 
poditen auf Pereiopoden vorkommen, sonst fehlen sie. Auf Pereiopoden 
sind stets noch Podobranchien vorhanden, und zwar entweder auf den 
drei, oder den zwei ersten Paaren. 

Wir könnten alle die bisher erwähnten Formen den übrigen gegen- 
überstellen, wenn nicht Amalopenaeus dies verbieten würde: Amalopenaeus 
ist unzweifelhaft mit Benthesicymus nahe verwandt, indessen besitzt er 
keine Podobranchien auf den Pereiopoden und schliesst sich hier- 
durch an die anderen, noch nicht erwähnten Penaeiden an. Ein genaueres 
Studium der betreffenden Gattungen dürfte aber diese Gegenüberstellung 
rechtfertigen und Merkmale ans Tageslicht fördern, die eine scharfe 
Trennung der bisher genannten Formen von den noch zu nennenden 
ermöglichen. 

Alle übrigen Penaeiden haben keine Podobranchien auf Pereiopoden. 
Wood-Mason und Alcock unterscheiden die Unterfamilien : Solenocerina, 
Parapenaeina und Penaeina, denen aber jedenfalls noch eine weitere zur 
Seite zu stellen ist (von Sicyonia gebildet), vorausgesetzt, dass dieser 
Eintheilung die Ausbildung des Kiemenapparates zu Grunde liegt. 

Die erste Unterfamilie (Solenocerina) charakterisirt sich durch die 
Geisseln der inneren Antennen, von denen der eine Faden den anderen 
umhüllt: allerdings stellen Wood-Mason und Alcock auch die Gattung 
Haliporus Bate hierher, die diesen Charakter nicht zeigt. In der Kiemen- 
formel stimmen die Solenocerina mit den Parapen«eina überein; beide 
besitzen Podobranchien nur auf dem zweiten Maxillarfuss (Haliporus hat 
allerdings noch rudimentäre Podobranchien auf dem dritten Maxillarfuss und 
ersten Pereiopoden), die Arthrobranchien sind mindestens bis zu den dritten 
Pereiopoden in der Zweizahl vorhanden, meist auch auf den vierten Pereio- 
poden, und die Pleurobranchien sind auf dem ersten bis vierten (oder 
ersten bis fünften) Pereiopodensegment gut entwickelt. Ihnen gegenüber 
stehen die Penaeina, wo auch auf dem zweiten Maxillarfuss die Podo- 
branchie fehlt, und ferner die Gattung Sicyonia, wo ebenfalls diese 
Podobranchie vermisst wird, und wo dann ferner auf allen Gliedmaassen, 
die solche tragen, nur je eine einzige Arthrobranchie vorhanden ist, also 
auf dem zweiten und dritten Maxillarfuss und auf dem ersten bis vierten 
Pereiopoden, wobei die hinterste noch rudimentär ist. Hierdurch würde 
Sicyonia zu den übrigen Penaeiden in Gegensatz treten, und müsste eine 
besondere Unterfamilie bilden. 

Benutzen wir diese Darstellung der allmählichen Umbildung des 
Kiemenapparates — und es ist nicht zu bezweifeln, dass dieselbe einen 
bestimmt gerichteten morphologischen Fortschritt repräsentirt und somit 
“als Grundlage zu einer natürlichen Eintheilung dienen kann — so würden 
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wir etwa zu folgender skizzenhaften Eintheilung gelangen, die indessen 
erst durch weitere Untersuchungen bestätigt, und deshalb noch als provi- 
sorisch angesehen werden muss. 


a, Cephalothorax den Körper und die Extremitäten einhüllend. Exo- 
poditen der Pereiopoden gut entwickelt. 


Unterfamilie: Cerataspinae. 
Gattung: Cerataspis Gr. (Taf. OXIV, 
Fig. 1). (Pelagisch.) 


a, Gephalothorax nur das Pereion umhüllend, die Beine sind frei. 
Exopoditen der Pereiopoden nur in seltenen Fällen schwach ent- 
wickelt, meist fehlen sie. 

b, AufPereiopoden sind gut entwickelte Podobranchien vorhanden, 
(Ausnahme: Amalopenaeus.) 


Unterfamilie: Benthesicyminae 
(= Denthesieymina + Aristeina W.-M. 
et Alec.) 


Gattungen: Benthesicymus Bate, Amalopenaeus Smith. (Gen- 


nadas Bate?); Aristeus Duvernoy (Taf. OXII, 

Fig. 1), Aristaeopsis W.-M. et A., Aristaeomorpha 

W.-M. et A., Hemipenaeus Bate, Hepomadus Bate. 
(Durchweg Tiefseeformen.) 


b, Auf Pereiopoden sind niemals gut entwickelte Podobranchien 
vorhanden. 
rudimentäre.) 

c, Zum mindesten die ersten bis dritten Pereiopoden je mit 
zwei Arthrobranchien. 
d, Eine Podobranchie auf dem zweiten Maxillarfuss 


(Bei Haliporus auf den ersten Pereiopoden eine 


vorhanden. 


Unterfamilie: Parapenaeinae 
(= Solenocerina + Parapenaeina 
W.-M. et A.) 

Gattungen: Solenocera Lucas, Parasolenocera W.-M. 
et A., Hymenopenaeus Smith, Haliporus 

Bate, Artemesia Bate, Parapenaeus Smith, 
Metapenaeus W.-M. et A., und wohl 

auch: Philonicus Bate. (Theils Litoral, 

theils Tiefsee.) 


d, Podobranchie auf dem zweiten Maxillarfuss fehlend. 


Unterfamilie: Penaeinae. 
Gattungen: Penaeus Fabr. (Taf. LXX, Fig. 19 und 
Taf. CXIII, Fig. 2), Penaeopsis Bate. 
(Vorwiegend litoral.) 


@, Auf dem zweiten und dritten Maxillarfuss und den ersten 
bis dritten Pereiopoden je eine Arthrobranchie, auf den 
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Erklärung von Tafel CIX. 


Männliche und weibliche Geschlechtsorgane der Decapoden. 


Fig. 


1. Weiblicher Geschlechtsapparat von Portumus corrugatus Leach. 

2. Rn a „ Jnachus scorpio (Fabr.). 

3 ” en „ Lambrus angulifrons M. E. 

4. { ” ‚ Maja squinado (Rond.). 

>. ; n ‚ Homola spinifrons (Lmk.). 

6. n ” „ Alpheus ruber (Cost.). 

2: a „ Penacus membranaceus Riss. 

S. u > „ JIlia nucleus (Hbst.). 

1) „ Potamobius astacus (L) (= Astacus fluwiatilis). 


we ur) 39 

10. Sternum des Weibchens, mit den Vulvae (vu) von Portunus puber (L.). 

11. Sternum (st) und männliche Copulationsorgane (p! und »?) des Männchens von Polybius 
henslowi Leach. 

12. Querschnitt durch das Ovarium von Penaeus membranaceus in der Zone der Eibildung. 

13. Eine Gruppe von Cementdrüsen von Stenopus spinosus, isolirt. 

14. Cementdrüse von Eupagurus prideauxi (Leach.), von vorn gesehen. 


ov Ovarien. 

od Oviduct. 

rc Receptaculum seminis. 
va Vagina. 

vu Vulva. 


(Fig. 1—3, 5—8, 12—14 nach Cano, Mittheil. Zool. Stat. Neapel. Bd. 9. 1891; Fig. 4, 
10, 11 nach Milne-Edwards, Crust. Cuvier’s Regn. anim.; Fig. 9 nach Carus, Icones. 
Zootomicae. 1857.) 
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Erklärung von Tafel CX. 


Entwicklung der Decapoden. 


1. Achtzelliges Furchungsstadium des Eies von Zuecifer. 

2. Gastrula von Luecifer. 

3. Superficielle Furchung des Eies von Eupagurus prideausi. 

4. Blastula von Eupagurus prideaust. 

5. Blastula von Callianassa subterranea. 

6. Medianer Längsschnitt der Gastrula von Potamobius astacus; ee Eetoderm, en Entoderm, 
mes Mesoderm. 

7. Müller’s Nauplius, angeblich zu Penaeus gehörig. 

8. Metanauplius von Zucrfer. 

9, Protozoda von Lucifer. 

10. Zoda von Lueifer. 

11. Mysis von Zueifer. 

12 Protozoöa von Sergestes (Elaphocaris). 

13. Zoöa von Sergestes (Elaphocaris dohrni Sp. Bate). 

14. Zoöca von Sergestes (Elaphocaris crassus Sp. Bate, „Geweihlarve“). Vordertheil des 
Körpers. 

15. Erster Maxillarfuss der in Fig. 13 abgebildeten Larve. 

16. Erster Maxillarfuss eines erwachsenen Exemplars von Sergestes atlanticus M.E. 

17. Zweiter Maxillarfuss der in Fig. 13 abgebildeten Larve. 

18. Mysis von Sergestes (Acanthosoma). 

19. Garneelstadium von Sergestes (Mastigopus spiniventralis Sp. Bate). 


a‘ Innere Antennen. mf‘ Erster Maxillarfuss. 
a Aeussere Antennen. mf‘“ Zweiter Maxillarfuss. 
md Mandibel. anf“ Dritter Maxillarfuss. 
m.‘ Erste Maxille. pd Pereiopoden. 


mx" Zweite Maxille. 


(Fig. 1, 2, 8—11 nach Brooks, Philosoph. Transactions. vol. 173. 1882; Fig. 3, 4 nach 

P. Mayer, Jenaische Zeitschr. f. Naturw. Bd. 11. 1877; Fig. 5 nach Mereschkowsky, 

Zool. Anzeig. 1882; Fig. 6 nach Reichenbach, Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 29. 1877; 

Fig. 7 nach F. Müller, Arch. f. Naturg. Bd. 29. 1863; Fig. 12—17, 19 nach Sp. Bate, 

Crust. Macr. Challenger Zool. vol. 24, 1888; Fig. 18 nach Claus, Zeitschr. f. wiss. Zool. 
Bd. 13. 1863.) 
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Erklärung von Tafel UXI. 


Entwicklung der Decapoden. 


1. Zoca von Atyaephyra desmaresti (Millet). 

2. Jüngere Zoea von Alpheus minor Say, nach der ersten Häutung. 

3. Mandibel der in Fig. 2 abgebildeten Larve. 

4 Erste Maxille der in Fig. 2 abgebildeten Larve. 

5. Zweite Maxille der in Fig. 2 abgebildeten Larve. 

6. Aeltere Zoda von Alpheus minor Nay. 

7. Eben ausgeschlüpfte Larve von Alpheus heterochelis (Beaufort, N. C.); älteres Zo6a- 
stadium. 

8. Zoda von Crangon erangon (L). 

9. Pereiopoden der linken Seite des Mysisstadiums von Crangon erangon (1.). 

10. Zoea von Gebia litoralis. 

11. Mysis von Astacus americanus (M. E.). 

12. Kurz vor dem Ausschlüpfen aus dem Ei genommene Larve von Palinurus elephas 
(jüngste Phyllosoma). 

13. Junge Phyllosoma (ca. 5/1). 

14. Sehr alte Phyllosoma (Seyllaridae), natürl. Grösse. 

15. Eben ausgeschlüpfte Zo&a von Carcinus maenas. 

16. Zoca von Carcinus maenas nach der ersten Häutung. 

17. Telson der in Fig. 16 abgebildeten Larve. 


mx Maxille; mf Maxillarfuss; pd Pereiopod. 


(Fig. 1 nach Joly, Ann. Sci. Nat. (2) t. 19. 1843; Fig. 2—7 nach Brooks und Herrick, 

Mem. Nation Acad. Scienc. vol. 5. 1892; Fig. 8, 9 nach G. O. Sars, Arch. f. Math. og. 

Naturvid. Bd. 14. 1890; Fig. 10 nach G. O. Sars, ibid. Bd. 9. 1884; Fig. 11 nach 

S. J. Smith, Trans. Connecticut Acad. vol. 2. 1873; Fig. 12 nach Sp. Bate Challenger 

Macrur. 1888; Fig. 13 nach Claus, Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 13. 1863; Fig. 14 nach 

Ortmann, Decap. und Schizop. Plankton - Expedition. 1893; Fig. 15—17 nach Faxon, 
Bull. Mus. Comp. Zool. vol. 6. 1880.) 
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Dritter Band, Mollusca (Weichthiere). Von Dr. H. Simroth. Prof. 
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poda. Preis 32 Mk. 50 Pf. 

Vierter Band. Würmer (Vermes). Von Dr. M. Braun, Prof. in 
Königsberg. Erste Abtheilung. Preis 47 Mk. 
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Von Prof. Dr. A. Gerstaecker, Mit 50 lithogr. Taf. Preis 43 Mk. 50 Pf. 
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Von Dr. €. K. Hoffmann, Prof. in Leiden. Mit 53 lithogr. Tafeln 
(darunter 6 Doppeltafeln) und 13 Holzschn. Preis 36 Mk. 

Sechster Band. III. Abtheilung. Beptilien. Von Dr. C. K. 
Hoffmann, Professor in Leiden. Cplt. in 3 Unter-Abthlgn. 
I. 23 Mk. — II. 40 Mk. — Ill. 42 Mk. 

Sechster Band, IV. Abtheilung. Vögel: Aves. Von Dr. Hans Gadow 
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vierten Pereiopoden eine rudimentäre Arthrobranchie. 
Podobranchie auf dem zweiten Maxillarfuss fehlend. 

Unterfamilie: Sieyoninae. 
Gattung: Sieyonia M.-E. (litoral). 

Die einzelnen Gattungen sind z. T. ausserordentlich artenreich (so 
1. B. Aristeus, Penaeus): zur Zeit ist es jedoch noch nicht möglich, eine 
Schätzung der Formenmannigfaltigkeit dieser Familie vorzunehmen. Die 
Arten sind durchweg marin, nur einige Formen von Penaeus finden sich 
mehr oder weniger regelmässig in Aestuarien. Die litoralen Arten be- 
vorzugen entschieden die Tropen, ohne dass indessen die gemässigten 
Meere gemieden werden. Das kalte Litoral ermangelt der Penaeiden, 
dagegen finden sie sich wieder zahlreich in der Tiefsee. Die Cerataspinae 
sind pelagisch-tropisch. 

Fam. Sergestidae Dana. 

Scheerenbildung mehr oder weniger reducirt: am ersten 
und zweiten Pereiopodenpaar meist ganz unterdrückt, ist am 
dritten Paar die Scheere winzig oder fehltauch da ganz. Podo- 
branchien und Mastigobranchien auf den Pereiopoden stets 
fehlend: bisweilen sind alle Kiemen reducirt. 

Diese scharf begrenzte Familie, die sich durch eine charakteristische 
Lebensweise auszeichnet — die einzelnen Formen gehören, mit Ausnahme 
von Acetes, dem Hochsee-Plankton an — ist als ein eigenthümlicher, durch 
die pelagische Lebensweise umgebildeter Zweig der Penaeidea anzusehen. 
Der Körper der Sergestiden ist durchscheinend, zart, langgestreckt — 
letzteres oft ganz auffällig —, die hinteren Pereiopoden redueiren sich 
in einer Weise, die sich auch sonst bei pelagischen Crustaceen (z. B. bei 
den Euphausiden unter den Schizopoden) beobachten lässt, und ganz 
besonders tritt hier eine Reduction der Kiemen ein, die schliesslich (bei 
Leueifer) zum gänzlichen Schwinden derselben führt. Die Familie zerfällt 
in zwei Unterfamilien. 

Unterfamilie: Sergestinae Bate. 

Mit Kiemen am Pereion (Pleurobranchien). Vorderer Theil 
des Cephalothorax nicht, oder nur wenig gestreckt. Hintere 
Pereiopoden klein oder fehlend. 

Unterfamilie: Leueiferinae Bate. 

Keine Kiemen am Pereion. Vorderer Theil des Cephalo- 
thorax langgestreckt. Die beiden hinteren Pereiopodenpaare 
ganz fehlend. 

In einer neueren Arbeit über die Sergestiden werden innerhalb der 
ersten Unterfamilie von Hansen*) nur noch drei Gattungen angenommen. 

Sergestes M.-E. (Taf. CXIV, Fig. 2—6). Auf dem dritten Maxillar- 
fuss- und ersten bis dritten Pereiopoden-Segment je eine Pleurobranchie, 
nebst einer eigenthümlichen, blattartigen Lamelle. Am vierten Pereiopoden- 


*) Proceed. Zool. Soc. London. 1896. 
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Segment zwei Pleurobranchien. (Oft ist auch am dritten Pereiopoden- 
Segment die Lamelle zu einer Pleurobranchie umgewandelt, sodass auch 
dort zwei Pleurobranchien vorhanden sind.) Der zweite Maxillarfuss be- 
sitzt eine Podobranchie und einen Epipoditen. Vierte und fünfte Pereio- 
poden kurz und schwach *). 

Etwa 20 Arten sind bekannt, die pelagisch an der Oberfläche des 
Meeres, besonders in der Jugend, leben. Die Erwachsenen ziehen aber 
grössere Tiefe oder selbst die Tiefsee vor, wo sie sich shwimmend 
aufhalten. Finden sich in allen Meeren, jedoch selten in den Polarmeeren 
(nur eine Art). 

Petalidium Bate. Wie Sergestes, aber das vierte Pereiopoden-Segment 
nur mit einer rudimentären Pleurobranchie (Bate giebt die Kiemen als 
Arthrobranchien an: Hansen bezweifelt aber dies, und glaubt, dass es 
Pleurobranchien sind). 

Zwei pelagische Arten. 

Acetes M.-E. Dritter Maxillarfuss und erstes bis viertes Pereiopoden- 
Segment mit je einer Pleurobranchie. Vierte Pereiopoden sehr klein, 
knopfförmig, fünfte Pereiopoden ganz fehlend. 

Zwei Arten sind beschrieben, die in den Aestuarien grosser Flüsse 
planktonisch leben: eine Art (A. indieus M. E.) im Ganges, die andere 
(A. americanus Ortm.) im Amazonenstrom. Hansen kennt sechs Arten, 
die er aber noch nicht beschrieben hat. 

Die Unterfamilie der Leueiferinae enthält nur die eine Gattung 
Leueifer M.-E. (= Lucifer Vaugh. Thomps., Taf. LXIX, Fig. 1), von der 
zwei Arten beschrieben sind, aber nach Hansen im Ganzen vier existiren 
sollen. Die beiden bekannten Arten leben pelagisch in den tropischen 
Theilen aller Meere, und zwar ausschliesslich an oder nahe der Oberfläche. 
In dieser Gattung erreichen die Decapoden ihre höchste Anpassung an 
die pelagische Lebensweise. 


Abtheilung: Eueyphidea Ortm. 
(= Eucyphotes Boas.) 


Das dritte Pereiopodenpaar trägt niemals Scheeren. Die beiden ersten 
tragen gewöhnlich Scheeren, doch kann die Scheerenbildung auf einem 
derselben unterdrückt sein. Die Scheeren selbst sind sehr mannigfach 
gestaltet. Mandibel undeutlich oder deutlich getheilt, oft aber ist dann 
wieder ein Theilast reducirt. Der innere Lappen der ersten Maxille ist 
meist spitz und nach oben gekrümmt. Der erste Maxillarfuss besitzt am 
Aussenrand des Exopoditen einen äusserst charakteristischen, lappenartigen 
Vorsprung (Eucyphiden-Anhang, « Taf. CXIV, Fig. 11; Taf. CXV, Fig. 5, 
10; Taf. CXVI, Fig. 5). Der dritte Maxillarfuss ist stets in Folge von 
Verwachsungen gewisser Glieder vier- oder fünfeliedrig (sehr selten sechs- 


*) Sergestes caudatus Kröyer, der auf Taf. LXIX, Fig. 3 abgebildet ist, gehört nach 
Hansen (l. e. p. 946) nicht hierher, sondern ist ein sehr junger Penaeus, der eben das 
Mysisstadium verlassen hat. 


Systematik. 1123 


gliedrig): meist ist das dritte und vierte (Ischium und Merus) und sechste 
und siebente (Propodus und Dactylus) Glied verwachsen (Taf. CXIV, Fig. 13; 
Taf. CXVI, Fig. 14). Die Abdominalanhänge besitzen eine Stylamblys. 
Sexualanhänge fehlen beim 4. Die Epimeren des zweiten Abdomen- 
segmentes sind stark vergrössert und bedecken die hinteren Ränder der 
Epimeren des ersten sowohl, wie die vorderen Ränder derjenigen des 
dritten Segmentes (Taf. CXV, Fig. 1, 4, 7, 8; Taf. CXVI, Fig. 4, 6; 
Taf. CXVII, Fig. 1): beim 2 ist diese Vergrösserung der Epimeren be- 
deutender und hilft bei der Bedeutung des Brutraumes unter dem Abdomen, 
in dem die Eier getragen werden. Kiemenzahl wenig veränderlich, die 
Kiemen sind Phyllobranchien, d.h. sie bestehen aus einem Stamm und 
daran sitzenden, verbreiterten Blättehen. Mastigobranchien auf den Pereio- 
poden und dem dritten Maxillarfuss häufig als Epipoditen noch vorhanden, 
sehr häufig fehlen sie aber den genannten Gliedmaassen ganz, während 
die beiden vorderen Maxillarfüsse stets gut entwickelte Mastigobranchien 
besitzen. 

Die Abtheilung enthält zahlreiche Familien, die sich etwa in folgender 
Weise tabellarisch zusammenstellen lassen. 

Uebersicht der Familien: 

a, Zweiter Maxillarfuss mit normalen Endgliedern (Taf. CXIV, Fig. 12). 

Exopoditen auf allen Pereiopoden vorhanden. Die drei hinteren 


Pereiopodenpaare sind verkürzt. Pasiphaeidae. 
a, Zweiter Maxillarfuss abweichend von dem der übrigen Decapoden 
gebildet. 


b, Das fünfte Glied des zweiten Maxillarfusses trägt zwei End- 
glieder nebeneinander. Scheeren mit langen, dünnen Fingern. 
Stylodactylidae. 
b, Das siebente Glied des zweiten Maxillarfusses sitzt seitlich 
am sechsten Gliede (Taf. CXV, Fig. 6; Taf. CXVI, Fig. 1, 15). 
c, Mandibel nur undeutlich getheilt (Taf. CXV, Fig. 2, 9). 
Innerer Lappen der ersten Maxille stumpf, kaum gekrümmt. 
d, Scheeren normal, Carpus niemals ausgehöhlt. Alle Pereio- 
poden mit Exopoditen. Mandibel mit Palpus. 
Acanthephyridae. 
d, Scheerenfinger mit eigenthümlichen Haarpinseln an der 
Spitze, Carpus an einem oder beiden Scheerenpaaren distal 
ausgehöhlt. Pereiopoden selten mit, meist ohne Exopoditen. 
Mandibel ohne Palpus. Atyidae. 
Mandibel deutlich getheilt: oft aber ist der eine Theilast 
wieder reducirt. Innerer Lappen der ersten Maxille spitz, 
nach oben gekrümmt. Epipoditen auf Pereiopoden stets 
fehlend. ne 
d, Mandibel zweitheilig, beide Theiläste vorhanden (Taf. CXV, 
ar 12: AR ORXVT, Kie4d, 12; Baf. CXVIL, Fig. 2). 
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e, Die beiden Scheerenpaare sehr ungleich: das erste 
bedeutend stärker als das zweite. Carpus des zweiten 
gegliedert. Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden. 

Alphaeidae, 

e, Das erste Scheerenpaar niemals auffallend kräftiger 

als das zweite. 


f, Nur ein gut ausgebildetes Scheerenpaar vorhanden. 
g, Erste Pereiopoden ohne Scheere, zweite mit 


Scheere. Pandalidae. 
&, Erste Pereiopoden mit Scheere, zweite ohne 
Scheere. Psalidopodidae. 


u) 


Zwei Scheerenpaare vorhanden. Ä 

&, Carpus der zweiten Pereiopoden gegliedert (zwei- 
bis vielgliedrig). Rostrum unbeweglich. Scheeren 
ziemlich gleich. Hippolytidae. 

e, Carpus des zweiten Pereiopoden ungeeliedert. 


h, Rostrum beweglich. Scheeren ziemlich gleich. 
Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden. 
Ichynchoecinetidae. 
h, Rostrum unbeweglich. Zweites Scheerenpaar 
kräftiger als das erste. Keine Epipoditen auf 
den Pereiopoden. 


i, Dritter Maxillarfuss mit verbreiterten (oper- 
cularen) unteren Gliedern. Innere An- 
tennen mit der Tendenz, drei Fäden zu 
entwickeln. 

Pontomüidae. 

i, Dritter Maxillarfuss beinförmig (nicht oper- 
eular). Innere Antennen mit drei deutlichen 
Endfäden. Pulaemonidae. 

d, Mandibel in Folge der Reduction des oberen Theilastes 
(Psalistom) einfach. (Taf. CXVI, Fig. 7; Taf. CXVL, 
Fig. 4). 

e, Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden. Scheeren 
ziemlich gleich. Carpus des zweiten Paares gegliedert. 
Latreutidae. 
e, Keine Epipoditen auf Pereiopoden, Scheeren meist 
etwas ungleich. 
f, Carpus des zweiten Pereiopoden gegliedert. 
Processidae. 
f, Carpus der zweiten Pereiopoden ungegliedert. 
g, Erstes Scheerenpaar kräftig, subchelat; zweites 
klein, oft ohne Scheere, bisweilen ganz redueirt. 
Crangonidae. 
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&, Beide Scheerenpaare mit normalen Scheeren, das 
erste schwächer, das zweite kräftiger. Drittes 
Glied der dritten Maxillarfüsse verbreitert. 

Gnathophyllidae. 


1. Fam. Pasiphaeidae Bate. 

Mandibel ungetheilt (Taf. CXIV, Fig. 8). Innerer Lappen der ersten 
Maxille (Taf. CXIV, Fig. 9) stumpf oder spitz, aber nicht gekrümmt. 
Die beiden inneren Lappen der zweiten Maxille meist fast ganz redueirt. 
Erster Maxillarfuss fast ganz, bis auf den Exopoditen, redueirt. Zweiter 
Maxillarfuss mit primitiv gebildeten Endgliedern, d. h. das siebente Glied 
sitzt, wie sonst, am distalen Ende des sechsten (Fig. 12). Die beiden 
vorderen Pereiopodenpaare mit mässigen, ziemlich gleichen Scheeren, ihr 
Carpus ist ungegliedert. Mastigobranchien auf Pereiopoden fehlend. Exo- 
poditen auf allen Pereiopoden vorhanden. Die drei hinteren Pereiopoden- 
paare sind im Vergleich zu den beiden vorderen kurz und schwach. 
Rostrum nur schwach entwickelt. 

Etwa ein halbes Dutzend Gattungen sind bekannt, die vorwiegend 
die Tiefsee bewohnen. Im nordischen Litoral steigen ein bis zwei Arten 
von Pariphaea ins Litoral auf, und die Arten der Gattung Leptochela sind 
alle tropisch-litoral. Zwei Gruppen lassen sich unter den Gattungen 
unterscheiden. 

A. Innere Theile der zweiten Maxille gut entwickelt (Taf. CXIV, 
Fig. 10). Mandibel mit Palpus (Fig. 3). 

Psathyrocaris Wood.-Mas. (Taf. OXIV, Fig. 7—135). Die primitivste 
Form; Mandibel mit zweigliedrigem Palpus. Die drei hinteren Pereio- 
poden sind sehr dünn, aber kaum erheblich an Länge reducirt. Ihre 
Exopoditen sind ausserordentlich lang, ebenso die Pleopoden. Vier Arten 
im Indischen Ocean, in 172—900 Faden Tiefe. 

Leptochela Bate. Mandibel mit eingliedrigem Palpus. Hintere Pereio- 
poden verkürzt. Exopoditen mässig. Etwa vier oder fünf Arten im Litoral 
von Japan, China, Südaustralien und West-Indien. 

B. Innere Theile der zweiten Maxille reducirt. Mandibel ohne Palpus. 

Pasiphaea Savigny (Taf. LXIX, Fig. 9). Cephalothorax kaum in ein 
Rostrum vorgezogen, aber mit einem kammartigen Kiel im vorderen Theil, 
der zahnartig vorspringt. — Viele Arten in der Tiefsee, wenige im 
nordischen Litoral. 

Hierher gehören ferner: Parapasiphae Smith., Orphania Bate, und 
Phy& W.-Mas. et Alc., deren Arten der Tiefsee angehören. 

2. Fam. Acanthephyridae Bate, emend. Ortm. 

Mandibel nur undeutlich getheilt, mit Palpus (Taf. UXV, Fig. 2). 
Innerer Lappen der ersten Maxille stumpf, nicht gekrümmt (Fig. 5). 
Zweite Maxille und erster Maxillarfuss normal, zweiter Maxillarfuss mit 
seitlich am vorletzten Glied angefügtem Endglied (Fig. 6). Die beiden 
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vorderen Pereiopodenpaare mit ziemlich gleichen Scheeren; ihr Carpus 
ungegliedert. Epipoditen auf den Pereiopoden vorhanden. Alle Pereio- 
poden mit Exopoditen. Rostrum meist kräftig, comprimirt, gesägt. 

Charakteristische Tiefseefamilie, die eine ganze Reihe von Gattungen 
zerfällt, deren gegenseitige Begrenzung aber noch ziemlich unsicher ist. 
Einige Gattungen, die von Sp. Bate in besondere Familien gestellt 
wurden (Tropiocaridae und Nematocareinidae), unterscheiden sich in ihren 
charakteristischen Merkmalen durchaus nicht von den typischen Gliedern 
dieser Familie, und dürften besser als Unterfamilien aufzufassen sein. 
Es wäre demnach zu unterscheiden: 

1. Unterfamilie: Acanthephyrinae. Cephalothorax seitlich gleichmässig 
und mittelmässig stark comprimirt. Pereiopoden nicht auffällig verlängert. 
Hierher die Gattungen: Bentheocaris Bate (zwei Arten, in Tiefen von 
ca. 2000 Faden), Acanthephyra A. M.-E. (Taf. CXV, Fig. 1-3), mit 
15— 20 Arten, Systellaspis Bate (zwei Arten), Hoplophorus M.-E. (Taf. CXV, 
Fig. 4—6) (ca. fünf Arten). — Alle in der Tiefsee. 

2. Unterfamilie: Notostominae (= Tropiocaridae Bate). Cephalothorax 
nur im dorsalen Theil comprimirt, sodass ein scharfer, hoch erhabener 
Mediankiel gebildet wird. Pereiopoden nicht auffällig verlängert. — 
Hierher die Gattungen: Notostomus A. M.-E. (Taf. CXV, Fig. 7), Ephy- 
rina Smith (= Tropiocaris Bate) und Hymenodora G. O. Sars, jede mit 
etwa vier bis fünf Arten, in der Tiefsee, jedoch ist eine Art von Hymeno- 
dora (glacialis Buchh.) im arctischen Ocean an der Oberfläche gefunden 
worden. (Auch im Magen von Seevögeln.) 

3. Unterfamilie: Nematocareininae Ortm. (= Nematocareinidae Bate). 
Cephalothorax seitlich gleichmässig und mittelmässig stark comprimirt. 
Die drei letzten Pereiopodenpaare ausserordentlich lang, was besonders 
der Verlängerung von Ischium, Merus und Carpus zuzuschreiben ist. — 
Hierher die Gattung: Nematocareinus A. M,-E., mit ca. 15 Arten, meist 
in den mittleren Tiefen von 300 bis 500 Faden, doch auch tiefer. Auf 
ein unvollkommen erhaltenes Exemplar wurde die Gattung Stochasmus Bate 
gegründet. 

3. Fam. Atyidae Kingsley. 

Mandibel nur undeutlich getheilt, ohne Palpus (Taf. CXV, Fig. 9). 
Innerer Lappen der ersten Maxille stumpf, kaum gekrümmt. Zweite 
Maxille und erster Maxillarfuss normal. Zweiter Maxillarfuss mit seitlich 
am vorletzten Glied angefügtem Endglied. Die beiden vorderen Pereio- 
podenpaare tragen ziemlich gleiche Scheeren, der Carpus ist ungegliedert. 
Die Scheerenfinger besitzen eigenthümliche Haarpinsel an der Spitze 
(Taf. CXV, Fig. 11). Epipoditen auf den Pereiopoden vorhanden. Exo- 
poditen auf den Pereiopoden vorhanden oder fehlend. Rostrum verschieden 
gestaltet. 

Charakteristische Süsswasserfamilie mit sechs Gattungen. Die primi- 
tiveren Gattungen (Xiphocaris, Troglocaris, Atyaöphyra) besitzen noch 
Exopoditen auf Pereiopoden. « 
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Xiphocaris v. Marts. Alle Pereiopoden mit Exopoditen. Carpus der 
Scheerenfüsse distal kaum ausgehöhlt. — Zwei Arten, eine in Westindien, 
die andere in Japan, auf Flores und in Queensland. 

Troglocaris Dormitzer. Wie vorige, aber blind. — Eine Art (7. schmidti 
Dorm.) in den Gewässern der Krainer Höhlen. 

Atyaöphyra Brito-Capello.. Nur die beiden ersten Pereiopodenpaare 
mit Exopoditen. Carpus der Scheerenfüsse distal ausgehöhlt. — Eine 
Art im südlichen und westlichen Europa. 

Die folgenden Gattungen entbehren der Exopoditen auf den Pereio- 
poden. 

Caridina M.-E. Carpus der zweiten Pereiopoden eylindrisch oder 
cylindroidisch, am distalen Ende nicht ausgehöhlt. Carpus der ersten 
Pereiopoden distal ausgehöhlt. Scheeren normal gebildet. Rostrum meist 
comprimirt und gesägt. — Etwa 20 Arten, vorwiegend in Indo-Malaysien 
und Afrika. Eine Art in Westindien, 

Atyoida Randall. Carpus beider Scheerenfüsse ausgehöhlt, länger 
als breit. Scheeren normal gebildet. Rostrum kurz. — Zwei Arten, die 
eine auf den Sandwich-Inseln, die andere in Süd-Brasilien. 

Atya Leach. (Taf. CXV, Fig. 8&—11). Carpus beider Scheerenfüsse 
ausgehöhlt, breiter als lang. Scheeren abnorm gebildet: beide Finger 
eleichlang, und an den hinteren Enden artieulirend; keine Palma ent- 
wickelt. — Etwa sechs Arten auf den ostasiatischen und paeifischen Inseln 
einerseits, und andrerseits in Westindien und Westafrika. 

4. Fam. Stylodactylidae Bate. 

Mandibel nur undeutlich getheilt, mit Palpus. Die erste Maxille mit 
spitzem, gekrümmtem, innerem Lappen. Die zweite Maxille normal, ebenso 
der erste Maxillarfuss. Der zweite Maxillarfuss mit zwei Endgliedern, die 
nebeneinander am distalen Ende des fünften Gliedes eingelenkt sind. Der 
dritte Maxillarfuss sechsgliedrig. Zwei ziemlich gleich entwickelte Scheeren- 
paare ; ihr Carpus lang, ungegliedert, Scheerenfinger sehr lang und schlank, 
Palma sehr kurz. Epipoditen auf den ersten bis vierten Pereiopoden 
vorhanden. Exopoditen auf Pereiopoden fehlend. Rostrum lang, oben 
und unten gesägt. 

Nur mit einer Gattung, Stylodactylus A. M.-E., und vier Arten, im 
Pacifie und Westindien in der Tiefsee, bei ca. 500 Faden. 

5. Fam. Alpheidae Bate. 

Mandibel deutlich getheilt, mit Palpus (Taf. CXV, Fig. 12). Innerer 
Lappen der ersten Maxille spitz, nach oben gekrümmt. Zweite Maxille, 
erster und zweiter Maxillarfuss typisch (wie bei Acanthephyridae und 
Atyidae). Die beiden ersten Pereiopodenpaare mit Scheeren, die Scheeren 
des ersten Paares mächtig entwickelt, meist rechts und links ungleich, 
die des zweiten viel schwächer, klein; Carpus des zweiten Paares ge- 
gliedert. Epipoditen auf den Pereiopoden vorhanden, aber Exopoditen 
fehlend. Rostrum schwach oder fehlend. Augen theilweise oder ganz 
unter dem Cephalothorax versteckt. 
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Alpheus Fabr. (Taf. LXX, Fig. 17; Taf. CXV, Fig. 12). Rostrum 
schwach oder fehlend, ungezähnt. Innere Antennen mit zwei Endfäden 
Augen vollständig vom Stirnrand des Cephalothorax überwölbt. — Ausser- 
ordentlich formenreiche Gattung: Bate zählt (1885) 70 Arten auf. Zieht 
man die gleich zu erwähnenden, zweifelhaften Gattungen herein, so dürfte 
zur Zeit die Artenzahl nahe an 100 kommen. Die Arten sind durchweg 
litoral und ziehen die tropischen Meere vor, wo sie besonders gern im Inneren 
von Korallen leben. Doch finden sie sich auch in Spongien, an Echino- 
dermen, zwischen Steinen und Schlamm. In den gemässigten Meeren 
finden sich nur wenige Arten, und in den kalten Meeren fehlt die Gattung. 

Die Gattungen Detaeus Dana, Paralpheus Bate, Synalpheus Bate und 
Cheirothrix Bate dürften wohl z. T. mit Alpheus zusammenfallen, z. T. besser 
Untergattungen bilden. 


Athanas Leach. Innere Antennen mit drei Endfäden, indem der eine 
Faden sich spaltet. Augen nicht völlig verdeckt. — Vier Arten, im 
Mittelmeer, an der Westküste Afrikas und im Indischen Ocean. 


Alope White. Mit kurzem, oben gezähntem Rostrum. Augen nicht 
völlig verdeckt. 

6. Fam. Psalidopodidae W.-Mas. et Alec. 

Mandibel deutlich getheilt, mit Palpus. Erste und zweite Maxille, 
und erster und zweiter Maxillarfuss typisch (wie bei voriger Familie). 
Erstes Pereiopodenpaar mit Scheeren; die Scheerenfinger sind beide be- 
weglich (Taf. CXVI, Fig. 2). Zweites Pereiopodenpaar ohne Scheere 
(Fig. 5): der Dactylus ist rudimentär, und der Propodus trägt am Ende 
einen Haarpinsel; der Carpus ist ungegliedert. Epipoditen und Exopoditen 
auf den Pereiopoden fehlend. Rostrum kräftig und lang, bedornt. 

Psalidopus W.-M. et Ale. (Taf. CXVI, Fig. 1—5). Körper mit kräftigen 
Stacheln besetzt. Augen rudimentär, klein, ohne Facetten und ohne 
Pigment. — Zwei Arten im Indischen Ocean, in 400—500 Faden Tiefe. 


7. Fam. Pandalidae Bate (emend. Ortm.). 

Mandibel, Maxillen und Maxillarfüsse wie bei voriger Familie. Erste 
Pereiopoden ohne Scheeren, nur sechsgliedrig. Zweite Pereiopoden mit 
Scheeren, Carpus gegliedert oder ungegliedert. Epipoditen auf den Pereio- 
poden meist vorhanden, Exopoditen fehlend. Rostrum gewöhnlich gut 
entwickelt und gezähnt. 

Zerfällt in zwei Unterfamilien: 

1. Unterfamilie: Thalassocarinae Ortm. (= Thalassocaridae Bate). 
Carpus der zweiten Pereiopoden ungegliedert, Scheeren kräftig. — Hier- 
her die Gattung Thalassocaris Stimps. (=.Regulus Dana), mit zwei Arten 
im tropischen Pacific. Die übrigen, von Bate hierher gestellten Arten, 
sowie zwei neue Gattungen (Diaphoropus und Kyptocaris) sind Larven- 
formen, die wahrscheinlich überhaupt nicht hierher gehören. 

2. Unterfamilie: Pandalinae Ortm. (= Pandalidae Bate). Carpus der 
zweiten Pereiopoden gegliedert, Scheeren schwächer. 


Systematik, 1129 


Die typische Gattung ist Pandalus Leach. (Taf. LXXIH, Fig. 2), die 
im nordischen Litoral und in der Tiefsee (bis 600 Faden) vorkommt. 
Hiervon sind von A. Milne-Edwards und Sp. Bate eine Reihe von 
Gattungen abgetrennt worden, die im wesentlichen Tiefseebewohner ent- 
halten. Diese Gattungen (Heterocarpus A. M.-E., Chlorotocus A. M.-RB., 
Plesionika Bate, Nothocaris Bate, Pandalopsis Bate und Dorodotes Bate) 
werden unterschieden nach dem Vorhandensein von Sägezähnen oder be- 
weglichen Dörnchen am Rostrum, nach den Kielen des Cephalothorax 
u. a. Merkmalen, und bedürfen dringend einer Revision. 

8. Fam. Rhynchoeinetidae Ortm. 

Mandibel zweitheilig, mit Palpus. Carpus der zweiten Pereiopoden 
ungegliedert. Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden. Rostrum comprimirt, 


gesägt, beweglich gegen den Cephalothorax. — Sonst wie die folgende 
Familie. — Nur eine Gattung, Rhynchocinetes M.-E., mit zwei Arten, eine 


in Chile, die andere in Ostindien (litoral). 

9. Fam. Hippolytidae Ortm. 

Mandibel zweitheilig, mit oder ohne Palpus (Taf. CXVI, Fig. 5). 
Maxillen und Maxillarfüsse von typischer Form (wie bei Alpheidae ete.). 
Erste und zweite Pereiopoden scheerentragend, die Scheeren ziemlich 
gleich, indessen ist gewöhnlich das erste Paar etwas kürzer und ein wenig 
kräftiger als das zweite. Carpus des zweiten Paares stets gegliedert 
(zwei- bis mehrgliedrig). Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden oder 
fehlend , Exopoditen stets fehlend. Rostrum meist stark entwickelt und 
gezähnt. 

A. Carpus der zweiten Pereiopoden zweigliedrie. 

Oaridion Goes. Mandibel mit Palpus. Rostrum gut entwickelt. — 
Wenige Arten, Europa. 

B. Carpus der zweiten Pereiopoden weniggliedrig (2—5). 

Virbius Stps. Mandibel ohne Palpus. KRostrum gut entwickelt. 
Carpus der zweiten Pereiopoden drei- oder fünfgliedrig (letzteres bei der 
Untergattung Thor Kngsl.). Keine Epipoditen auf Pereiopoden. — Viele 
Arten, litoral in allen Meeren, eine Art pelagisch. 

Ogyris Stps. Mandibel mit Palpus. Rostrum fehlend oder sehr klein. 
Carpus der zweiten Pereiopoden drei- bis viergliedrig. Keine Epipoditen 
auf Pereiopoden. Augenstiele auffallend lang und dünn. — Drei Arten, 
Ostasien, Westindien. 

Pterocaris Hell. (Taf. CXVI, Fig. 11). Mandibel mit Palpus. Rostrum 
fehlend. Carpus der zweiten Pereiopoden viergliedrig. Cephalothorax 
in zwei, die drei verschmolzenen ersten Abdomensegmente in eine flügel- 
artige Platte verbreitert. — Eine Art, Ambonia. 

C. Carpus der zweiten Pereiopoden sieben- bis vielgliedrig. 

Hippolyte Leach. (Taf. CXVI, Fig. 4, 5). Mandibel mit Palpus. 
Rostrum gut entwickelt. Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden oder 
fehlend. — Zahlreiche Arten, über die ganze Erde verbreitet, vorwiegend 
aber arctisch-polar. 
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Letztere Gattung ist vielfach zerspalten worden, besonders von Bate 
in: Spirontocaris, Merhippolyte, Chorismus, Hetairus, wozu Saron Thallwitz 
und Hetairocaris de Man kommen. Diese Gattungen werden im wesent- 
lichen nach der Anzalıl der Pereiopoden, die Epipoditen tragen, und der 
Bedornung des Vorderrandes des Cephalothorax unterschieden : letzterer 
Charakter schwankt indessen bisweilen bei ein und derselben Art, und 
die Anzahl der vorhandenen Epipoditen allein gibt nur eine künstliche 
Gruppirung, sodass alle diese Gattungen neu geprüft werden müssen *). 
(Saron dürfte sich indess halten lassen.) 

Auch die von G. ©. Sars aufgestellten Gattungen Dythocarıs und 
Cryptocheles sind zweifelhaft. 

10. Fam. Latreutidae Ortm. 

Mandibel einfach, und zwar in Folge von keduction des oberen 
Spaltastes (Psalistom), meist ohne Palpus (Taf. CXVI, Fig. 7). Maxillen, 
Maxillarfüsse und Scheerenfüsse wie bei voriger Familie. Epipoditen auf 
Pereiopoden vorhanden oder fehlend, Exopoditen fehlend. Rostrum meist 
sehr kräftig entwickelt. 

Nauticaris Bate. Soll einen Palpus an der Mandibel besitzen. Die 
vier ersten Pereiopoden mit Epipoditen. Carpus der zweiten Pereiopoden 
siebengliedrig. — Muss neu untersucht werden. Alle übrigen Gattungen 
haben keinen Palpus an der Mandibel. 

Platybema Bate. Carpus der zweiten Pereiopoden zweigliedrig. — 
Westindien. 

Nahe verwandt ist: Concordia Kngsl. 

Latreutes Stps. (Taf. CXVI, Fig. 6—10). Carpus der zweiten Pereio- 
poden dreigliedrig. Epipoditen auf gewissen Pereiopoden vorhanden. — 
Eine Reihe von Arten, besonders in den wärmeren Meeren, litoral; eine 
Art (L. ensiferus M.-E. Taf. CXVI, Fig. 6) pelagisch. 

Tozeuma Stps. Wie vorige Gattung, aber keine Epipoditen auf 
Pereiopoden. 

Lysmata Riss. Unterscheidet sich von den übrigen Gattungen durch 
das Vorhandensein von drei Endfäden an den inneren Antennen. Die 
vier ersten Pereiopodenpaare mit Epipoditen. Carpus der zweiten Pereio- 
poden vielgliedrig. — Eine Art, die sowohl im Mittelmeer, wie in Japan 
gefunden wurde. 

11. Fam. Pontoniidae Bate. 

Mandibel zweitheilig, meist ohne Palpus (Taf. CXVI, Fig. 12). 
Maxillen und Maxillarfüsse typisch, jedoch sind die unteren Glieder der 
dritten Maxillarfüsse häufig mehr oder weniger verbreitert (opercular, 


auf p. 577 (Chall Maer. 1888) kein Psalistom an der Mandibel an, während die typische 
Art (nach p. 612 und pl. 109, Fig. 2 dd) ein solches besitzt. Vgl. auch Zatreutes, wo keine 
Mastigobranchien (Epipoditen) auf Pereiopoden angegeben sind (p. 582), während doch der 
Typus (ensiferus) solche besitzt. 
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kräftiger und länger als das erste, sein Carpus ungegliedert. Epipoditen 
und Exopoditen auf den Pereiopoden fehlend. Innere Antennen mit zwei 
Endfäden, doch zeigt der eine gewöhnlich die Tendenz, sich an der 
Spitze in zwei Fäden zu spalten. Rostrum kurz, oder länger und ge- 
sägt. — Litorale Formen, die sich vielfach durch eine eigenthümliche, 
halbparasitische Lebensweise auszeichnen. Zwei Unterfamilien werden 
unterschieden. 

1. Unterfamilie: Pontoniinae. Mandibel ohne Palpus. Auffällige blatt- 
artige Verbreiterungen an den Antennen und anderen Gliedmaassen fehlen. 

Coralliocaris Stps. Antennenschuppe gross. Dritte Maxillarfüsse mässig 
verbreitert. Dactyli der hinteren Pereiopoden am Unterrand mit einer 
Protuberanz. Rostrum mässig gross, gesägt. — Wenige Arten, im Indo- 
Pacifischen Gebiet. 

Anchistia Dana. Antennenschuppe gross. Dritte Maxillarfüsse bein- 
förmig. Dactyli der hinteren Pereiopoden schlank. Rostrum lang und 
gesägt. — Wenige Arten, ebenfalls im Indo-Pacifischen Gebiet. 

Pontonia Latr. (Taf. LXXIII, Fig. 3; Taf. CXVI, Fig. 12—14). 
Rostrum kurz, ungesägt. Der dritte Maxillarfuss mit verbreiterten Basal- 
gliedern, und zwar ist das zweite Glied (eigentlich das verschmolzene 
dritte und vierte) länger als die übrigen distalen Glieder zusammen. 
Antennenschuppe mässig entwickelt. — Eine Reihe von Arten im Mittel- 
meer und Indo-Pacifischen Gebiet. Leben im Innern anderer Thiere, 
ganz besonders in Zweischalern (z. B. Pinna, Tridaena, Meleagrina), aber 
auch in Spongien u. a. 

Hiervon unterscheidet sich Harpilius Dana nur dadurch, dass das 
zweite Glied des dritten Maxillarfusses kürzer ist, als die Endglieder 
zusammen. 

Typton Costa. Antennenschuppe fehlend. Rostrum klein. Dritter 
Maxillarfuss beinförmig. — Eine Art im Mittelmeer, in Spongien lebend. 

2. Unterfamilie: Hymenocerinae Ortm. Mandibel mit Palpus. Ein 
Faden der inneren Antennen, die dritten Maxillarfüsse und der Propodus 
der zweiten Pereiopoden eigenthümlich blattartig verbreitert. 

Hierher als einzige Gattung Hymenocera Latr., mit zwei Arten im 
Indo-Paeifischen Gebiet. 

12. Fam. Palaemonidae Bate. 

Mandibel zweitheilig, meist mit Palpus (Taf. OXVII, Fig. 2). Dritter 
Maxillarfuss beinförmig (nieht opercular). Innere Antennen mit drei 
deutlich getrennten Endfäden (von denen aber oft noch zwei an der Basis 
vereinigt sind). Rostrum stets kräftig, comprimirt, gesägt. — Sonst wie 
vorige Familie. | 

Leander Desm.*) (Taf. LXX, Fig. 20; Taf. CXVII, Fig. 2). Mandibel 
mit dreigliedrigem Palpus. Vorderrand des Cephalothorax jederseits mit 


*) Betreffs der Nomenclatur dieser und der folgenden beiden Gattungen — wie auch 


in ähnlichen Fällen — halte ich mich an $ 26 der von der Deutschen Zoologischen Gesell- 
schaft aufgestellten „Regeln für die wissenschaftliche Benennung der Thiere“, da im 
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einem Dorn in der Höhe der Insertion der Antennen (Antennaldorn) und 
einem zweiten unterhalb des ersteren (Branchiostegaldorn). Scheeren des 
zweiten Pereiopodenpaares nicht übermässig entwickelt — Zahlreiche Arten 
(ca. 30) aus allen Weltgegenden; leben vorzugsweise marin (litoral, selten 
pelagisch), doch finden sich einzelne in Brackwasser oder selbst Süsswasser. 

Palaemon Fabr. (sens. striet. Taf. CXVIL, Fig. 1). Von Leander durch 
das Fehlen des Branchiostegaldornes unterschieden. Dafür steht schräg 
hinter und unter dem Antennaldorn auf den Seiten des Cephalothorax je 
ein Dorn (Hepaticaldorn). Scheere des zweiten Pereiopodenpaares enorm 
entwickelt. — Zur Zeit dürften etwa 70 Arten dieser Gattung bekannt 
sein, die zum kleineren "Theil in Salz- und Brackwasser des Litorals, 
zum überwiegend grösseren im Süsswasser leben. Die Gattung ist auf 
die tropischen und subtropischen Gebiete beschränkt. 

Bithynis Phil. Wie Palaemon, aber auch der Hepaticaldorn fehlt. — 
Eine Art an der Westküste Südamerikas, in Süsswasser. 

Palaemonella Dana. Mandibel mit zweigliedrigem Palpus. Sonst wie 
Pulaemon, und mit verhältnissmässig kräftigen zweiten Pereiopoden. — 
Wenige Arten in den Tropenmeeren ; Körpergrösse gering. 

Palaemonetes Hell. Wie Leander, aber Mandibel ohne Palpus. — Etwa 
ein halbes Dutzend Arten in Salz-, Brack- und Süsswasser von Europa 
und Nordamerika. 

15. Fam. Processidae Ortm. 

(= Nikidae Bate.) 

Mandibel einfach, nur aus dem Molarfortsatz bestehend, Psalistom 
fehlend (Taf. CXVII, Fig. 4). Maxillen und Maxillarfüsse typisch, aber 
an der zweiten Maxille werden die inneren Theile (die beiden Kauladen) 
redueirt. Zwei scheerentragende Pereiopodenpaare, das zweite Paar mit 
vieleliedrigem Carpus. Ischium des letzteren mit einer Rinne (Taf. CXVII, 
Fig. 6) zur Aufnahme des eingeschlagenen distalen Theiles dieses Bein- 
paares. Keine Epipoditen und Exopoditen auf den Pereiopoden. — Enthält 
nur zwei Gattungen, die sich aber so erheblich voneinander unterscheiden, 
dass daraus zwei Unterfamilien gemacht wurden. 

Processa Leach. (= Nika Riss.). Erstes Pereiopodenpaar ungleich, 
nur auf einer Seite eine reguläre Scheere tragend, das der anderen Seite 
ohne Scheere. Rostrum kurz, comprimirt, ohne Zähne. — Wenige litorale 
Arten, die sich gegenseitig sehr nahe stehen; in den europäischen Meeren, 
Ostasien und Malaysien. 

Glyphocrangon A. M.-E. (Taf. CXVII, Fig. 3—6). Erstes Pereio- 
podenpaar gleichgebildet, mit einer unvollkommenen Scheere (der 
Dactylus artieulirt gegen den Propodus, letzterer besitzt aber keinen 


vorliegenden Falle der sogen. „Typus“ der alten Gattung Palaemon sich nicht feststellen 
lässt. Ein solcher Typus einer Gattung ist nur unzweifelhaft, entweder, wenn der Autor 
einen solchen namhaft gemacht hat, oder, wenn die Gattung auf eine einzige Art gegründet 
ist; ist ein Typus nicht bestimmt, so bleibt derselbe für jeden folgenden Autor so lange 
zweifelhaft, bis die Bedeutung des Gattungsnamens geändert wird. 
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Fingerfortsatz; Taf. COXVI, Fig. 5). Rostrum lang, abgeflacht, mit 
gezähnten Seitenrändern. Körper stark seulptirt. — Zahlreiche Arten, 
ausschliesslich in der Tiefsee. 

14. Fam. Crangonidae Bate. 

Mandibel wie bei voriger Familie, ebenso die Maxillen und Maxillar- 
füsse, aber auch der erste Maxillarfuss zeigt Reduetionen der inneren 
Theile (Kauladen). Zwei (oder nur ein) Scheerenpaare: das erste Pereio- 
podenpaar mit unvollkommener (subchelater, Taf. CXVII, Fig. 7), aber 
kräftiger Scheere. Zweites Paar auffallend dünn, oft auch auffallend kurz; 
sein Carpus niemals gegliedert, Scheere normal, klein oder ganz fehlend. 
Bei einer Gattung ist das zweite Pereiopodenpaar ganz verschwunden. 
Keine Epipoditen und Exopoditen auf den Pereiopoden. Rostrum meist 
kurz und flach. 

Crangon Fabr. (sens. strict.). Zweite Pereiopoden dünn, aber nicht 


auffällig verkürzt, mit Scheeren. Augen freiliegend. — Circa 15 Arten, 
meist litoral in den arcetischen Meeren; zwei Arten antaretisch; zwei 
Arten in der Tiefsee. — Hierher die Nordseekrabbe (Urangon crangon L.) 


(„Granat“, „Garneele‘“‘, „shrimp‘*). 

Nectocrangon Brandt. Wie vorige Gattung, aber Augen theilweise vom 
Stirnrand umhüllt, und Daetyli der hinteren Pereiopoden abgeplattet und 
mit Haarfransen besetzt. — Arctisch eircumpolar, zwei Arten. 

Pontophilus Leach. (Taf. LXX, Fig. 1). Zweite Pereiopoden verkürzt, 
mit Scheeren. Augen vorhanden. — Ueber 20 Arten, theils litoral, und 
zwar vorwiegend aretisch, theils in der Tiefsee und da über die ganze 
Welt verbreitet. 

Die Gattung Pontocaris Bate (Taf. CXVII, Fig. 7) dürfte mit Ponto- 
philus zu vereinigen sein. 

Sabinea Owen. Zweite Pereiopoden sehr kurz, ohne Scheeren. Augen 
vorhanden. — Nordisch ceircumpolar (zwei Arten) und in der Tiefsee 
(eine Art). 

Prionocrangon W.-Mas. und Ale. Zweite Pereiopoden ziemlich kräftig, 
aber ohne Scheeren. Augen fehlend. — Eine Art im Indischen Ocean, 
in 200-400 Faden Tiefe, eine andere in Westindien, 560 Faden. 

Paracrangon Dana. Zweite Pereiopoden gänzlich fehlend. Augen 
vorhanden. — Zwei Arten an der Westküste von Nord- und Centralamerika, 
eine in ca. 600—700 Faden Tiefe. 

15. Fam. @nathophyllidae Ortm. 

Mandibel, Maxillen und Maxillarfüsse wie bei den Processidae, aber 
das dritte Glied der dritten Maxillarfüsse ist auffällig verbreitert und die 
beiden folgenden sind klein. Zwei Scheerenpaare, das erste ist schwächer, 
das zweite ist kräftig, mit ungegliedertem Carpus. Keine Epipoditen und 
Exopoditen auf den Pereiopoden. Rostrum kurz, comprimirt, gesägt. 

Nur eine Gattung, Gnathophyllum Latr., von der fünf Arten beschrieben 
sind, die sich aber fast nur dureh die Färbung unterscheiden. Im Mittel- 
meer, Indo-Pacifie, und bei Panama. 
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Abtheilung: Stenopidea Bate. 


Die drei ersten Pereiopodenpaare tragen Scheeren, das dritte ist bei 
weitem das kräftigste. Dritte Maxillarfüsse (Taf. OXVIII, Fig. 3) sieben- 
gliedrig. Dem ersten Maxillarfuss (Taf. CXVII, Fig. 1) fehlt der 
Eueyphidenanhang. Der innere Lappen der ersten Maxille (Taf. CXVII, 
Fig. 9) ist gerundet. Mandibel ungetheilt, mit Palpus. Abdominalanhänge 
ohne Stylamblys. Das erste Abdomensegment wird nicht von den Epimeren 
des zweiten bedeckt: es ist aber etwas schwächer entwickelt als das 
letztere. Die Kiemen sind Trichobranchien (Taf. CXVII, Fig. 4), d.h. 
sie bestehen aus einem Stamm, von dem zahlreiche ceylindrische Fäden 
abgehen. Die Zahl der Kiemen ist gross, und der Kiemenapparat ist 
durchaus primitiv gebildet. — Enthält nur eine Familie, die ebenfalls 
nicht sehr formenreich ist. 

Fam. Stenopidae Bate. 

Gephalothorax mit comprimirtem Rostrum. Antennenschuppe vor- 
handen. Podobranchien nur auf dem zweiten Maxillarfuss vorhanden; 
Mastigobranchien bis zum vierten Pereiopoden anwesend; Arthro- 
branchien vom zweiten Maxillarfuss bis zum vierten Pereiopoden; Pleuro- 
branchien vom dritten Maxillarfuss bis zum fünften Pereiopoden, die 
hinterste die grösste. Exopoditen auf den Pereiopoden fehlend. 

Stenopus Latr. (Taf. LXXII, Fig. 1). Exopodit des dritten Maxillar- 
fusses dünn, schlank, ungegliedert. Auf dem zweiten Maxillarfuss eine 
Arthrobranchie, sonst deren zwei: zusammen sechs Pleurobranchien, 
11 Arthrobranchien, eine Podobranchie = 18 Kiemen. Körper mehr oder 
weniger stachelig. — Mehrere Arten im Indo-Pacifischen Gebiet, im 
Mittelmeer und Westindien ; litoral. 

Spongicola d. H. (Taf. CXVII, Fig. 8—10; Taf. CXVII, Fig. 1—4). 
Exopodit des dritten Maxillarfusses sehr kurz und rudimentär, aber ge- 
gliedert. Auf dem zweiten Maxillarfuss zwei Arthrobranchien, zusammen 
also 19 Kiemen. Körper unbestachelt. — Nur eine Art, Japan, China 
Philippinen. Lebt im Inneren von Hexaetinelliden (Euplectella u. a.). 

Eine weitere Gattung ist Eingystenopus W.-Mas. u. Alec. 


Indem wir hiermit die Hauptabtheilung der Natantia verlassen, wenden 
wir uns derjenigen der Reptantia zu (vgl. p. 1116). Dieselbe setzt sich, 
wie bereits gesagt, aus zehn Abtheilungen zusammen, die wir des leichteren 
Ueberblicks wegen hier tabellarisch zusammenstellen wollen. 


Uebersicht der Abtheilungen der Reptantia. 


a, Die drei ersten Pereiopodenpaare besitzen Scheeren. Abdomen 
gut entwickelt. 
b, Cephalothorax flach. Alle Pereiopoden siebengliedrig. Augen 
redueirt. Auch die hinteren Pereiopoden mit Scheeren. 
Eryonidea. 


b, 
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Cephalothorax eylindrisch. Beim ersten Pereiopodenpaar ver- 
wachsen Basis und Ischium, es ist also sechsgliedrig. Augen 
meist gut entwickelt. Die hinteren Pereiopoden ohne reguläre 
Scheeren. Nephropsidea. 


a, Das dritte Pereiopodenpaar besitzt niemals eine Scheere. An allen 
Pereiopoden sind Basis und Ischium verwachsen, daher sind alle 
sechsgliedrig. 


b, 


b, 


Schwanzflosse gut entwickelt, im hinteren Theil weichhäutig. 
Pereiopoden alle ohne echte Scheeren. Mastigobranchien gut 
entwickelt auf den Pereiopoden. Aeussere Antennen stark 
umgebildet. Loricata. 
Schwanzflosse niemals weichhäutig, oft aber fehlt sie. Erstes, 
oder erstes und zweites Pereiopodenpaar mit Scheeren, letztere 
nur selten ganz fehlend. Mastigobranchien, wenn auf Pereio- 
poden vorhanden, nur als Epipoditen entwickelt. 
©, Cephalothorax vorn nicht mit dem Epistom verbunden, keine 
gut begrenzten Sinneshöhlen bildend. 
d, Fünfte Pereiopoden nicht auffällig umgestaltet. Schwanz- 
flosse vorhanden. Abdomen symmetrisch. Aeussere 
Antennen mit fünfgliedrigem Stiel. Ein oder zwei 


Scheerenpaare. Thalassinidea. 
d, Fünfte (oft auch vierte) Pereiopoden auffällig umgestaltet, 
klein. 


e, Mastigobranchien der Maxillarfüsse gut entwickelt. 
Das erste Pereiopodenpaar mit Scheeren. 

f, Abdomen unsymmetrisch (selten symmetrisch, dann 

sind aber die vierten und fünften Pereiopoden um- 


gebildet). Paguridea. 
f, Abdomen stets symmetrisch. Nur die fünften 
Pereiopoden umgebildet. Galatheidea. 


e, Mastigobranchien des dritten Maxillarfusses fehlend, 
oft auch die des zweiten und ersten. Fünfte Pereio- 
poden umgestaltet. Ein Scheerenpaar oder gar keine 
Scheeren. Hippidea. 

@, Cephalothorax median mit dem Epistom verbunden, und 
ausserdem jederseits unterhalb der äusseren Antennen, sodass 
jederseits eine Sinneshöhle sich bildet. Nur die ersten 

Pereiopoden mit Scheeren. Abdomen redueirt, unterge- 

schlagen, Uropoden selten rudimentär noch vorhanden, meist 

ganz fehlend. 

d, Vorderrand des Mundfeldes nach vorn verlängert und 
rinnenartig vorgezogen. Weibliche Genitalöffnung meist 
auf dem Sternum, selten noch coxal. Oxystomata. 

d, Mundfeld viereckig, Vorderrand breit. 
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e, Fünfte, oder fünfte und vierte Pereiopoden umgestaltet 
und dorsal gerückt. Weibliche Genitalöfinungen coxal 
gelegen. Dromiidea. 

e, Hintere Pereiopoden meist nicht umgestaltet, ähnlich 
den vorhergehenden (äusserst selten redueirt oder 
morphologisch verändert). Weibliche Genitalöffnungen 
stets sternal gelegen. Drachyura. 


Abtheilung: Eryonidea de Haan. 


Körper meist abgeflacht (sehr selten aufgeblasen-kugelig). Cepha- 
lothorax mit einer deutlichen, meist gezähnten Seitenkante, die Stirntheile 
nicht mit den ventralen Theilen des Skeletts verbunden. Rostrum von 
dem breiten Stirnrand gebildet, der das Augensegment bedeckt. Die 
Augen sind (bei den recenten Formen) redueirt, nur in Gestalt eines 
Höckers vorhanden. Aeussere Antennen mässig, ihr Stiel fünfgliedrig, 
mit mässiger Schuppe. Dritte Maxillarfüsse beinförmig. Pereiopoden 
siebengliedrig; vier bis fünf Scheerenpaare sind vorhanden, das erste 
stets bedeutend kräftiger als die übrigen. Die Scheere der fünften Pereio- 
poden kann fehlen, ist unvollkommen, oder nur beim 2 vorhanden. 
Pleopoden mit ziemlich langem Stiel. Sexualanhänge beim vorhanden. 
Die Kiemen sind Triehobranchien, ihre Zahl ist ziemlich gross (ca. 16). 
Mastigobranchien auf den Pereiopoden gut entwickelt und funetionirend, 
oder mehr oder weniger redueirt, oft zu einem winzigen Anhang an der 
Podobranchie rückgebildet. Genitalöffnungen bei & und % coxal gelegen. 

Besteht aus der einzigen Familie Eryonidae Dana, innerhalb der 
drei Gattungen unterschieden worden. 

Willemoesia Grote. Cephalothorax abgeflacht. Augenhöcker in einer 
seichten Ausrandung des Vorderrandes des Cephalothorax gelegen, ohne 
seitlichen Fortsatz. — Drei Arten, Tiefsee. 

Polycheles Hell. = Pentacheles und Stereomastis Bate, Taf. LXXI, 
Fig. 1 und Taf. COXVIIL, Fig. 5). Wie vorige, aber Augenhöcker in tiefen 
Einschnitten des Cephalothorax liegend, mit einem Fortsatz unter die 
vordere Seitenecke des Cephalothorax. — 18 Arten, vorwiegend in der 
Tiefsee, selten ins tiefere Litoral aufsteigend. 

Eryoneicus Bate. Wie Polycheles, aber der Cephalothorax kugelig 
aufgeblasen. — Zwei Arten, in der Tiefsee, vielleicht aber auch pelagisch 
und in geringerer Tiefe. 


Abtheilung: Loricata Hell. 


Körper eylindroidisch oder abgeflacht, mit gut entwickeltem Abdomen. 
Aeussere Antennen eigenthümlich umgebildet: das erste Stielglied ver- 
wächst mit dem Epistom. Antennenschuppe fehlend. Das Segment der 
inneren Antennen und das Epistom gehen eigenthümliche Verwachsungen 
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mit dem Cephalothorax ein. Dritter Maxillarfuss beinförmig. Pereiopoden 
sämmtlich sechsgliedrig, ohne echte Scheeren, aber meist besitzt das 
fünfte Paar beim 2 eine unvollkommene Scheere. Sexualanhänge fehlen. 
Pleopoden beim $ mit Stylamblys. Telson und Uropoden im hinteren 
Theile weiehhäutig. Die Kiemen sind Trichobranchien, in grosser Anzahl 
vorhanden. Mastigobranchien auf den Pereiopoden gut entwickelt. Genital- 
öffnungen coxal gelegen. 

Fast ausschliesslich litoral. Zwei Familien. 

1. Fam. Palinuridae Gr. 

Cephalothorax eylindroidisch, selten mit Längskanten, nie aber mit 
einer deutlich eine Ober- und Unterfläche scheidenden Seitenkante. Augen 
in einer unvollkommenen Augenhöhle gelesen, die durch seitliche Ver- 
einigung des Cephalothorax mit dem Segment der inneren Antennen 
gebildet wird. Bisweilen ist die Augenhöhle durch eine mediane Verbindung 
des Stirnrandes mit dem Segment der inneren Antennen getheilt. Aeussere 
Antennen mit langer, eylindrischer, gegliederter Geissel. 

Palinurellus G@. Mart. (— Synaxes Bate = Araeosternus d. M.). Rostrum 
gut entwickelt, dreieckig, nach unten mit dem Segment der inneren An- 
tennen sich vereinigend. Augenhörner fehlend. Epistom mit Längs- 
furche. — Nur eine Art, in Westindien und bei Sumatra, wahrscheinlich 
in der Tiefsee. 

Jasus Park. Rostrum kurz, sich herabbiegend und sich mit dem 
Segment der inneren Antennen vereinigend.. Am Vorderrand des Cepha- 
lothorax stehen hinter den Augen zwei kräftige Augenhörner. Epistom 
mit Längsfurche. — Zwei Arten, im antaretischen Litoral (Capland, Süd- 
spitze Amerikas, Neu-Seeland, Südaustralien). 

Linuparus Gr. NRostrum fehlend. Augenhörner flach, deprimirt, 
dreieckig. Stirnrand nicht mit dem Segment der inneren Antennen ver- 
bunden. Epistom mit Längsfurche. Cephalothorax mit drei Längskanten. — . 
Nur eine Art, in Japan. 

Palinurus Fabr. Wie vorige Gattung, aber Rostrum sehr klein. 
Augenhörner aufrecht, comprimirt, sichelförmig. Cephalothorax ohne 
Längskanten. — Hierher die europäische Languste (P. elephas Hbst.) 
und eine zweite westindische Art. 

Nahe verwandt ist Palinustus A. M.-E., nur stehen hier die Augen- 
hörner am Rande von zwei viereckigen, vom Stirnrand vorspringenden 
Platten. — Eine Art, in 297 m Tiefe in Westindien. 

Panulirus Gr. Wie vorige Gattung, aber Rostrum fehlend. Epistom 
ohne Längsfurche. — Etwa acht Arten, tropisch -litoral, zum Theil 
(P. polyphagus Fabr.) eine Grösse von °/, m erreichend. 

Hiervon ist die Gattung Puerulus Ortm. abgetrennt worden: es fragt 
sich aber, ob dieselbe auf erwachsene Exemplare gegründet ist. 

2. Fam. Seyllaridae Gr. 

Cephalothorax deprimirt, mit Seitenkante. Augen in Augenhöhlen 
gelegen, die vom Stirnrand des Cephalothorax gebildet werden. Aeussere 
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Antennen kurz , ihre Geissel ungegliedert und in ein flaches, rundliches, 
schuppenförmiges Glied umgewandelt. 


Scyllarides Gill (= Seyllarus Dan... Augen näher den vorderen 
Seitenecken des ÜCephalothorax als der Mittellinie gelegen. Seiten- 
ränder ohne Fissur. Exopodit des dritten Maxillarfusses mit Geissel. — 
Hierher der grosse Bärenkrebs des Mittelmeers (Se. latus Latr.) und 
etwa vier weitere Arten in den tropischen und subtropischen Meeren. 


Scyllarus Fabr. (= Arctus Dan.). Wie vorige Gattung, aber Exopodit 
des dritten Maxillarfusses ohne Geissel. — Hierher der kleine Bären- 
krebs des Mittelmeers (S. arctus L. Taf. LXXI, Fig. 2), nebst etwa zehn 
weiteren Arten, in den tropischen und subtropischen Meeren. 


Evibacus Smith. Augen etwa gleichweit von der Mittellinie und den 
vorderen Seitenecken entfernt. Seitenränder mit einer tiefen, aber ge- 
schlossenen Fissur, und kurzen, dornartigen Zähnen. — Eine Art, an der 
Küste von Niedercalifornien. 

Aehnlich ist Pseudibacus Guer., doch dürfte diese Gattung nicht auf 
erwachsene Formen gegründet sein. 

Ibacus Leach. Augen näher der Mittellinie gelegen. Seitenränder 
mit kräftigen Sägezähnen und einer tief eingeschnittenen, offenen Fissur. 
Cephalothorax ohne Schuppenseulptur. — Fünf Arten, von sehr zerstreutem 
Vorkommen (Chile, Australien, China, Japan, Cap Verde-Inseln), in tieferem 
Wasser, ca. 50—100 Faden, lebend. 

Parribacus Dana. Wie vorige Gattung, aber Augen etwa gleichweit 
von der Mittellinie und den äusseren Vorderecken entfernt, und Oberfläche 


des Cephalothorax schuppig sculptirt. — Eine Art im Indo-Pacifie und 
Westindien. 

Thenus Leach. (Taf. LXXI, Fig. 9). Augen an den vorderen Seiten- 
ecken des Cephalothorax gelegen, der hier am breitesten ist. — Eine Art 


in der Indo-Pacifischen Regien. 


Abtheilung: Nephropsidea Ortm. 


Körper eylindroidisch, mit gut entwickeltem Abdomen. Frontaltheil 
des Cephalothorax nicht mit dem Epistom verbunden. Aeussere Antennen 
mit fünfgliedrigem Stiel, mit grösserer oder kleinerer Schuppe, die selten 
ganz fehlt. Dritte Maxillarfüsse beinförmig. Erste Pereiopoden sechs- 
gliedrig, die übrigen siebengliedrig. Die drei ersten Paare tragen Scheeren, 
die des ersten Paares stets viel kräftiger als die übrigen, die zweiten und 
dritten bisweilen subcheliform. Sexualanhänge des Z vorhanden oder 
fehlend. Pleopoden ohne Stylamblys. Distaler Theil der Uropoden, bis- 
weilen auch des Telson, durch eine Naht abgegliedert. Die Kiemen sind 
Trichobranchien, meist in grosser Anzahl vorhanden, doch werden die 
Pleurobranchien oft redueirt. Mastigobranchien auf den Pereiopoden gut 
entwickelt, oft mit den Podobranchien verwachsen.. Genitalöfinungen 
coxal gelegen. 
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Die Angehörigen dieser Abtheilung finden sich theils im Litoral, 
theils in der Tiefsee, theils im Süsswasser; sie vertheilen sich auf drei 
Familien. 

1. Fam. Nephropsidae Stebbing. 

(= Homaridae Bate.) 

Podobranchien nicht mit den Mastigobranchien verwachsen. Stets 
sind vier Pleurobranchien vorhanden. Fünftes Segment des Pereion un- 
beweglich. Sexualanhänge beim Z vorhanden. 

Astacus Fabr. emend. Samouelle*). Augen gut entwickelt, rundlich. 
Cephalothorax eylindroidisch, ohne Kanten und Stacheln. Alle Scheeren 
gut entwickelt, die des ersten Paares im Umriss oval und deutlich de- 
primirt. — Zwei Arten, der europäische und amerikanische Hummer 
(A. gammarus L. und americanus M.-E.), ersterer an den europäischen 
Küsten vom Mittelmeer bis Norwegen, der andere an der atlantischen 
Küste Amerikas von New Jersey bis Labrador. 

Nephrops Leach. Augen gut entwickelt, nierenförmig. Cephalothorax 
meist mit Längskanten, aber ohne mediane Stachelreihe. Alle Scheeren 
gut entwickelt, die des ersten Paares langgestreckt, eylindrisch oder 
prismatisch. — Fünf Arten, im arctischen Litoral und in der Tiefsee. 
Hierher der norwegische Hummer (N. norvegieus L.). 

Enoplometopus A. M.-E. Augen gut entwickelt, rundlich. Ein mediane 
Stachelreihe auf dem Cephalothorax. Scheeren der ersten Pereiopoden 
länglich-oval, comprimirt, die des zweiten und dritten Paares subchelat: 
der Dactylus ist länger als der Fortsatz des Propodus. — Drei Arten im 
tropischen Litoral, des atlantischen und indo-paeifischen Gebietes. 

Phoberus A. M.-E. Augen klein und reducirt. Cephalothorax und 
Abdomen dicht bestachelt. Antennenschuppe gross und wohl entwickelt, 
ohne Dornen am Innenrande. Scheerenfinger der ersten Pereiopoden etwa 
so lang wie die Palma. — Eine Art in der Tiefsee, Westindien, Indischer 
Ocean und bei Neu-Guinea. 

Hierher dürfte Thaumastocheles Wood-Mason gehören. Augen ganz 
fehlend. Körper nicht bestachelt. Antennenschuppe mässig, am Innen- 
rande dornig eingeschnitten. Scheerenfinger der ersten Pereiopoden auf 
der einen Seite ganz enorm verlängert und auf den Schneiden mit zahl- 
reichen, schlanken Dornen besetzt. — Eine Art (7. zaleuca Will.-Suhm., 
Taf. CXVIII, Fig. 6) aus Westindien, 450 Fad. 

Nephropsis W.-Mas. Durch Fehlen der Antennenschuppe und Reduction 
der Augen ausgezeichnet. — Ausschliesslich in der Tiefsee, sieben Arten. 

2. Fam. Parastacidae Huxl. 

Podobranchien mit den Mastigobranchien verwachsen, letztere schmal, 
redueirt, oder auf einer Seite in eine „ala“ verbreitert, nicht gefältelt, 
aber mit branchialen Filamenten besetzt, die an der Spitze ein Häkchen 
tragen. Meist sind vier Pleurobranchien vorhanden, selten nur eine. 


*) Ueber die Nomenclatur vgl. oben p. 1131, Anmerk., 
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Letztes Segment des Pereion beweglich. Sexualanhänge beim & 
fehlend. 

Leben im Süsswasser oder in Erdlöchern und sind auf die gemässigten 
Gegenden der südlichen Halbkugel beschränkt. 

Cheraps Erichs. Vier Pleurobranchien sind vorhanden, sechs vordere 
und fünf hintere Arthrobranchien, und sechs Podobranchien. Mastigo- 
branchien in eine „ala“ verbreitert, die auf beiden Flächen mit Filamenten 
besetzt ist; nur an den vierten Pereiopoden ist die „ala“ schmal. Rostrum 
und Antennenschuppe gut entwickelt. — Etwa vier, noch wenig bekannte 
Arten in den Flüssen Australiens. 

Astacopsis Huxl. Wie vorige Gattung, aber Mastigobranchien schmal, 
nicht in eine „ala“ verbreitert, mit Filamenten besetzt. — Drei bis vier 
Arten in Australien, eine davon, der „Murray-Hummer‘“ aus dem Murray- 
fluss, erreicht die respectable Grösse von 50 cm. 

Engaeus Erichs. Vier Pleurobranchien, sechs vordere und vier hintere 
Arthrobranchien, sechs Podobranchien: die Arthrobranchien, besonders die 
hinteren, sind klein. Mastigobranchien redueirt, nur die vorderste (am 
zweiten Maxillarfuss) mit einer schmalen „ala“. Rostrum sehr kurz, An- 
tennenschuppe sehr klein. — Zwei Arten in Tasmanien, leben in Erdlöchern. 

Paranephrops White. Vier Pleurobranchien, sechs vordere und vier 
hintere gut entwickelte Arthrobranchien, ausserdem eine rudimentäre hintere 
Arthrobranchie (auf den vierten Pereiopoden), und sechs Podobranchien. 
Mastigobranchien nicht in eine „ala“ verbreitert, redueirt. — Drei Arten 
in den Flüssen Neu-Seelands. 

Parastacus Huxl. Wie vorige Gattung, aber Mastigobranchien in 
eine „ala“ verbreitert, diese ist oben abgestutzt und nur dort mit kurzen 
Filamenten besetzt. Die Mastigobranchie der vierten Pereiopoden ist nur 
in ihrem basalen Theil entwickelt. — Acht Arten in Südbrasilien, Uruguay 
und Chile, in Bächen und selbstgegrabenen Erdlöchern. — Eine Art wird 
aus Mexico angegeben. 

Astacoides Guer. Nur eine Pleurobranchie vorhanden, ferner fünf 
eut entwickelte vordere Arthrobranchien, und fünf rudimentäre (die vordere 
auf den zweiten Maxillarfüssen, und die hinteren auf den vier ersten 
Pereiopoden) ; sechs Podobranchien. Mastigobranchien eine sehr schmale 
„ala“ bildend, dieht mit Filamenten besetzt. — Eine Art in Madagascar. 

3. Fam. Potamobiidae Huxl. 

Podobranchien mit den Mastigobranchien verwachsen, letztere oben 
verbreitert, aus zwei Lappen bestehend, die auf der Fläche gefältet und 
mit kleinen Häkchen besetzt sind, die aber nicht am Ende von Filamenten 
stehen. Nur eine oder gar keine Pleurobranchie vorhanden. Letztes 
Segment des Pereion beweglich. Sexualanhänge beim 2 vorhanden. 

Nur auf der nördlichen Hemisphäre, in Süsswasser. 

Potamobius Samouelle*) (Astacus M.-E. u. der Autoren). Fünftes 
Thoracalsegment mit einer Pleurobranchie. Vierte Pereiopoden mit einer 


*), Vol. die Anmerkungen auf p. 1131 und p. 1139. 
)N8 g I | 
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Mastigobranchie. — 15 Arten, in Europa, Ostsibirien (Amurgebiet), 
Korea, Nordjapan und an der Westseite von Nordamerika (westlich von 
den Felsengebirgen). Hierher der europäische Flusskrebs (Edel- 
krebs), Potamobius astacus (L.). — Die vier Arten des Amurgebietes, 
Koreas und Japans bilden die Untergattung Cambaroides Fax. 

Cambarus Erichs. Pleurobranchien gänzlich fehlend. Vierte Pereio- 
poden ohne Mastigobranchie. — 63 Arten in Nordamerika, östlich von 
den Felsengebirgon, vom südlichen Canada bis zum Golf von Mexico, in 
Cuba und in Mexico. 


Abtheilung: Thalassinidea Dana. 


Körper meist cylindroidisch, mit gut entwickeltem und langem Ab- 
domen. Frontaltheile des Cephalothorax nicht mit dem Epistom verbunden. 
Antennen mit fünfgliedrigem Stiel, mit oder ohne Schuppe. Dritte 
Maxillarfüsse beinförmig, bisweilen sind aber die unteren Glieder etwas 
verbreitert. Pereiopoden sechsgliedrig; drittes Paar niemals mit Scheeren, 
aber die beiden ersten oder nur das erste mit solchen; manchmal sind 
die Scheeren subchelat. Fünftes Thoraxsegment beweglich. Abdomen- 
sesmente mit schwach entwickelten Epimeren. Die Kiemen sind Tricho- 
branchien, bisweilen jedoch (Thalassina, Taf. CXVIIL, Fig. 7) sind sie 
theilweise eigenthümlich verbreitert, und bei den extremsten Formen 
(gewissen Callianassidae) zeigen sich Anfänge des Phyllobranchientypus. 
Die Zahl der Kiemen ist geringer als bei den Nephropsidea, stets weniger 
als 17, sonst aber variabel. Die Pleurobranchien fehlen fast immer, die 
Mastigobranchien sind auf den Pereiopoden mässig entwickelt, oder nur 
als Epipoditen vorhanden, oder fehlen auf ihnen ganz. Genitalöffnungen 
in den Coxopoditen der dritten resp. der fünften Pereiopoden. 

Marine Formen, theils litoral, theils in der Tiefsee. Die Lebensweise 
ist gewöhnlich grabend, in Schlamm und Sand, bisweilen leben sie aber 
auch im Innern von Spongien u. dgl. Drei Familien dürften sich unter- 
scheiden lassen: indessen bedarf die Systematik dieser Abtheilung einer 
gründlichen Revision. 

1. Fam. Axiidae Bate. 

Rostrum meist flach, dreieckig. Erste und zweite Pereiopoden mit 
Scheeren, sehr selten die zweiten ohne solche. Podobranchien und Mastigo- 
branchien auf den vier ersten Pereiopoden stets vorhanden. Die Kiemen 
sind Trichobranchien. Die beiden Aeste der Pleopoden sind schmal; 
Stylamblys vorhanden oder fehlend. Epimeren der Abdomensegmente 
ziemlich gut entwickelt. (Hierher dürfte die Fam. Calocaridae Ortm. zu 
stellen sein). 

Azxius Leach. Rostrum dreieckig, Augen klein, mit Facetten. An- 
tennen am zweiten Stielglied mit einer dornförmigen Schuppe; aber ohne 
unbeweglichen Stachelfortsatz (Stylocerit). Erste Pereiopoden mit kräftigen 
Scheeren, zweite mit kleinen Scheeren. — Etwa 10 Arten, in allen Meeren, 
litoral. 
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Hiervon unterscheidet sich Eiconaxius Bate eigentlich nur durch 
blasses Pigment der Augen und die Entwicklung eines Styloceriten am 
zweiten Stielglied der Antennen. Die typischen (etwa 6) Arten von 
Ficonazius finden sich im tiefen Litoral und der Tiefsee, oft leben sie 
im Innern von Spongien (Hexactinelliden). Doch sind auch litorale Arten 
hierher gerechnet worden, wahrscheinlich aber mit Unrecht. — Nahe ver- 
wandt scheint Calliaxis Hell. zu sein. 

Calastacus Fax. Wie Eiconaxius, aber Augen ohne Pigment und 
Facetten. — Zwei Arten in der Tiefsee. 

Calocaris Bell. Wie Calastacus, aber Schuppe der Antennen fehlend. — 
Eine Art im nordischen tieferen Litoral und vielleicht kosmopolitisch in 
der Tiefsee. 

Die nur je durch eine Art repräsentirten Gattungen: Paraxius Bate, 
Scytoleptus Gerst. und Laomedia d. H. sind nur unvollkommen bekannt. 

2. Fam. Thhalassinidae Dana. 

Rostrum flach, kurz-dreieckig. Erste Pereiopoden mit Scheeren, deren 
Dactylus länger ist als der Pollex. Die übrigen Pereiopoden ohne Scheeren. 
Antennenschuppe fehlend. Pleurobranchien fehlend, Mastigobranchien als 
Epipoditen auf den vier ersten Pereiopoden vorhanden. Die Kiemen sind 
sehr eigenthümlich gebildet (Taf. CXVIIL, Fig. 7): an der Basis bestehen 
sie aus cylindrischen Fäden, während der distale Theil sich verbreitert, 
und flache, gelappte Blätter bildet. Pleopoden schmal. Epimeren der 
Abdomensegmente schwach. 

Montype Familie, die nur von einer Gattung gebildet wird, die höchst 
wahrscheinlich auch nur eine Art enthält (Thalassina anomala Hbst., 
Taf. LXXVIII, Fig. 17): dieselbe findet sich im Indo-Paecifischen Gebiet, 
wo sie vornehmlich im Schlamm der Mangrovesümpfe sich aufhält. 

3. Fam. Callianassidae Bate. 

Rostrum flach, dreieckig, abgestutzt, oder rudimentär. Erste, oder 
erste und zweite Pereiopoden mit Scheeren, oft das erste Paar subchelat. 
Antennenschuppe fehlend. Podobranchien fehlen stets auf den Pereio- 
poden, ebenso meist die Mastigobranchien. Die Kiemen sind Tricho- 
branchien, manchmal verbreitern sich aber die Fäden zu Blättehen, und 
bilden so Phyllobranchien. Aeste der Pleopoden zum Theil stark ver- 
breitert. Epimeren der Abdomensegmente sehr schwach entwickelt oder 
fehlend. 

Callianassa Leach. (Taf. LXXIII, Fig. 5). Augenstiele schuppen- 
förmig, meist länglich, mit Pigmentfleck. Zwei Scheerenpaare: das erste 
sehr ungleich, auf der einen Seite sind Carpus und Hand gegenüber den 
basalen Gliedern auffällig verbreitert und comprimirt, und der Carpus ist 
dabei gewöhnlich ebenso breit wie die Palma. Scheerenfinger normal 
(nicht subchelat). Rostrum mehr weniger reducirt. Pleopoden des zweiten 
Segmentes mit schmalen, die des dritten bis fünften Segmentes mit rundlich- 
blattförmigen Aesten. Mastigobranchien fehlen auf Pereiopoden. — Etwa 
20 Arten in allen Meeren, litoral, in Schlamm und Sand. 
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Hiervon unterscheidet sich Zrypaea Dana nur durch die auffallend 
kurzen Geisseln der inneren Antennen. Scallasis Bate besitzt kugelige 
Augen. Stärker verschieden ist: 

Callianidea M.-E. (= I/saca Guer. —= Callianisea M.-E. — Callisea 
Dan.). Wie Callianassa, aber Mastigobranchien auf Pereiopoden als Epi- 
poditen vorhanden. Erste Pleopoden einfach, schmal, zweite bis fünfte 
mit breiten, ovalen Aesten, die am Rande in cylindrische Fäden zer- 
schlitzt sind. — Nur eine Art im Pacifischen Ocean. 

Upogebia Leach. (— Gebia Leach). (Taf. LXXIIL, Fig. 4.) Rostrum 
dreieckig, stumpf oder abgestutzt, oben flach und mit Körnern oder Dörn- 
chen besetzt. Erste Pereiopoden subchelat: Dactylus bedeutend länger 
als der Fortsatz des Propodus; Carpus und Hand nicht auffällig: verbreitert. 
Pleopoden des zweiten Abdomensegmentes wie die der folgenden Segmente 
mit verbreiterten, rundlichen Aesten. Vorderrand des Cephalothorax an 
den Seiten (nahe der Basis der Antennen) mit einem Zahn. — Circa 
10 Arten, in allen Meeren, mit Ausnahme der polaren; litoral. 

Hiervon unterscheidet sich Gebiopsis A. M.-E. nur durch das Fehlen 
des Zahnes am Vorderrande des Cephalothorax, und die nicht so stark 
subchelaten Scheeren. — Vier Arten, Indo-Paecific und West- Afrika. 


Abtheilung: Paguridea Henderson. 


Körper verschieden gestaltet, mit gut entwickeltem, aber meist ganz 
eigenthümlich umgestaltetem Abdomen, oder mit unter das Sternum ge- 
schlagenem, brachyuren-ähnlichem Abdomen. Im ersteren Falle ist es 
meist weich, mit schwach entwickelten dorsalen Schildern. Sehr selten 
ist das Abdomen symmetrisch, meist unsymmetrisch, wie auch seine An- 
hänge. Cephalothorax vorn nicht mit dem Epistom verbunden, mehr 
oder weniger cylindroidisch, ohne scharfe Seitenkanten, oder brachyuren- 
ähnlich verbreitert und mit Seitenkanten. Schwanzflosse (Uropoden) vor- 
handen oder fehlend. Aeussere Antennen mit fünfgliedrigem Stiel, meist 
mit stachelförmiger Schuppe. Der äussere (distale) Abschnitt des ersten 
Maxillarfusses ist klein und hinter dem Exopoditen versteckt. Die Geisseln 
der Exopoditen des zweiten und dritten Maxillarfusses sind (wenn vor- 
handen) gekniet (Taf. LXXI, Fig. 4b); der dritte Maxillarfuss ist meist 
deutlich siebengliedrig, beinförmig. Die Pereiopoden sind alle sechs- 
gliedrig, nur das erste Paar trägt Scheeren. Die beiden letzten Paare, 
oder nur das letzte Paar sind eigenthümlich umgebildet, klein, mehr oder 
weniger subchelat, sehr oft mit eigenthümlichen Warzenfeldern versehen, 
bisweilen ist das letzte Paar in der Kiemenhöhle versteckt. Die Kiemen 
sind bei einigen niederen Formen Trichobranchien, sonst aber Phyllo- 
branchien. Epipoditen fehlen auf den Pereiopoden. Die Zahl der Kiemen 
beträgt höchstens 14. Genitalöffnungen coxal gelegen. Sexualanhänge 
selten beim & vorhanden, meist fehlend. 
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Die überwiegende Mehrzahl der hierher gehörigen Formen zeichnet 
sich dadurch aus, dass sie ihren Wohnsitz in Schneckenschalen auf- 
schlagen, und durch diese Gewohnheit ist die sonderbare Unsymmetrie 
des Körpers veranlasst. Die niederen, symmetrischen Formen bewohnen 
indessen vorzugsweise Höhlungen in Steinen, Wurmröhren, Spongien 
u. del. Einige hochentwickelte Formen (Dirgus, Lithodidae) haben die 
Lebensweise, sich in Schnecken zu verstecken, wieder aufgegeben, aber 
trotzdem die ererbte Unsymmetrie des Körpers beibehalten. 

Die Gruppe ist vorwiegend marin, und zwar im Litoral und in der 
Tiefsee vertreten. Süsswasserformen fehlen; die Coenobitidae sind Land- 
bewohner, und haben unter allen Decapoden den höchsten Grad der An- 
passung ans Landleben erreicht. 

Das System der Paguriden ist zur Zeit nur in einzelnen Theilen 
ausgearbeitet: wenn auch der Verfasser schon früher (1892)*) versucht 
hat, einige Ordnung in die grosse Masse der Formen zu bringen, und 
fernerhin Bouvier”*), z. T. in Verbindung mit A. Milne-Edwards***), 
einzelne Gruppen dieser Abtheilung eingehender behandelt hat, so herrscht 
doch noch in Bezug auf die systematischen Beziehungen anderer Gruppen 
noch grosse Unsicherheit. 

Die niedersten Formen der Paguridea zeichnen sich durch völlig 
symmetrisches Abdomen aus, dessen dorsale Schilder noch normal ent- 
wickelt sind. Obgleich diese Formen zu gewissen unsymmetrischen in 
engster Beziehung stehen, und z. B. Bouvier geneigt ist, dieselben von 
den typischen Formen der Abtheilung nicht abzutrennen, so dürfte es 
sich doch wohl empfehlen, diese symmetrischen Formen eben wegen 
dieses durchaus abweichenden Charakters als besondere Familie aufzu- 
fassen. Die hierher gehörigen Gattungen zeichnen sich ausserdem durch 
primitive Kiemenbildung — den Besitz von Trichobranchien — aus, und 
dieses Merkmal veranlasste S. J. Smith, die Familie der Parapaguridae 
aufzustellen. Da aber die Gattung Parapagurus selbst ein unsymmetrisches 
Abdomen besitzt, somit sich hierin den echten Paguriden anschliesst, so 
muss für diese primitiven symmetrischen Formen eine neue Familien- 
bezeichnung gefunden werden. 

Fam. Pylochelidae nov. fam. 

Abdomen symmetrisch, seine dorsalen Schilder normal. Die Kiemen 
sind Trichobranchien. Die beiden hinteren Pereiopodenpaare sind umge- 
bildet. (Im Uebrigen wie die Paguridae.) 

Hierher die Gattungen Pylocheles A. M.-E. und Mixtopagurus A. M.-E. 
et Bouv. (Taf. CXVII, Fig. 8), und ferner Chiroplatea Sp. Bate. Letztere 
unterscheidet sich von Pylocheles wesentlich nur durch die Blindheit: die 
Augenstiele sind vorhanden, die Cornea fehlt jedoch. — Tiefsee. 


*) Zool. Jahrb. Abt. f. Syst vol. 6. 
=) Bull. Soc. Philom. (8) v. 2. 1890; Feuille des Jeun. Natur. 1896. 
***) Ann. Soc. Nat. Zool. (7) t. 13. 1892; Mem. Mus. Comp. Zool. v. 14. 1893. 
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Fam. Paguridae Dana. 

Rostrum klein oder fehlend. Augensegment mehr oder weniger frei- 
liegend. Cephalothorax im hinteren Theile weich. Abdomen unsymmetrisch, 
weich, die harten Dorsaltheile mehr oder weniger reducirt. Die beiden 
hinteren Pereiopodenpaare sind umgebildet, mit Warzenfeldern zum Fest- 
halten in dem Wohngehäuse; ähnliche Warzenfelder auf den Uropoden 
(Taf. LXXI, Fig. 4a). Antennen mit gut entwickelter, dornförmiger 
Schuppe (Taf. LXXXI, Fig. 2). Die Kiemen sind selten Trichobranchien, 
meist Phyllobranchien, ihre Zahl beträgt 11—14. 

Nach Bouvier (l. e. 1896) zerfällt die Familie in zwei Sectionen, 
die als Unterfamilien zu bezeichnen sind. 

1. Unterfamilie: Eupagurinae Ortm. (= Eupaguriens Bouv.). Dritte 
Maxillarfüsse an der Basis entfernt von einander. Rechte Scheere ge- 
wöhnlich stärker als die linke. — Folgendes sind die wichtigeren 
Gattungen. 

Parapagurus S. J. Smith. Die Kiemen sind Triehobranchien, ihre 
Fäden stehen in vier Reihen und sind von ziemlich gleicher Länge in 
jeder Reihe. Dactylus der Scheere in schiefer Richtung artieulirend. 
Beim & springt das Vas deferens der Coxen nicht vor. — Tiefsee. 

Sympagurus S. J. Smith. Fäden der Kiemen vierreihig, die der 
seitlichen Reihen kürzer; oder nur zweireihig. Sonst wie vorige Gattung. — 
Tiefsee. 

Eupagurus Brandt. (Taf. LXXI, Fig. 4.) Vas deferens des & nicht 
vorspringend. Dactylus der Scheere vertical beweglich. Die Kiemen 
sind Phyllobranchien. — Zahlreiche Arten (Stimpson führt bereits 1858 
deren 51 auf, die sich zur Zeit verdoppelt haben werden), vorwiegend 
litoral, in allen Meeren, besonders zahlreich aber in den gemässigten und 
kalten der nördlichen Halbkugel. 

Die folgenden Gattungen zeichnen sich dadurch aus, des beim £ das 


- Vas deferens an einer oder beiden Genitalöffnungen in den Coxen der 


fünften Pereiopoden röhrenförmig nach Aussen sich verlängert. 

Nematopagurus A. M.-E. et Bouv. Erstes Abdomensegment des 2 mit 
Anhängen. Vas deferens links kurz, rechts lang und am Ende faden- 
förmig. — Tiefsee. 

Spiropagurus Stps. Keine Anhänge am ersten Abdomensegmente 
des 2. Nur das linke Vas deferens entwickelt, dieses lang, spiral ein- 
gerollt. — Wenige Arten, litoral, aber mit Neigung in die Tiefe zu 
gehen: in Japan, Ost- und West-Indien, Europa. 

Anapagurus Hend. Wie vorige Gattung, aber Vas deferens einfach 
gekrümmt. — Wenige Arten, von sehr zerstreutem Vorkommen, das tiefere 
Litoral bevorzugend. 

2. Unterfamilie: Pagurinae Ortm. (erweitert) (= Mizxtopaguriens Bouv.). 
Dritte Maxillarfüsse an der Basis sich berührend. Scheeren der ersten 
Pereiopoden ziemlich gleich stark, oder die linke (sehr selten die rechte) 
ist grösser. 
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Pagurus Fabr. Dactylus der Scheere in einer schiefen Richtung zur 
Symmetrieebene des Körpers artikulirend. Linke Scheere gewöhnlich 
bedeutend grösser als die rechte, Scheerenfinger mit hornigen Spitzen. 
Keine Sexualanhänge beim 4, keine Eierfalten am Abdomen des 9. — 
Litoral, viele Arten (Stimpson zählt im Jahre 1558 deren 26 auf), in 
allen Meeren mit Ausnahme der kalten. 

Petrochirus Stps. Wie vorige, aber die rechte Scheere ist die grössere. 
— Eine Art in West-Indien. 

Caleinus Dana. Wie Pagurus, aber Spitzen der Scheerenfinger kalkig. 
— Etwa ein Dutzend Arten, litoral, in den tropischen Meeren. 

Olibanarius Dana. Wie Pagurus, aber Scheerenfinger in senkrechter 
Richtung zur Symmetrieebene des Körpers artikulirend. Scheeren ziemlich 
gleich stark. — Viele Arten (28 bei Stimpson), tropische und sub- 
tropische Meere, litoral. 

Diogenes Dana. (Taf. CXVIII, Fig. 9.) Wie Pagurus, unterscheidet 
sich aber durch einen spitzen, medianen, beweglichen Dorn auf dem 
Augensegment zwischen den basalen Schuppen der Augenstiele. — Etwa 
ein Dutzend Arten, tropisch und subtropisch, litoral. 

Paguristes Dana. Unterscheidet sich durch das Vorhandensein von 
zwei Paar Sexualanhängen am Abdomen des &, und von einer Eierfalte 
an der linken Seite des Abdomen beim 9. — Circa 20 Arten, vorwiegend 
tropisch - litoral. 

Die Aufzählung der Gattungen ist unvollständig, doch erscheint es 
überflüssig, auf die übrigen publieirten Gattungen näher einzugehen, da 
theils ihre Stellung noch unsicher ist (z. B. Cancellus M.-E., mit sym- 
metrischem, aber erweichtem Abdomen und Pagurinen-ähnlichen Maxillar- 
füssen), theils da sie wegen ihrer geringen Artenzahl unwichtig sind. 
Ausserdem sind durch Bouvier neuerdings eine Anzahl neuer Gesichts- 
punkte für die Classification eröffnet worden, so dass sich eine Reihe 
älterer Gattungen, auf die Bouvier nicht näher eingeht, nur nach er- 
neuter Untersuchung richtig “einreihen lassen. Indessen sollen hier 
wenigstens die Namen erwähnt werden: Aniculus Dan., J/socheles Stps., 
Tylaspis Hend., Pagurodes Hend., Paguropsis Hend., Ostraconotus A. M.-E., 
Catapagurus A. M.-E., Catapaguroides A. M.-E. et Bouv. 

Fam. Coenobitidae Dana. 

Stehen den Paguridae sehr nahe, unterscheiden sich aber durch die 
inneren Antennen, von denen die Stielglieder, besonders das erste, ver- 
längert sind, und deren dickere Geissel keulenförmig ist und der langen 
Sinneshaare entbehrt. Schuppe der äusseren Antennenredueirt (Taf. LXXXI, 
Fig. 1). 

Die Angehörigen dieser Familie zeichnen sich durch terrestrische 
Lebensweise aus. Zwei Gattungen. 

Ooenobita Latr. Abdomen unsymmetrisch, weich, erstes bis fünftes 
Segment mit schmalen dorsalen Platten. — Wohnen in Schnecken- 
gehäusen, und halten sich auf dem trocknen Lande, aber in der Nähe 
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der Küsten, auf. Etwa sechs Arten, in West-Indien und im Indo-Paeci- 
fischen Gebiet. 

Birgus Leach. Abdomen rundlich, zweites bis fünftes Segment je 
mit einer grossen dorsalen Platte und kleinen lateralen Platten, Unter- 
seite weich. Kiemenhöhlen weit, mit respiratorischen Wucherungen ausser 
den Kiemen. — Wohnen nicht in Schneckenschalen, sondern in Erd- 
löchern, auf den Inseln des paeifischen Oceans. Eine Art (B. latro |Hbst.] 
Taf. LXXI, Fig. 3). 

Fam. Lithodidae Dana”). 

Stirn breit, oder schmal, mit dornförmigem Rostrum, das Augen- 
‚segment verdeckend. Cephalothorax meist hart. Nur die fünften Pereio- 
poden sind umgebildet, klein, die vierten Pereiopoden ähneln in Grösse 
und Gestalt den beiden vorhergehenden Paaren. Abdomen nicht in einer 
Schneckenschale versteckt, aber unsymmetrisch (Taf. LXXIX, Fig. 5), 
kurz und breit (rundlich), unter das Sternum geschlagen (Brachyuren- 
Typus), ventral weich, dorsal aber mehr oder weniger vollständig von 
einer variablen Zahl von Platten bedeckt, die zur ursprünglichen Seg- 
mentation des Abdomen z. T. keine Beziehung mehr zeigen. Uropoden 
völlig fehlend. Die Kiemen sind Phyllobranchien. 

Eine sehr eigenthümliche Familie, die offenbar aus Paguriden hervorge- 
gangen ist, die die Gewohnheit, in Schneckenschalen zu leben, aufgegeben 
haben. Die Asymmetrie des Abdomen hat sich jedoch erhalten, und die 
dorsale Fläche des Abdomen ist durch secundäre Plattenbildung wieder 
z. T. erhärtet. 

1. Unterfamilie: Hapalogastrinae (= Hapalogastrica Brandt). Stirn- 
rand breit, dreieckig. Zweites Abdomensesment dorsal mit einem Paar 
Marginal- und einem Paar Lateral-Platten, zwischen denen sich ein 
medianes Stück oder caleifieirte Körner befinden können. Die drei folgen- 
den Segmente dorsal weich, oder mit kleinen, verhärteten Körnchen be- 
setzt. — Litoral, im Nord- Pacific. 

Hapalogaster Brandt. Beine und Cephalothorax deprimirt. Panzer 
dünn, auf den Branchialgegenden mit einem Netzwerk nicht caleificirter 
Linien. Seitenrand mit Dornen oder Zähnen. — Vier Arten, Nord-Pacific. 

Dermaturus Brandt. Beine und Cephalothorax convex. Keine weich- 
häutigen Linien auf dem Cephalothorax, keine Randdornen. Rechte 


Scheere grösser als die linke. — Vier Arten, West-Küste Nordamerikas. 
Placetron Schalfew. Aehnlich der vorigen Gattung. — Zwei Arten 


in Alaska und British Columbia. 


*) Hiervon, seinen „Lithodinös“, trennt Bouvier die „Lomisines“ ab, die sich 
offenbar auf Milne-Edwards’ Gattung Zomis gründen: indessen giebt Bouvier nirgends 
eine Diagnose der „Lomisines“, wie er überhaupt bisher auf dieselben nicht näher ein- 
gegangen ist. — Die hier gegebene Darstellung der Systematik der Lithodidae schliesst 
sich eng an Bouvier’s Arbeit über dieselben an (Ann. Soc. Nat. Zool. (8) v. 1. 1896). 
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2. Unterfamilie: Lithodinae (= Ostracogastrica Brandt). Rostrum 
selten flach und abgestutzt, meist schlank, spitz, dornförmig. Zweites 
Abdomensegment dorsal stets vollständig von zwei marginalen, zwei 
lateralen und einem medianen Stück bedeckt, die mit einander ver- 
schmelzen können. Die drei folgenden Segmente mit harten, kalkigen 
Stücken besetzt, und daneben fast stets mit caleifieirten Körnern. — 
Litoral und Tiefsee; Centrum der Verbreitung im Nord -Paeifie. 

Phyllolithodes Brandt. Mitte der Seitenstücke der Abdomensegmente 
membranös mit caleifieirten Knötehen. — Zwei litorale Arten, von Alaska 
bis Californien. 

Alle übrigen Gattungen haben durchaus caleifieirte Seitenstücke auf 
dem Abdomen. Sie lassen sich in drei Gruppen eintheilen. 

1. Gruppe. Die fünf Stücke des zweiten Abdomensegments sich 
berührend, aber durch deutliche Suturen getrennt. 

Hierher: Neolithodes M.-E. et Bouv., drei Arten im Nord - Atlantic 
und Chile, in grosser Tiefe, und Paralithodes Brandt, mit vier litoralen 
Arten im Nord-Paeifie. 

2. Gruppe. Die fünf Stücke des zweiten Abdomensegmentes theil- 
weis oder ganz verschmelzend. Die folgenden drei Segmente haben 
jederseits Randstücke und drei seitliche Stücke, aber die Mitte ist nur 
von caleificirten Körnern eingenommen (Taf. LXXII, Fig. 3d). 

Lithodes Latr. (Taf. LXXII, Fig. 8). Acht Arten, im Nord -Pacifie, 
längs der West-Küste Amerikas bis Feuerland, Antarctie, Nord- und 
Central-Atlantic; theils litoral, theils in der Tiefsee. 

3. Gruppe. Die fünf Stücke des zweiten Abdomensegmentes sind 
alle verschmolzen. Auf den drei folgenden Segmenten sind die Rand- 
stücke oft mit den Seitenstücken verschmolzen, und es findet sich eine 
Längsreihe von drei medianen Stücken, die oft von Knötchen getrennt sind. 

A. Cephalothorax nicht die Beine verdeckend: Acantholithus Stps. 
Eine Art, im tieferen Litoral von Japan; Paralomis White. Acht Arten, 
von der Behringssee längs der West-Küste Amerikas bis Feuerland, von 
dort bis La Plata und im Antarctie, Litoral und Tiefsee; Rhinolithodes 
Brandt. Drei Arten, Alaska, Panama und Golf von Gascogne, Tiefsee. 

B. Cephalothorax seitlich verbreitert und die Pereiopoden verdeckend: 
Echidnocerus White. Vier Arten, litoral von Sitka bis Panama; Ürypto- 
lithodes Brandt. Vier Arten, Japan und West-Küste Nord-Amerikas, litoral. 


Abtheilung: @alatheidea Henderson. 


Körper symmetrisch, mit gut entwickeltem Abdomen, jedoch ist das 
letztere zum Theil oder ganz ventralwärts eingekrümmt. Uropoden stets 
vorhanden. Cephalothorax vorn nicht mit dem Epistom verbunden, meist 
mit deutlicher Seitenkante und mehr oder weniger deprimirt. Rostrum 
meist gut entwickelt und das Augensegment bedeckend. Aeussere An- 
tennen mit vier-, seltener fünfgliedrigem Stiel, Schuppe vorhanden, dorn- 
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förmig, oder fehlend. Der äussere Abschnitt des ersten Maxillarfusses 
ist klein und hinter dem Exopoditen versteckt (Taf. LXXIV, Fig. 3d). 
Die Geisseln der Exopoditen des zweiten und dritten Maxillarfusses sind 
gekniet. Dritter Maxillarfuss siebengliedrig, beinförmig (Taf. LXXIV, 
Fig. 1c) oder gewisse Glieder sind eigenthümlich verbreitert (ibid. Fig. 3f). 
Pereiopoden alle sechsgliedrig, nur das erste Paar trägt reguläre Scheeren. 
Das fünfte Paar ist umgebildet, klein, mit einer kleinen Scheere ver- 
sehen und in der Kiemenhöhle versteckt. Abdomenanhänge oft stark 
redueirt. Die Kiemen sind meist Phyllobranchien, sehr selten (Aeglea) 
noch Triehobranchien. Ihre Zahl beträgt meist 14. Epipoditen finden 
sich bisweilen noch auf gewissen Pereiopoden. Genitalöfinungen coxal 
gelegen. Sexualanhänge beim 2 vorhanden, aber in verschiedener Aus- 
bildung. 

Die meisten Angehörigen dieser Abtheilung sind marin und finden 
sich zahlreich im Litoral sowohl wie in der Tiefsee: eine einzige Form 
bewohnt das Süsswasser. Die Systematik ist gut ausgearbeitet, was wir 
besonders den Arbeiten von A. Milne-Edwards und Bouvier*) zu 


verdanken haben, denen wir im Folgenden auch im Wesentlichen — mit 
Ausnahme geringer redactioneller Aenderungen — folgen werden. 


Fam. Aegleidae Dana. 

Die Kiemen sind Triehobranchien: acht Arthrobranchien, eine gut 
entwickelte und drei rudimentäre Pleurobranchien. Aeussere Antennen 
mit fünfgliedrigem Stiele, ohne Schuppe. Abdomen eingebogen, aber 
Telson nicht eingeschlagen. Sexualanhänge des 2 nur auf dem ersten 
Abdomensegment vorhanden, die übrigen Pleopoden fehlen. Das 2 be- 
sitzt einfache Anhänge auf dem zweiten bis fünften Abdomensegment. 

Monotype Familie, von der Gattung Aeglea Leach gebildet, die eine 
einzige Art (A. laevis Latr. Taf. LXXIV, Eige. 1**)) in Süd - Brasilien, 
Argentinien und Chile besitzt, wo sie in Süsswasser, besonders in Ge- 
birgsbächen lebt. 

Fam. Chirostylidae Ortm. (= Diptycines A. M.-E. et Bouv.). 

Die Kiemen sind Phyllobranchien, zehn Arthrobranchien und vier 
Pleurobranchien. Die Arthrobranchien, besonders die hinteren, stehen 
nicht mehr auf der Gelenkhaut, sondern rücken auf die Seiten des Üe- 
phalothorax hinauf. Aeussere Antennen mit fünfgliedrigem Stiel, mit 
dornförmiger Schuppe (Taf. CXIX, Fig. 2). Das Telson schlägt sich 
gegen die vorhergehenden Abdomensegmente ein. Pleopoden zum Theil 
redueirt. Epipoditen auf dem dritten Maxillarfuss und den Pereiopoden 
stets fehlend. 

Drei Gattungen, selten im tieferen Litoral, häufiger in der Tiefsee, 
im Allgemeinen ‘die mittleren Tiefen von 50— 1000 Faden bevorzugend. 

A. Cephalothorax glatt, ohne behaarte Linien, aber oft dornig. Rostrum 
dreieckig, einfach. 


*) Ann. Soc. Nat. Zool. ser. 7. vol. 16. 1894 und Mem. Mus. Comp. Zool. v. 19. 1897. 
"") A. odebrechti F. Müll. ist hiervon nicht verschieden. 
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Chirostylus Ortm. 1892*) (= Ptychogaster A. M.-E. 1881 —= Gastro- 
ptychus Caullery 1896). Rostrum an der Spitze zugespitzt (selten fehlend). 
Körper mehr weniger dormig. Pereiopoden sehr lang. — Etwa fünf 
Arten, selten im Litoral, vorwiegend in tieferem Wasser (bis circa 
500 Faden). 

Uroptychus Hend. (= Diptychus A. M.-E.). (Taf. CXIX, Fig. 1). 
Rostrum dreieckig. Körper wenig bedornt. Pereiopoden kürzer. — Etwa 
20 Arten, kosmopolitisch im tieferen Litoral und der Tiefsee. 

B. Cephalothorax mit behaarten Linien. Rostrum dornförmig, da- 
neben Supraorbitaldornen. 

Eumunida Smith. — Zwei Arten im tieferen Litoral, die eine im 
Nord-Atlantie (Küsten der Verein. Staat.), die andere bei Neu-Guinea. 

Fam. Galatheidae Dana. 

Rostrum gut entwickelt, dreieckig, oder dornförmig. Kiemen wie 
bei voriger Familie, aber die Arthrobranchien sind normal inserirt (auf 
der Gelenkhaut zwischen den Coxen und dem Thorax). Aeussere An- 
tennen mit viergliedrigem Stiel, Schuppe rudimentär oder fehlend (Taf. 
LXXXII, Fig. 8). Telson nicht gegen die vorhergehenden Abdomen- 
segmente eingeschlagen. Abdomen ventral gebogen, aber nicht unter 
das Sternum geschlagen. Pleopoden beim Weibchen auf dem vierten 
und fünften, oft auch auf dem dritten Abdomensegment vorhanden; das 
Männchen hat stets solche auf dem zweiten Segment. Epipoditen auf 
dem dritten Maxillarfuss vorhanden, oft auch auf den ersten bis dritten 
Pereiopoden. 

Litoral und Tiefsee, acht Gattungen, die in zwei Unterfamilien 
gruppirt werden können. 

Unterfamilie: Galatheinae (= Galatheens flagelles A. M.-E. et Bouv.). 
Augenstiele frei, in gut entwickelte Augen endigend. Exopodit der ersten 
Maxillarfüsse mit einer einfachen, eingliedrigen Geissel endigend (Taf. 
CXIX, Fig. 5). — Drei Gattungen. 

Galathea Fabr. (Taf. LXXI, Fig. 5). Seiten des Cephalothorax nicht 
verbreitert. Rostrum dreieckig, Ränder mit Sägezähnen. Augenstiele 
distal nicht oder nur wenig verbreitert. — Etwa 30 Arten sind bekannt, 
in allen Meeren, litoral, seltener in einiger Tiefe. 

Mumnida Leach. Seiten des Cephalothorax nicht verbreitert. Rostrum 
dornförmig, daneben jederseits ein Supraoculardorn. Augenstiele gewöhnlich 
distal stark verbreitert. — Etwa 30 Arten, in allen Meeren, litoral, aber 
gern in tieferen Schichten, und häufig in der Tiefsee (bis über 1000 Faden). 

Pleuroncodes Stps. Seiten des Cephalothorax verbreitert.  Rostrum 
dornförmig; zwei Supraocularzähne. — Zwei Arten, im Paeifischen Ocean 
(bis 300 Faden Tiefe). 


*) Caullery (Ann. Univ. Lyon 1896) ersetzte den bereits gegebenen Namen Piycho- 
gaster A. M.-E. (1881) durch Gastroptychus. Da aber nach Bouvier (Bull. Soc. entom. 
France 1896) Chirostylus Ortm. (Zool. Jahrb. v. 6. 1892) als Synonym zu Ptychogaster 
anzusehen ist, so hat dieser Name an Stelle von Piychogaster zu treten. 
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Unterfamilie: Munidopsinae (= Galatheens non flagelles A. M.-E. et 
Bouv.). Augenstiele frei oder mit dem Augensegment verwachsen, das 
oft selbst wieder mit den anliegenden Theilen verschmolzen ist; Augen 
redueirt. Exopodit des ersten Maxillarfusses ohne Geissel (Taf. CXIX, 
Fig. 4). — Fünf Gattungen, Tiefsee. 

A. Ein Dorn an der vorderen Seitenecke des Cephalothorax. 

Galacantha A. M.-E. (Taf. CXIX, Fig. 5). Mit schmalem, schlankem 
Rostrum, dessen distale Hälfte plötzlich aufgebogen ist. In der Mittel- 
linie des Cephalothorax kräftige Dornen, besonders einer auf der Gastrical- 
gegend ist enorm entwickelt. — Vier Arten, Tiefsee bis über 1000 Faden. 

Munidopsis Whiteaves. NRostrum meist schmal, nicht aufgebogen. 
Mediane Dornen des Cephalothorax stark reducirt. — 34 Arten, Tiefsee, 
bis über 2000 Faden; selten im tieferen Litoral. 

Galathodes A. M.-E. Kostrum breit, dreieckig, flach. Mediane 
Dornen des Cephalothorax redueirt. — Fünf Arten, im tieferen Litoral 
und in der Tiefsee. 

B. Vordere Seitenecken des Cephalothorax ohne Dorn, sondern stumpf- 
eckig oder abgerundet. 

Hierher: Elasmonotus A. M.-E. und Orophorhynchus A. M.-E., ein- 
ander sehr ähnlich. Erstere Gattung mit zehn Arten in Tiefen von 
140—600 Faden, letztere mit neun Arten in Tiefen von 800-2000 Faden. 

Fam. Porcellanidae Hend. 

Rostrum breit und kurz, oft fehlend und der Stirnrand breit. Kiemen 
wie bei den Galatheidae. Aeussere Antennen mit viergliedrigem Stiel, 
ohne Schuppe. Abdomen unter das Sternum geschlagen, daher die Körper- 
gestalt von brachyurem Typus. Pleopoden beim Männchen auf dem 
zweiten Abdomensegment als Sexualanhänge vorhanden, die übrigen 
reducirt. Beim Weibchen finden sich Pleopoden auf dem vierten und 
fünften, bisweilen auch auf dem dritten Segment. Epipoditen auf den 
Pereiopoden fehlend. 

Etwa sechs, durchaus litorale Gattungen, die sich in zwei Gruppen 
bringen lassen”). 

A. Erstes freies Stielglied der äusseren Antennen kurz, die hintere 
Ecke des oberen Augenhöhlenrandes nicht erreichend: die folgenden 
Glieder deshalb nicht von den Augen entfernt. 

Als primitivste Form dürfte hierher vielleicht die Gattung Euceramus 
Stps. gehören, mit länglichem Cephalothorax und kleinen Scheerenfüssen. 
Doeh ist diese Gattung nur unvollkommen bekannt. Sie findet sich in 
einer Art an den Küsten von Carolina und Florida. 

Petrolisthes Stps.”*) Cephalothorax mehr oder weniger rundlich. Erstes 
Stielglied der Antennen ohne Fortsatz. Epimeren des Cephalothorax 
hinten ohne ‚abgetrenntes Stück. — Sehr artenreiche Gattung (ca. 30 bis 


*) Vgl. Stimpson, Proceed. Acad. Philadelphia 1858. 
#%) Vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897. p. 275 ff. 
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40 Arten), die besonders in den tropischen Meeren verbreitet ist und in 
den gemässigten seltener wird. 

Die Gattungen Pisisoma Stps. und Petrocheles Miers dürften wohl 
besser als Sectionen dieser Gattung aufzufassen sein. 

Pachycheles Stps. Wie vorige Gattung, aber das erste Stielglied der 
Antennen mit einem Fortsatz, der aber den Stirnrand nicht erreicht. 
Epimeren des Cephalothorax hinten mit einem durch eine häutige Sutur 
abgetrennten Stücke. — 11 Arten, besonders in den tropischen Meeren. 

B. Erstes freies Stielglied der äusseren Antennen mit einem Fortsatz 
die hintere Ecke des oberen Augenhöhlenrandes erreichend, und dadurch 
die folgenden Glieder von den Augen entfernend. (Taf. CXIX, Fig. 62). 

Porcellana Lmek. (Taf. LXXII, Fig. 5). Cephalothorax länger als breit. 
Stirnrand meist dreieckig vorspringend und gezähnt oder gelappt. Augen 
mässig gross. — Hierher dürften wohl auch Minyocerus Stps. und Por- 
cellanella Stps. zu rechnen sein. — Etwa 20—30 Arten, in allen Meeren, 
mit Ausnahme der polaren. 

Megalobrachium Stps. und Polyonyz Stps. (Taf. CXIX, Fig. 6). 
Cephalothorax breiter als lang. Stirnrand nicht vorspringend, undeutlich 
gelappt oder gerade. Augen klein. Dactylus der Gehfüsse kurz und 
kräftig. — Beide Gattungen sind nahe miteinander verwandt und dürften 
wohl zu vereinigen sein. Sie enthalten zusammen etwa acht Arten, die 
theilweise parasitisch (in Spongien, Aspergillum u. dgl.) leben. Warme 
Meere. 

taphidopus Stps. Von den beiden vorigen Gattungen durch schlanken, 
spitzen und geraden Dactylus der Gehfüsse unterschieden. — Zwei Arten, 
Japan, China und Ost- Indien. j 


Abtheilung: Hippidea de Haan. 


Körper nahezu eylindrisch oder etwas kantig, mit locker unter das 
Sternum geschlagenem Abdomen (Taf. LXXI, Fig. 2a). Uropoden stets 
vorhanden. Cephalothorax mit Seitenkante, vorn nicht mit dem Epistom 
verbunden. Aeussere Antennen mit fünfgliedrigem Stiel, nur selten noch 
mit stachelförmiger Schuppe, gewöhnlich fehlt diese. Aeusserer Abschnitt 
des ersten Maxillarfusses wie bei den Galatheidea. Dritter Maxillarfuss 
mit theilweis oder ganz reducirtem Exopoditen, beinförmig oder opercular 
(mit verbreitertem Merus). Mastigobranchien der Maxillarfüsse alle 
redueirt (Taf. LXXXI, Fig. 17, 18 und 19), oder nur am ersten Maxillar- 
fuss erhalten. Pereiopoden sechsgliedrig, nur das erste Paar mit Scheeren 
oder auch dieses ohne Scheeren. Fünfte Pereiopoden klein, in der Kiemen- 
höhle versteckt. Die Kiemen sind Phyllobranchien, ihre Zahl ist gering 
(neun bis zehn, bisweilen noch einige rudimentäre). Epipoditen fehlen 
auf den Pereiopoden. Sexualanhänge beim Männchen fehlend. Genital- 
öffnungen coxal gelegen. 

Leben mit Vorliebe grabend im Sande und bilden eine ausschliesslich 
litorale Gruppe, die in zwei Familien zerfällt. 
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Fam. Albuneidae Stps. 

Gephalothorax ohne seitliche Ausbreitungen. Merus der dritten 
Maxillarfüsse nicht verbreitert, Exopodit vorhanden, aber ohne Geissel. 
Erste Pereiopoden mit Scheeren. Telson oval. 

blepharipoda Randall. Augenstiele sehr schlank, verlängert, eylin- 
drisch und in der Mitte mit einem Gelenk. Innere Antennen nicht länger 
als die äusseren, die letzteren kräftig, mit vielgliedriger Geissel und 
ohne Schuppe. — Eine Art an der Westküste Amerikas, von Californien 
bis Chile. 

Albunea Fabr. (Taf. LXXII, Fig. 3). Augenstiele blattförmig, flach- 
gedrückt. Innere Antennen viel länger als die äusseren, letztere mit 
wohlentwickelter, dornförmiger Schuppe (Taf. LXXII, Fig. 4b sg). — 
Etwa acht Arten, in West-Indien, im Mittelmeer und im Indo-Pacifischen 
Gebiet. 

Hiervon unterscheidet sich Lepidopa Stps. durch den Carpus des 
dritten Maxillarfusses, der an der vorderen Ecke in einen Fortsatz vor- 
gezogen ist, der mit den beiden letzten Gliedern eine Art Scheere bildet. 
— Wenige (etwa drei) Arten, West-Indien und Californien. 

Fam. Hippidae Stps. 

Cephalothorax mit eigenthümlichen seitlichen Ausbreitungen, die die 
hinteren Pereiopoden bedecken. Merus des dritten Maxillarfusses ver- 
breitert, Exopodit fehlend (Taf. LXXXII, Fig. 17). Erste Pereiopoden 
ohne Scheeren. Telson verlängert. 

Remipes Latr. (Taf. LXXII, Fig. 2). Erste Pereiopoden cylindroidisch, 
Propodus und Daetylus mässig lang, letzterer nicht gegliedert. — Etwa 
zehn Arten, in den tropischen Meeren beider Halbkugeln. 

Mastigochirus Miers. Erste Pereiopoden subeylindrisch, lang, Dactylus 
ausserordentlich verlängert und vielgliedrig. — Zwei Arten, in den 
chinesischen und australischen Meeren. 

Hippa Fabr. (Taf. LXXI, Fig. 1). Erste Pereiopoden nicht sub- 
cylindrisch: ihr Dactylus ist lamellenförmig, comprimirt, oval. — Zwei 
Arten, die eine an «der West- und Ost-Seite Amerikas, die andere im 
Indischen Ocean. 


Abtheilung: Dromiidea Dana. 


Körper selten noch annähernd cylindrisch, gewöhnlich verbreitert 
und von rundlichem Umriss (Taf. CXX, Fig. 1). Stirn zwischen den 
inneren Antennen mit dem Epistom verbunden (diese Verbindung fehlt 
in einem Falle), und ferner verbinden sich die Pterygostomialgegenden 
unterhalb des Basalgliedes der äusseren Antennen jederseits mit dem 
Epistom (Taf. CXIX, Fig. 14; Taf. CXX, Fig. 2). Epistom hinten breit 
abgestutzt, daher das Mundfeld vorn mehr oder weniger breit (quadratisch). 
Abdomen locker oder ziemlich fest unter das Sternum geschlagen, Uro- 
poden rudimentär oder fehlend. Aeussere Antennen mit viergliedrigem 
Stiel, ohne Schuppe (nur in einem Falle ist die letztere erhalten). 
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Aeusserer Abschnitt des ersten Maxillarfusses gut entwickelt und an der 
Spitze mehr oder weniger verbreitert (Taf. CXIX, Fig. 5). Geisseln der 
Exopoditen des zweiten und dritten Maxillarfusses gekniet. Dritter 
Maxillarfuss beinförmig, die basalen Glieder (Ischium und Merus) sind 
aber oft bedeutend kräftiger als die drei distalen (Taf. LXXII, Fig. 6b; 
Taf. CXIX, Fig. 12); die Coxa verbreitert sich mehr oder weniger und 
trägt eine kräftige Mastigobranchie (Taf. OXIX, Fig. 9 und 12). Pereio- 
poden sechsgliedrig, nur das erste Paar mit Scheeren, aber das letzte 
und meist auch das vorletzte Paar ist oft subchelat, kleiner und auffallend 
dorsal gerückt. Die Kiemen sind Phyllobranchien, selten Trichobranchien, 
ihre Zahl ist verhältnissmässig gross. Mastigobranchien oft noch als 
Epipoditen auf Pereiopoden vorhanden. Sexualanhänge beim Männchen 
vorhanden. Genitalöffnungen in den Coxen. 

Das System der Dromiidea ist nur in den Hauptzügen ausgearbeitet. 
Besonders Stimpson (Proc. Acad. Phid. 1858), Henderson (Chall. 
Anom. 1888), der Verfasser (Zool. Jahrb. v. 6. 1892) und Bouvier*) 
haben sich mit demselben beschäftigt. — Die Arten dieser Gruppe lieben 
es, ihren Rücken mit Fremdkörpern zu bedecken, die sie mit den hinteren 
Pereiopoden festhalten; sie benutzen dazu besonders Spongien, doch auch 
Alcyonarien u. dgl., einige Formen verwenden Bivalvenschalen. 

Fam. Dromiidae Dana. 

Rostrum in zwei oder drei Lappen getheilt. Augen und innere 
Antennen mehr oder weniger in die Sinneshöhle zurücklegbar (Taf. CXX, 
Fig. 2). Die zwei hinteren Pereiopodenpaare sind kleiner und dorsal 
gerückt, ihre Kralle ist kurz und gegen einen kürzeren oder längeren 
Fortsatz des Propodus gekrümmt. Uropoden rudimentär oder fehlend. — 
Etwa ein Dutzend Gattungen, litoral, seltener in einiger Tiefe. 

Homolodromia A. M.-E. (Taf. CXIX, Fig. 7—10). Cephalothorax 
länger als breit. Rostrum von zwei Dornen gebildet. Epistom median 
nicht mit der Stirn verbunden. Antennenschuppe mit dem sie tragenden 
Stielglied verschmolzen, aber deutlich vorhanden. Dritte Maxillarfüsse 
beinförmig, schlank. Die Kiemen sind Triehobranchien (aus vier bis 
sechs Reihen Filamenten gebildet, Fig. 10). Epipoditen auf den drei 
ersten Pereiopoden vorhanden. Uropoden fehlen. — Eine Art, in West- 
Indien, 350 Faden Tiefe. 

Alle übrigen Gattungen haben eine mediane Verbindung der Stirn 
mit dem Epistom und die Antennenschuppe fehlt ganz. 

Dicranodromia A. M.-E. (Taf. CXIX, Fig. 12). Cephalothorax länger 
als breit. Rostrum zwei- oder dreizähnig. Merus und Ischium des dritten 
Maxillarfusses etwas verbreitert. Die Kiemen sind Trichobranchien (sechs- 
reihig) oder bereits Phyllobranchien (aber noch vierreihig). Epipoditen 
auf drei oder vier Pereiopodenpaaren vorhanden. Keine Uropoden. Beim 


*) Sur l’origine homariennne des Crabes. — Bull, Soc. Philom. Paris (8) vol. 
8. 1897. 
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Weibchen finden sich auf dem Sternum eigenthümliche Furchen (Sternal- 
furchen), die nach vorn bis zu den dritten Pereiopoden reichen und ge- 
trennt in je einem Höcker endigen. — Drei Arten, West-Indien, Golf 
von Gascogne und Japan, im tieferen Litoral (100—200 Faden). 

Dromia Fahr. Cephalothorax breiter als lang. Rostrum kurz drei- 
zähnige. Merus und Ischium der dritten Maxillarfüsse verbreitert.- Die 
Kiemen sind Phyllobranchien (zweireihig). Epipoditen finden sich nur 
auf dem ersten Pereiopodenpaar. Sternalfurchen des Weibchens bis zu 
den zweiten Pereiopoden reichend, getrennt, in zwei Höckern endigend. 
Uropoden als einfache Stücke vorhanden. Gaumen ohne Leisten. — 
Wenige Arten, in West-Indien, dem Mittelmeer, und im Indo-Paeifischen 
Gebiet, litoral. 

Cryptodromia Stps. (Taf. CXX, Fig. 1 und 2). Sehr ähnlich Dromia, 
aber ohne Epipoditen auf den ersten Pereiopoden. Gaumen jederseits 
mit einer Leiste. — Eine Anzahl kleiner Arten, litoral in den tropischen 
Meeren. 

Pseudodromia Stps. (Taf. CXIX, Fig. 135). Wie Dromia, aber Ce- 
phalothorax etwas länger, ohne mittleren Stirnzahn, und Sternalfurchen 
des Weibehens in einem Höcker endigend. — Eine Art am Cap der 
guten Hoffnung, und eine Art in Indien. 

Dromidia Stps. Wie Oryptodromia, aber Sternalfurchen des Weibchens 
bis zu den ersten Pereiopoden reichend und in einem Höcker endigend. 
— Eine Anzahl Arten, litoral, in den tropischen Meeren. 

Hypoconcha Guer. Ohne Uropoden, und ohne Epipoditen auf den 
Pereiopoden. Rostrum ohne mittleren Zahn. Sternalfurchen ähnlich 
denen von Dicranodromia. — Zwei Arten, Antillen. 

Weitere, weniger gut bekannte Gattungen sind: Conchoecetes Stps., 
Petalomera Stps. und Eudromia Hend., auf die wir hier nicht weiter ein- 
gehen wollen. 

Fam. Dynomenidae Ortm. 

Rostrum ungetheilt und dreieckig. Augen und innere Antennen 
wie bei der vorigen Familie. Nur das letzte Pereiopodenpaar ist kleiner 
und dorsal gerückt. Uropoden rudimentär, als einfache Stücke vorhanden. 

Acanthodromia A. M.-E. Die Kiemen sind Phyllobranchien, aber 
noch vierreihig. Cephalothorax länger als breit. Sternalfurchen wie bei 
Dicranodromia. — Eine Art, in West-Indien, in 835—150 Faden Tiefe. 

Dynomene Latr. Kiemen nur theilweis als Phyllobranchien ent- 
wickelt, zum Theil sind sie noch vielreihig und bestehen aus Filamenten 
(Taf. CXIX, Fig. 11). Sternalfurchen wie bei Dieranodromia oder weiter 
nach vorn (bis zu den zweiten Pereiopoden) reichend. Cephalothorax 
verbreitert. — Wenige Arten (etwa vier) im Indo-Paeifischen Ocean und 
Californien; litoral. 

Fam. Homolidae Hend. 

Sinneshöhle weniger gut begrenzt, Augen und innere Antennen aus 
denselben hervorragend, nur unvollkommen einschlagbar (Taf. CXIX, 
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Fig. 14). Nur das letzte Pereiopodenpaar kleiner und dorsal gerückt, 
seine Kralle sichelförmig, gegen den Propodus eingeschlagen. Uropoden 
fehlend. Die Kiemen sind Phyllobrancehien und zweireihig. — Etwa 
vier Gattungen, Litoral und mässige Tiefen der Tiefsee. 

Homola Leach (Taf. LXXII, Fig. 6 und Taf. CXIX, Fig. 14). Ce- 
phalothorax vierseitig, länger als breit. Rostrum ein- oder zweizähnig, 
mässig entwickelt. Supraoculardornen klein. Basalglied der Augen- 
stiele schlank, mässig lang. Pereiopoden ziemlich lang, comprimirt. — 
Wenige Arten (circa vier) im Mittelmeer, West-Indien und Ost-Asien, 
im tieferen Litoral bis in die Tiefsee. 

Hiervon unterscheidet sich Homologenus Hend. (= Homolopsis A. M.-E.) 
dureh mehr gerundeten und eiförmigen Cephalothorax, stark entwickeltes 
Rostrum, kleine Augen und schwächere Pereiopoden. — Zwei Arten, 
West-Indien und Molukken, 580 resp. 825 Faden. 

Latreilliopsis Hend. Unterscheidet sich von Homola durch stärker 
entwickelte Supraoeulardornen, längere Augenstiele, und längere und 
eylindrische Pereiopoden. — Eine Art, bei den Philippinen, in 95 Faden 
Tiefe. 
Latreillia Roux (Taf. LXXI, Fig. 7). Cephalothorax länglich - drei- 
eckig, Stirntheil schmal, vorgezogen und Epistom sehr verlängert. Ein 
langer Supraoculardorn jederseits. Rostrum kurz. Augenstiele und Pereio- 
poden sehr lang. — Vier Arten, im Nord Atlantie (Mittelmeer und 
Amerikanische Küsten), Japan und Australien, litoral bis 150 Faden. 

Die von Wood Mason und Alcock*) aufgestellten Gattungen 
Paromola (für Homola cuvieri) und Paromolopsis werden von Bouvier 
bei Homola belassen. Letztere besitzt eine Art bei den Andamanen, 
in 480 Faden Tiefe. Die Gattung Hypsophrys W. M. et Al. (ibid.), mit 
einer Art im Indischen Ocean (740 Faden) ist nur unvollkommen be- 
kannt, scheint aber nach Bouvier zwischen den Dromiidae und Homo- 
lidae zu vermitteln. 


Abtheilung: Oxystomata M.-E. 


Körper mehr oder weniger rundlich, selten noch länglich. Abdomen 
locker oder fester, oft sehr fest, unter das Sternum geschlagen. Uropoden 
stets fehlend. Sinneshöhlen durch Vereinigung des Cephalothorax mit 
dem Epistom gebildet. Mundfeld nach vorn nieht quadratisch begrenzt, 
sondern stets spitz nach vorn vorgezogen und auf dem Epistom eine 
schmälere oder breitere Rinne bildend (Taf. LXXII, Fig. 7a). Aeussere 
Antennen mit viergliedrigem Stiel, ohne Schuppe. Aeusserer Abschnitt 
des ersten Maxillarfusses gut entwickelt, distal verbreitert (Taf. LXXXI, 
Fig. 9). Geisseln der beiden hinteren Maxillarfüsse, wenn vorhanden, 
gekniet. Ischium und Merus des dritten Maxillarfusses verbreitert, die 
drei distalen Glieder stets viel schmäler und schwächer (Taf. LXXXI, 


*) Ann. Mag. Nat. Hist. (6) v. 7. 1891. 
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Fig. 7, und Taf. CV, Fig. 9). Die Coxa ist verbreitert und trägt eine 
Mastigobranchie, oder sie ist nicht verbreitert und die Mastigobranchie 
fehlt. Pereiopoden sechsgliedrig, nur das erste Paar mit Scheeren; die 
beiden hinteren Paare ähneln den vorhergehenden oder sind umgebildet. 
Die Kiemen sind Phyllobranchien. Epipoditen fehlen stets auf den 
Pereiopoden. Sexualanhänge beim Männchen vorhanden. Genitalöffnungen 
entweder bei beiden Geschlechtern coxal gelegen, oder die weiblichen 
Oeffnungen allein liegen sternal, oder aber auch bei beiden Geschlechtern 
liegen sie sternal. 

Das System dieser Abtheilung ist nur wenig ausgearbeitet. Nachdem 
der Verfasser (Zool. Jahrb. v. 6. 1892) die ziemlich stark verschiedenen 
Formen in drei Unterabtheilungen eingetheilt hatte, ist durch Alcock*) 
wieder eine Vereinfachung eingeführt worden, und es dürfte sich em- 
pfehlen, dem System des letzteren Autors sich anzuschliessen. Die 
Familie der Dorippidae hat durch Bouvier”*) eine Bearbeitung und 
Revision erfahren. 

Diese Abtheilung ist sehr formenreich, echt marin und die meisten 
Arten sind litoral, doch fehlen auch Tiefseeformen nicht. Vier Familien. 

Fam. Dorippidae Dana. i 

Cephalothorax rundlich oder länglich. Die beiden hintersten oder 
nur das hinterste Pereiopodenpaar kleiner, umgebildet und dorsal gerückt. 
Aeussere Antennen mit cylindrischem, langem zweitem Stielglied (Taf. 
CXX, Fig. 6), die Orbita nicht von der Höhle für die inneren Antennen 
abtrennend. Seiten des Cephalothorax vor den ersten Pereiopoden nicht 
breit mit dem Sternum verbunden (bisweilen erstreckt sich aber ein 
schmaler Fortsatz zum Sternum). Eingang zur Kiemenhöhle entweder 
vor den ersten Pereiopoden gelegen, und dann ist die Coxa des dritten 
Maxillarfusses verbreitert und trägt eine Mastigobranchie, oder der Ein- 
gang liegt nicht dort, und die Coxa ist nicht verbreitert und trägt keine 
Mastigobranchie. Dritte Maxillarfüsse das Mundfeld unvollkommen oder 
vollkommen bedeckend. Männliche Genitalöffnung stets coxal gelegen, 
weibliche coxal oder sternal. Kiemen meist in der Zahl von sechs jederseits. 

Zerfällt in zwei Unterfamilien. 

Unterfamilie Oyclodorippinae Bouv. Weibliche Genitalöffnungen coxal 
gelesen. Eingang zur Kiemenhöhle nicht vor den ersten Pereiopoden 
(Taf. CXX, Fig. 4). Coxa des dritten Maxillarfusses nicht verbreitert 
und ohne oder mit rudimentärer Mastigobranchie. — Fünf Gattungen, 
ziehen tieferes Wasser vor. 

A. Cephalothorax viereckig. Ausgangsöffnungen der Kiemenhöhle 
entfernt von einander. Dritter Maxillarfuss mit Geissel am Exopoditen 
und mit rudimentärer Mastigobranchie. 

Oymopolus A. M.-E. Mit gut entwickelten Augen. — Nur eine Art, 
in West-Indien, in mittleren Tiefen. 


*) Journ. Asiat. Soc. Bengal vol. 65. 1896. 
**) Bull. Soc. Philomat. (8) v. 9. 1898. 
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Cymonomus A. M.-E. Blind. — Zwei Arten, in West-Indien und im 
Nord - Atlantic, Tiefsee. 

B. Cephalothorax oval oder rundlich. Ausgangsöfinungen der Kiemen- 
höhle aneinander liegend. Dritter Maxillarfuss ohne Geissel am Exopo- 
diten und ohne Mastigobranchie (Taf. CXX, Fig. 5). 

Corycodus A. M.-E. Cephalothorax queroval. Mit Augen. — Eine 
Art, in West-Indien. 

Oyclodorippe A. M.-E. (Taf. CXX, Fig. 5). Cephalothorax rundlich. 
Mit Augen. — Fünf Arten, in West-Indien und Japan, tieferes Litoral 
bis Tiefsee. 

Cymonomops Alcock. Wie vorige, aber Augen reducirt. — Eine Art, 
bei den Andamanen, 200—400 Faden. 

Unterfamilie Dorippinae Bouv. Weibliche Genitalöffnungen sternal 
gelegen. Eingang zur Kiemenhöhle vor den ersten Pereiopoden (Taf. 
LXXII, Fig. 7a or.). Coxa der dritten Maxillarfüsse verbreitert, mit 
Mastigobranchie. — Vier Gattungen, Litoral und Tiefsee. 

A. Ausgangsöffnungen der Kiemenhöhle entfernt von einander. Nur 
das letzte Pereiopodenpaar umgebildet und dorsal gerückt. 

Hierher: Palicus’ Philippi (= Cymopolia Roux*)). — 22 Arten, eir- 
cumtropisch, in mässigen Tiefen. 

B. Ausgangsöffnungen der Kiemenhöhle aneinanderliegend. Die 
beiden letzten Pereiopodenpaare umgebildet und dorsal gerückt. 

Ethusa Roux. Ausgangsöffnungen der Kiemenhöhle nicht bis zwischen 
die inneren Antennen vorgezogen. Eingangsöffnungen dicht vor den 
ersten Pereiopoden gelegen. Drittes, viertes und fünftes Abdomensegment 
des Männchen verschmolzen. — 11 Arten, kosmopolitisch, in mittleren 
Tiefen. 

Hiervon unterscheidet sich Ethusina Smith im Wesentlichen nur 
durch die Augen, deren Stiele rudimentär und mit der Orbita ver- 
schmolzen sind. — Sechs Arten, Atlantic und Pacifie, in grossen Tiefen. 

Dorippe Fahr. (Taf. LXXIL, Fig. 7). Ausgangsöffnungen der Kiemen- 
höhle bis zum Stirnrand vorgezogen und z. T. die Basis der inneren 
Antennen bedeckend. Eingangsöffnung von den ersten Pereiopoden durch 
einen Fortsatz des Cephalothorax abgetrennt. Die sieben Abdomenseg- 
mente stets frei. — 12 Arten, im östlichen . Atlantie (Mittelmeer) und 
Indo -Pacific, Litoral. 

Fam. Raninidae Dana. 

Cephalothorax mehr oder weniger, oft auffallend, verlängert. Letztes 
Pereiopodenpaar dorsal gerückt, aber nicht immer umgebildet. Aeussere 
Antennen mit breitem oder schlankem zweiten Gliede, die Orbita nicht 
von der Höhle der inneren Antennen abtrennend. Seiten des Cephalo- 
thorax vor den ersten Pereiopoden breit mit dem Sternum verbunden. 
Eingang zur Kiemenhöhle nicht vor den ersten Pereiopoden gelegen; 


*), Vgl. Rathbun, Proc. Biol. Soc. Washington. 1897. p. 165. 
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Coxa des dritten Maxillarfusses nicht verbreitert und ohne Mastigobranchie. 
Dritte Maxillarfüsse das Mundfeld völlig bedeckend. Männliche und 
weibliche Geschlechtsöffnungen stets coxal gelegen. Kiemen sieben bis 
acht jederseits. — Etwa neun Gattungen, bevorzugen das tiefere Litoral. 

A. Letztes Pereiopodenpaar klein und schlank, verschieden von den 
vorhergehenden. Antennenstiel schlank, die inneren Antennen nicht 
völlig bedeckend. Geisseln der Antennen klein. 

Raninoides M.-E. (Taf. CXX, Fig. 8). Stirnrand (zwischen den 
äusseren Orbitalecken) über halb so breit wie der Cephalothorax. Sternum 
rückwärts bis zu den dritten Pereiopoden breit, dann schmal. Merus 
des dritten Maxillarfusses kürzer als das Ischium. — Etwa vier Arten, 
im Indo-Pacifice und West-Indien, litoral (bis 160 Faden). 

Lyreidus d.H. Stirnrand schmäler als die halbe Breite des Cephalo- 
thorax. Sternum nur bis zu den zweiten Pereiopoden breit. Merus des 
dritten Maxillarfusses länger als das Ischium. — Drei Arten, Indo-Pacifie, 
und atlantische Küste der Vereinigten Staaten, tieferes Litoral bis 400 Faden. 

B. Letztes Pereiopodenpaar normal gebildet, den vorhergehenden in 
der Gestalt ähnelnd. Antennenstiel sehr kräftig, breit (Taf. LXXI, 
Fig. 6b), die inneren Antennen bedeckend. Geissel der Antennen lang 
und steif. 

Notopus d. H. KRostraldorn wohlentwickelt. Vorderrand des Cephalo- 
thorax breit, mit einfachen, dornartigen Zähnen. Dactylus der Pereiopoden 
blattförmig, nur wenig gekrümmt. Carpus des dritten Maxillarfusses am 
distalen Ende des Merus inserirt, Merus kürzer als das Ischium. — 
Etwa vier Arten, im Indo-Pacifie und Atlantic, tieferes Litoral. 

Nahe verwandt hiermit sind: Notopoides Hend. (eine Art, Molukken, 
140 Faden) und Raninops A. M.-E. (drei Arten, West-Indien und Panama- 
Region, litoral). Letztere Gattung ist nach Faxon (Mem. Mus. Comp. 
Zool. v. 18. 1895) kaum aufrecht zu erhalten. 

Ranina Link. (Taf. LXXI, Fig. 6). Rostraldorn wohlentwickelt. 
Vorderrand des Cephalothorax breit, mit zahnartig getheilten Lappen. 
Dactylus der Pereiopoden blattförmig. Merus der dritten Maxillarfüsse 
über die Insertion des Carpus hinaus verlängert, kürzer als das Ischium. 
— Eine Art, im Indo-Pacific, tieferes Litoral. 

OCosmonotus Ad. et Wh. An Stelle des Rostraldorns ein tiefer Aus- 
schnitt am Vorderrand des Cephalothorax, sonst ähnlich Notopus. — Eine 
Art, Indo-Paeifie, litoral. 

Zanchfer Hend. Durch sichel- oder halbmondförmige Dactylopoditen 
der Pereiopoden ausgezeichnet. Vorderrand des Gephalothorax schmal. 
Augen klein. Merus des dritten Maxillarfusses kürzer als das Ischium. 
— Eine Art in Westindien, litoral. 

Bei der sonst nur unvollkommen bekannten Gattung Ranika M.-E. 
ist der Merus des dritten Maxillarfusses länger als das Ischium. 

Fam. Leucosiidae Dana. 

Cephalothorax mehr oder weniger rundlich, sehr hart. Die hinteren 
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Pereiopoden normal gebildet und nicht dorsal gerückt. Aeussere Antennen 
klein, oft reducirt (Taf. LXXVI, Fig. 1a). Seiten des Cephalothorax vor 
den ersten Pereiopoden breit mit dem Sternum verbunden. Eingang zur 
Kiemenhöhle nicht vor den ersten Pereiopoden gelegen. Üoxa des 
dritten Maxillarfusses nicht verbreitert und ohne Mastigobranchie. Dritte 
Maxillarfüsse das Mundfeld völlig bedeckend. Männliche (Taf. CXX, 
Fig. 7) und weibliche Genitalöffnung sternal gelegen. Kiemen in der 
Zahl von sechs bis acht jederseits. 

Eine sehr natürliche und formenreiche Familie, mit zahlreichen 
Gattungen. Vorwiegend tropisch litoral, aber auch in den gemässigten 
Meeren (z. B. bis zur Nordsee) nicht ganz fehlend, jedoch unbekannt 
aus den polaren. Da eine vollständige Revision nicht vorliegt, können 
wir in der Aufzählung der Gattungen hier nicht in alle Einzelheiten ein- 
gehen und auch nicht vollständig sein: indessen wird das Folgende ge- 
nügen, um den Typus dieser Familie verständlich zu machen, der ein 
sehr charakteristischer ist. Eine gute Uebersicht der indischen Formen 
ist von Alcock (l. e.) geliefert worden, und wir schliessen uns dieser an, 
obgleich uns das System noch nicht einwandsfrei erscheint. 

Aleock unterscheidet zwei Unterfamilien, und innerhalb dieser eine 
Anzahl Gruppen; dieselben beiden Unterfamilien (Zlüinae und Leuecosiinae) 
hatte bereits Miers (Chall. Brach. 1856) aufgestellt, doch enthält die 
letztere bei ihm nur die einzige Gattung Leucosia. Die Fassung Alcock’s 
dürfte vorzuziehen sein. 

Unterfamilie Zliinae Alcock. Merus des dritten Maxillarfusses nur 
halb so lang wie der innere Rand des Ischium. Scheerenfinger schlank, 
ziemlich gleich dick von der Basis bis nahe zu der hakenförmigen Spitze 
und viel länger als die Palma. 

1. Gruppe: Myrodoida Ale. Palma nicht viel länger als breit, ge- 
schwollen. Finger stets viel länger als die Palma. Cephalothorax nicht 
behaart, länger als breit, länglichoval, glatt. — Hierher die Gattungen: 
Callidactylus Stps. und Myrodes Bell., wenige Arten. 

2. Gruppe: Iphiculoida Ale. Wie vorige, aber Cephalothorax dicht 
filzig behaart. — Hierher: Iphiculus Ad. et Wh. und Pariphieulus Ale., 
wenige Arten, Indo-Paeific. 

3. Gruppe: Nursilioida Ale. Wie Myrodoida, aber Cephalothorax 
breiter als lang, nicht glatt, sondern mit Kielen, Dornen, Knoten oder 
Körnern. — Hierher: Heterolithadia Ale. und Nursilia Bell., wenige Arten, 
Indo - Paeific. 

4. Gruppe: Jlioida Ale. Palma viel länger als breit, aus geschwollener 
Basis sich verjüngend. — Hierher: Arcania Leach (= /phis Leach), etwa 
ein Dutzend Arten im Indo-Paecific; /f&a Leach, mehrere Arten, Europa 
und West-Afrika; Ikacantha Stps., drei Arten, West-Indien; /za Leach 
(Taf. LXXVI, Fig. 1), zwei Arten, Indo-Pacific. 

Unterfamilie Leucosiinae Ale. Merus des dritten Maxillarfusses über 
(oft bedeutend) halb so lang wie der innere Rand des Ischium. Scheeren- 
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finger kräftig, von der Basis an sich allmählich verjüngend, selten länger, 
meist viel kürzer als die Palma. 

1. Gruppe: Nursioida Ale. Cephalothorax selten rundlich, meist 
breit und polygonal. Oberfläche stets sehr uneben. Oberrand der Orbita 
deutlich ausgerandet. Höhle der inneren Antennen offen mit der Orbita 
communieirend. Aeussere Antennen klein, aber deutlich vorhanden. 
Zwischenraum zwischen dem Unterrand der Orbita und dem Rande des 
Mundfeldes schmal. — Hierher die Gattungen: Ebalia Leach (Taf. OXX, 
Fig. 10), mit ca. 30 Arten, im Atlantie (nordwärts bis zur Nordsee) und 
Indo-Paeifie; Lithadia Bell., etwa zehn Arten in West-Indien; Nursia 
Leach, etwa ein Dutzend Arten im Indo-Pacific; Phlyxia Bell., etwa 
zehn Arten im Indo-Paeifie. 

2. Gruppe: Oreophoroida Ale. Wie vorige Gruppe, aber Orbita sehr 
vollständig, und mit der Höhle der inneren Antennen nicht offen commu- 
nieirend. Zwischen dem Unterrand der Orbita und dem Rande des Mund- 
feldes ein breiter Zwischenraum. Geissel der äusseren Antenne fehlend 
oder sehr klein. — Hierher: Actaeomorpha Mrs., Cryptocnemus Stps., 
Heteronucia Ale., Meroeryptus A. M.-E., Oreophorus Rüpp., Spelaeophorus 
A. M.-E., Tlos Ad. et Wh., Uhlias Stps. Jede dieser Gattungen enthält 
nur wenige Arten, die für die Korallenriffe des indo-paeifischen Oceans 
und West-Indiens charakteristisch sind. 

3. Gruppe: Nucioida Ale. Cephalothorax stark convex oder kugelig, 
rundlich oder oval. Regionen meist gut begrenzt. Orbiten ziemlich 
unvollkommen, Oberrand deutlich ausgerandet und Aussenrand oft mit 
Fissuren. Ein ziemlich breiter Zwischenraum zwischen dem Unterrand 
der Orbita und dem Rande des Mundfeldes. Hinterrand des Cephalo- 
thorax häufig mit Dornen oder Höckern. Stirn abgestutzt, schmal, fast 
stets hinter dem Vorderrand des Mundfeldes zurückbleibend. Ptery- 
gostomialgegend auffällig geschwollen. Merus des dritten Maxillarfusses 
nicht viel kürzer als das Ischium. Aeussere Antennen sehr deutlich. — 
Hierher: Nucia Dana und Parilia W. Mas., mit wenigen Arten, im Indo- 
Pacific; Randallia Stps., mit etwa acht Arten im Indo-Paeifie und Cali- 
fornien. 

4. Gruppe: Myroida Alec. Cephalothorax convex, nahezu kugelig, 
rundlich, oval oder hexagonal. Oberfläche glatt oder granulirt, Ptery- 
gostomialgegend geschwollen. Hinterrand mit drei Dornen oder Fort- 
sätzen, deren mittlerer der geschwollenen Intestinalregion angehört. 
Orbita vollkommen, Oberrand nicht oder kaum ausgerandet, Aussenrand 
ohne Fisuren. Zwischen dem Unterrand der Orbita und dem Rande des 
Mundfeldes kaum ein Zwischenraum. Antennen deutlich, selten undeutlich. 
Merus des dritten Maxillarfusses nicht ganz zwei Drittel der Länge des 
Ischium betragend. Scheeren kräftig oder schlank. — Hierher: Leucosilia 
Bell.; Myra Leach (= Myropsis Stps.) (Taf. LXXVI, Fig. 5), etwa sechs 
Arten im Indo-Pacifie; Persephona Leach, wenige Arten, Westindien, 
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5. Gruppe: Leucosioida Ale. Wie vorige Gruppe, aber: Hinterrand 
des Üephalothorax ohne Fortsätze. Intestinalregion nie geschwollen. 
Hepaticalregion bisweilen geschwollen. Merus der dritten Maxillarfüsse 
fast so lang wie oder selbst länger als das Ischium. Scheeren massiv. 
— Philyra Leach, mit etwa 20 Indo-Paeifischen und Atlantischen Arten; 
Pseudophilyra Mrs., etwa ein halbes Dutzend Arten, Indo-Paeific; Leucosia 
Fabr. (Taf. CXX, Fig. 9) etwa 30 Arten im Indo-Paeifie. — Nach Alcock 
schliesst sich hier auch Onychomorpha Stps. an. 

Fam. Calappidae Dana. 

Cephalothorax rundlich. Hintere Pereiopoden normal, nicht umge- 
bildet und nicht dorsal gerückt. Aeussere Antennen kurz, mit kräftigem 
zweiten Stileliede, oft die Orbita von der Höhle der inneren Antennen 
abtrennend. Eingang zur Kiemenhöhle vor der Basis der ersten Pereio- 
poden, Coxa des dritten Maxillarfusses verbreitert, mit Mastigobranchie 
(Taf. LXXVII, Fig. 5 und Taf. LXXXI, Fig. 7fl.). Seiten des Cephalo- 
thorax nicht vor den ersten Pereiopoden mit dem Sternum vereinigt. 
Dritte Maxillarfüsse das Mundfeld mehr oder weniger völlig bedeckend. 
Männliche Genitalöffnung stets coxal, weibliche stets sternal. Jederseits 
neun Kiemen. 

Diese Familie nähert sich am meisten den echten Brachyuren, und 
enthält durchweg marine Litoralformen, die nur selten in einige Tiefe 
gehen. 

Unterfamilie: Calappinae Alcock. Merus des dritten Maxillarfusses 
nicht über die Insertion des Carpus hinaus verlängert und die drei distalen 
Glieder nicht verdeckend; Exopodit mit Geissel (Taf. LXXXI, Fig. 7). 
Ausführungscanal aus der Kiemenhöhle rinnenförmig, bisweilen mit me- 
dianem Septum. Orbiten von den Höhlen der inneren Antennen nicht 
abgetrennt (Taf. CXX, Fig. 11). Krallen der Pereiopoden normal. 

Mursia Desm. (Taf. CXX, Fig. 1). Cephalothorax quer-oval, ohne 
seitliche Ausbreitungen, aber mit einem kräftigen Seitendorn jederseits. 
Ausführungscanal ohne Septum. Carpus des dritten Maxillarfusses an 
dem schief abgestutzten distalen Rande des Merus inserirt. — Wenige 
Arten, vom Cap bis zu den Sandwich -Inseln. 

Platymera M.-E. Wie vorige, aber Carpus der dritten Maxillarfüsse 
an der vorderen Innenecke des vorn fast rechteckig abgestutzten Merus 
inserirt. — Eine Art, von Californien bis Chile. 

Uryptosoma Brulle. Cephalothorax rundlich oder längs-oval, nicht 
verbreitert, ohne Seitendornen, an ihrer Stelle nur je ein kleiner Höcker. 
Posterolateralränder des Cephalothorax leicht concav. Insertion des 
Carpus der dritten Maxillarfüsse und Ausführungscanal wie bei Platymera. 
Merus der Scheerenfüsse ohne stark verlängerte Dornen. — Vier Arten, 
Indischer Ocean, Japan, Californien, West-Indien und östlicher Atlantic. 

Paracycloes Miers. Wie vorige, aber Seitendornen ganz fehlend und 
Posterolateralränder mit einem dornigen Lappen. — Eine Art, Admirali- 
täts-Inseln, 150 Faden. 


Systematik. 1165 


Acanthocarpus Stps. ÜCephalothorax rundlich, nicht verbreitert, mit 
oder ohne Seitendornen. Merus der Scheerenfüsse mit stark verlängerten 
Dornen, sonst ähnlich Cryptosoma. — Zwei Arten, West-Indien und längs 
der Küste der Vereinigten Staaten, tieferes Litoral. 

Calappa Fabr. (Taf. CXX, Fig. 12; Taf. LXXVI, Fig. 7, Scheere). 
Cephalothorax mit seitlichen Ausbreitungen, die die Gehfüsse bedecken. 
Ausführungscanal mit einem mehr oder weniger entwickelten Septum. — 
Etwa zehn Arten, eircumtropisch und subtropisch, litoral. 

Unterfamilie: Orithyinae Dana. Wie vorige Unterfamilie, aber Aus- 
führungscanal aus zwei völlig geschlossenen Röhren gebildet. Exopodit 
des dritten Maxillarfusses ohne Geissel. Krallen der Gehfüsse blattartig 
verbreitert. 

Hierher Orithyia Fabr., mit einer Art in den Ost-Asiatischen Meeren. 

Unterfamilie: Matutinae Ale. Merus des dritten Maxillarfusses über 
die Insertion des Carpus hinaus verlängert und die drei distalen Glieder 
völlig verdeckend; Exopodit ohne Geissel (Taf. LXXVIIL, Fig. 5). Aus- 
führungscanal rinnenförmig. Orbita von der Höhle der inneren Antennen 
mehr oder weniger abgetrennt. Krallen der Pereiopoden normal oder 
blattförmig. 

Osachila Stps. Orbiten nach Innen von der Höhle der inneren An- 
tennen durch das zweite Basalglied der äusseren Antennen abgeschlossen. 
Krallen der Gehfüsse normal. Cephalothorax fast ebenso lang als breit, 
Oberfläche stark uneben, mit erhabenen Regionen. — Vier Arten, in 
West-Indien, bei Ascension und in der Panama-Region; tieferes Litoral. 

Hepatus Latr. Wie vorige, aber der Cephalothorax ist viel breiter 
als lang, seine Oberfläche ist glatt oder granulirt, aber ohne Erhebungen. 
— Zwei Arten, die eine an der atlantischen, die andere an der pacifischen 
Küste von Amerika. 

Matuta Fabr. Orbiten von einem Fortsatz des unteren Orbitalrandes 
fast abgeschlossen, und die äusseren Antennen dadurch von den Orbiten 
abgetrennt. Krallen der Gehfüsse comprimirt und blattförmig. — Auf 
das Indo-Pacifische Gebiet beschränkt. Ueber die Zahl der Arten herrscht 
Zweifel: Alcock nimmt deren fünf an. 


Abtheilung: Brachyura Latr. 


Körper mehr oder weniger rundlich oder oval, dreieckig oder vier- 
eckig, gewöhnlich verbreitert, seltener länglich, aber nie bedeutend in 
die Länge gestreckt. Abdomen stets unter das Sternum geschlagen, Uro- 
poden stets fehlend. Sinneshöhlen durch Vereinigung des Cephalothorax 
mit dem Epistom gut umgrenzt, und zwar liegt eine dieser Verbindungen 
median unter der Stirn (Taf. LXXV, Fig. 2a), zwei weitere seitlich 
unterhalb der äusseren Antennen (Taf. LXXVI, Fig. 5): sonst finden 
sich keine weiteren Verbindungen des Cephalothorax mit ventralen Scelett- 
theilen. Mundfeld stets viereckig, vorn breit, und in den beiden vorderen 
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seitlichen Ecken liegen die Ausführungscanäle aus der Kiemenhöhle. 
Der Eingang in die Kiemenhöhle liegt stets vor der Basis der ersten 
Pereiopoden. Aeussere Antennen mit viergliedrigem Stiel, ohne Schuppe 
(Taf. LXXIX, Fig. 8a). Aeusserer Abschnitt des ersten Maxillarfusses 
gut entwickelt, distal verbreitert (Taf. LXXXI, Fig. 3). Geisseln der 
beiden hinteren Maxillarfüsse, wenn vorhanden, gekniet. Ischium und 
Merus des dritten Maxillarfusses verbreitert (ibid. Fig. 1), das Mundfeld 
mehr oder weniger vollkommen bedeckend, die drei Endglieder auffallend 
kleiner. Die Coxa ist verbreitert und trägt stets eine kräftige Mastigo- 
branchie. Pereiopoden sechsgliedrig, nur das erste Paar mit Scheeren, 
die hinteren Paare ähnlich den vorhergehenden, sehr selten ist das letzte 
Paar umgebildet oder reducirt. Die Kiemen sind Phyllobranchien, ihre 
Zahl beträgt höchstens neun jederseits. Epipoditen fehlen stets auf den 
Pereiopoden. Sexualanhänge beim Männchen vorhanden. Genitalöffnung 
des Weibchens stets sternal gelegen (Taf. CIX, Fig. 10), die des Männchens 
coxal (Taf. OVII, Fig. 9) oder sternal (Taf. LXXX, Fig. 4). 

Der Umfang, den die Abtheilung der Drachyura hier hat, ist ein 
beschränkterer, als bei allen übrigen Autoren. Nachdem gewisse Gruppen 
schon vor längerer Zeit aus den echten Brachyuren entfernt waren, wurden 
doch bis in neuere Zeit die Oxystomata noch mit ihnen vereinigt. Der 
Verfasser hat zuerst im Jahre 1892—93 (Zool. Jahrb. Syst. vol. 6 und 7) 
die Brachyuren auf den jetzigen Umfang beschränkt, und sieht auch 
keine Ursache, diese Auffassung zu ändern. 

Die Brachyuren, auch in diesem beschränkten Sinne, bilden immer 
noch die bei weitem formenreichste Abtheilung der Deeapoden. Sie sind 
in ganz eminenter Weise Litoral- Thiere, und gehen nur in seltenen 
Fällen in einige Tiefe: aus mehr als 500 Faden Tiefe sind nur 
ein oder zwei Formen bekannt. Dagegen finden sie sich in anderen 
Lebensbezirken nicht gerade selten: wir haben verschiedene Süsswasser- 
gruppen und selbst solche, die ein theilweises Landleben führen. 

Das System der Brachyuren ist eines der schwierigsten und ver- 
worrensten Capitel. Die alte Eintheilung von Milne-Edwards in Oxy- 
rhynchen, Öyclometopen und Catametopen dürfte noch bis jetzt durch 
keine bessere ersetzt sein, nur muss man dabei immer sich bewusst 
bleiben, dass es einerseits Uebergangsformen giebt, anderseits solche, 
deren Stellung noch nicht zur Zufriedenheit festgelegt ist. Abgesehen 
von den älteren Autoren (Milne-Edwards, Dana und A. Milre- 
Edwards) haben in neuerer Zeit besonders Miers (Challenger Brach. 
1886), der Verfasser (l. c.) und Alcock (Journ. Lsiat. Soc. Bengal vol. 
64. 1895., vol. 67. 1898) sich um die nähere Ausarbeitung des Systems 
verdient gemacht, ohne dass jedoch bis jetzt ein befriedigender Abschluss 
erreicht worden wäre. 

Die drei Hauptgruppen, die schon von Milne-Edwards unter- 
schieden wurden, und die wir hier als Unterabtheilungen einführen werden, 
diagnostieiren sich in folgender Weise: 
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I. Oxzyrhyncha oder Majoidea. 

Cephalothorax gewöhnlich länger als breit, seltener rundlich, oder 
dreieckig, mehr oder weniger nach vorn verschmälert und gewöhnlich 
mit einem Rostrum versehen. Seiten ohne deutlich vom Hinterseitenrand 
abgesetzten Vorderseitenrand, meist ohne Seitenkanten, besonders im 
vorderen Theil (vgl. Taf. LXXV, Fig. 1; LXXVI, Fig. 1; LXXX, 
Fig. 6). Epistom gewöhnlich lang und breit (Taf. LXXVII, Fig. 6, 7; 
LXXIX, Fig. 9). Augenhöhlen meist unvollkommen (Taf. LXXVII, 
Fig. 7), von Dornen umgeben, oder die verschmelzenden Dornen bilden 
eine besser umgrenzte Orbita (Taf. LXXVI, Fig. 4). Die inneren An- 
tennen liegen longitudinal eingefaltet, parallel zu einander und zur Längs- 
achse des Körpers (Taf. LXXVII, Fig. 6, 7). Carpus des dritten Maxillar- 
fusses am distalen Ende oder an der vorderen Innenecke des viereckigen 
Merus inserirt (Taf. LXXVII, Fig. 7a). Genitalöffnung des Männchens 
coxal gelegen (oder sehr selten sternal, vgl. die Hymenosomidae). 

II. Cyelometopa oder (ancroidea. 

Cephalothorax gewöhnlich rundlich, quer verbreitert, seltener drei- 
eckig oder viereckig. Stirn breit, Rostrum gering entwickelt oder ganz 
fehlend (vgl. Taf. LXXV, Fig. 2; LXXVI, Fig. 2; LXXIX, Fig. 8; 
LXXX, Fig. 5). Seiten meist mit deutlich geschiedenem Vorder- und 
Hinterseitenrand, ersterer meist eine Kante bildend, die oft gezähnt ist, 
und regelmässig gebogen. Epistom gewöhnlich kurz, und in der Quer- 
richtung breit (Taf. LXXV, Fig. 2a; LXXIX, Fig. Sa). Augenhöhle 
gut umgrenzt, mit continuirlichen Rändern, die selten noch Fissuren be- 
sitzen (Taf. COXXI, Fig. 4, 6 und 8). Innere Antennen selten longitudinal 
oder schräg (Taf. LXXVI, Fig. 2a), meist quer eingefaltet (Taf. LXXV, 
Fig. 2a; CXXI, Fig. 4, 8). Carpus des dritten Maxillarfusses am distalen 
Ende oder an der inneren Vorderecke des Merus inserirt (Taf. LXXVI, 
Fig. 2b; LXXXI, Fig. 1; CXXI, Fig. 4, 6). Genitalöffnung des Männchen 
coxal gelegen. 

III. Catometopa oder Ocypodiidea. 

Cephalothorax selten rundlich, meist viereckig, mit breitem Vorder- 
rand, ohne Rostrum. Seiten mit gebogenem Vorderseitenrand oder sub- 
parallel (wel. Tafı DRXV, Pie. 4; LXXX, Fig. 1, 2, 3; CXXIL Eig. 11; 
CXXII, Fig. 3, 8 und 10). Epistom kurz und quer-breit (Taf. LXXIX, 
Fig. 2). Augenhöhlen gut umgrenzt (Taf. LXXVI, Fig. 5). Innere An- 
tennen quer und horizontal gelegen, oder parallel zu einander, dann aber 
senkrecht zur Längsachse des Körpers (Taf. CXXII, Fig. 9). Carpus des 
dritten Maxillarfusses am Ende des Merus inserirt (Taf. CXXII, Fig. 4, 
5, 6), oder an der äusseren Vorderecke desselben, selten an der inneren. 
Genitalöffnung des Männchens sternal gelegen (Taf. LXXX, Fig. 3a, 4). 
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Unterabtheilung: Oxyrhyncha Latr. 


Die typischen Oxyrhynchen (Fam. Najidae) bilden eine natürliche 
Gruppe, zu der aber einige Anhängsel hinzukommen, deren Stellung 
mehr oder minder zweifelhaft ist. Was die erste Familie, die Corystidae, 
anbetrifft, so dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dass dieselbe die 
primitivsten Brachyuren enthält, und unter ihnen finden sich Formen, die 
ganz entschieden zu den Oxyrhynchen in allernächster Beziehung stehen. 
Andererseits sind früher in dieser Familie Formen untergebracht worden, 
die zu den Öyclometopen unzweifelhaft hinüberleiten, und so stehen wir 
vor dem Dilemma, entweder diese letzteren — wegen ihrer Cyclometopen- 
Aehnlichkeit — direct mit den Cyclometopen zu vereinigen, wie es hier 
geschehen soll: dann werden sie aber von den übrigen Corystiden un- 
natürlich weit entfernt. Oder wir lassen alle Corystiden bei einander, 
dann können wir diese Familie aber unmöglich unter den Oxyrhynchen 
unterbringen, und wir müssten eine besondere Unterabtheilung für sie 
schaffen, die sich dann aber schwer diagnostieiren lassen würde. Mögen 
wir also den einen oder den anderen Weg einschlagen, stets ergeben sich 
einige Unzuträglichkeiten. 

Fam. Corystidae Dana (pr. parte). 

Epistom gegen das Mundfeld nur undeutlich abgegrenzt. Aeussere 
Antennen frei, mit eylindrischem, kräftigem Stiel und mit langer, behaarter 
Geissel. Augenhöhle mehr oder weniger unvollkommen, von Dornen um- 
geben. Cephalothorax im Umriss mehr oder weniger längs- oval. 

Pseudocorystes M.-E. Orbiten sehr unvollkommen, nur einige isolirte 
Dornen deuten sie an. Kostrum dreispitzig. Augen klein, auf langen 
Stielen. — Eine Art, an der Küste von Chile. 

Nahe verwandt ist Podacatactes Ortm. von Japan. 

Corystes M.-E. (Taf. LXXV, Fig. 1). Orbiten etwas besser begrenzt. 
Rostrum dreieckig. Augen grösser, auf kürzerem Stiele. — Wenige Arten, 
europäische Meere. 

Verwandt ist Gomeza Gray (= Oecidea d. H.) und Nautilocorystes 
M.-E. (= Dicera d. H.); letztere zeichnet sich durch den lamellenartig 
verbreiterten Dactylus der fünften Pereiopoden aus. 

Fam. Majidae Alcock. 

Epistom gegen das Mundfeld scharf abgrenzt (Taf. LXXIX, Fig. 9). 
Aeussere Antennen stets mit kurzer Geissel, sehr selten frei, meist ist 
das zweite Stielglied mehr oder weniger vollkommen und ohne Naht mit 
dem Epistom verwachsen, und häufig auch mit dem unteren Orbitalrand 
und mit der Stirn. Erstes Stielglied der äusseren Antennen (mit der 
Oefinung der grünen Drüse) daher im Epistom gelegen (Fig. 9, tb), 
scheinbar getrennt von den äusseren Antennen. Epistom meist breit. 
Orbiten unvollkommen oder vollkommener. Cephalothorax dreieckig, 
birnförmig, eiförmig, selten rundlich. 

Diese Familie besteht bei Miers (Journ. Linn. Soc. London vol. 
14. 1879) aus drei Familien, die aber von Alcock (Journ. As. Soc. 


Systematik. 1167 


Bengal vol. 64. 1895) wieder in eine zusammengezogen wurden — jeden- 
falls mit Recht. Der Formenreichthum ist ein sehr grosser, so dass eine 
Eintheilung in Unterfamilien und noch kleinere Gruppen nothwendig 
wird. Die beiden eitirten Werke enthalten Versuche monographischer 
Bearbeitung dieser Gruppe: zieht man dazu noch Miers, Öhall. Brach. 
1886 und die Arbeiten von Miss Rathbun (Proc. U. S. Nat. Mus. v. 15. 
1892: v. 16, 1893; v. 17, 1894) heran, so hat man alles, was bisher in 
der Richtung der systematischen Gliederung existirt. Wir können hier 
nur einen unvollständigen Ueberblick geben: in der Eintheilung in Unter- 
familien etc. folgen wir im Wesentlichen Alcock. 

Alle Majiden sind marin und litoral, gehen aber gern in einige Tiefe 
hinab, doch kennt man kaum echte Tiefseeformen. 

Unterfamilie: Inachinae Ale. Keine Orbiten sind entwickelt. Augen- 
stiele ziemlich lang, frei hervorragend oder gegen die Seiten des Cephalo- 
thorax zurücklegbar (Taf. LXXVII, Fig. 7; LXXIX, Fig. 9). Zweites 
Stielglied der äusseren Antennen schlank und gewöhnlich lang. 

1. Gruppe: Leptopodioida Ale. Zweites Stielglied der äusseren An- 
tennen cylindrisch, bisweilen frei, Merus des dritten Maxillarfusses 
schmäler als das Ischium. — Hierher etwa 20 Gattungen, z. B. Steno- 
rhynchus Lmek. (Taf. LXXVII, Fig. 7), Camposcia Latr. (Taf. LXXIX, 
Fig. 9), Achaeus Leach, Leptopodia Leach, Kaempferia Miers (= Macro- 
cheira d. H.)*), die Riesenkrabbe der Japanischen Meere. 

2. Gruppe: /nachoida Ale. Zweites Stielglied der äusseren Antennen 
ventral abgeflacht oder concav, mit den benachbarten Theilen stets ver- 
wachsen (Taf. LXXX, Fig. 5). Merus des dritten Maxillarfusses mindestens 
ebenso breit wie das Ischium. Hierher etwa 22 Gattungen, z. B. /nachus 
Bahr. (Taf, ELXXVI, Fig. ]). 

Unterfamilie: Acanthonychinae Ale. Keine Orbiten. Augenstiele sehr 
kurz, von einem Supraoculardorn verborgen oder in die Seiten des Rostrum 
eingesenkt. Zweites Stielglied der äusseren Antennen abgestutzt-dreieckig. 
Merus des dritten Maxillarfusses so breit wie das Ischium. — Etwa 
18 Gattungen, darunter Acanthonyx Latr. 

Unterfamilie: Pisinae Ale. Orbiten beginnen sich zu bilden: ein 
grosser Postorbitaldorn ist stets vorhanden, der ausgehöhlt ist, um die 
eingezogenen Augen aufzunehmen, doch niemals so vollkommen, dass 
die Cornea nicht noch von oben gesehen werden könnte. Gewöhnlich ist 
auch ein Supraocularvorsprung vorhanden. Zweites Stielglied der äusseren 
Antennen breit, seine vordere äussere Ecke gewöhnlich als Dorn vor- 
springend. 

1. Gruppe: Pisoida Ale. Postoculardorn deutlich und breit von dem 
Supraocularvorsprung isolirt. — Etwa 30 Gattungen. Beispiele: Pisa 
Leach, Hyas Leach. 


-*) Ueber die Nomenclatur vgl. Rathbun, Proc. Biol. Soc. Washington vol. 11. 
1897. p. 165. 
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2. Gruppe: Lissoida Ale. Postoculardorn in engster Berührung mit 
dem Supraocularvorsprung, nur durch eine Sutur getrennt. — Sieben 
Gattungen, dazu: Herbstia M.-E., Lissa Leach. 

Unterfamilie: Majinae Ale. Auge entweder (1) mit Orbita, die mehr 
oder weniger vollkommen ist, aber stets die Cornea in der oberen An- 
sicht verdeckt, oder (2) die nur von einem kräftigen, horn- oder geweih- 
ähnlichen Supraoculardorn, oder einem grossen Postoculardorn (od. beiden) 
gebildet ist. Zweites Stielglied der äusseren Antennen stets sehr breit. 

1. Gruppe: Majoida Ale. Ein Supraocularvorsprung, der oft an der 
äusseren Hinterecke dornförmig ausgezogen ist; ein scharfer Postoculardorn; 
und zwischen beiden ein eingeschalteter Dorn. Zweites Stielglied der 
äusseren Antennen breit, aber nicht besonders verbreitert, um den Unter- 
rand der Orbita zu bilden, an beiden Vorderecken gewöhnlich mit je 
einem kräftigen Dorn. — 10 Gattungen, darunter Maja Lmek. (Taf. 
LXXVI, Fig. 4) (M. sqwinado Latr., die Seespinne des Mittelmeers). 

2. Gruppe: Stenocionopoida Ale. Entweder ein mächtiger, horn- oder 
geweihartiger Supraoeulardorn (Taf. LXXVII, Fig. 6), oder ein Postocu- 
lardorn, oder beide. Zweites Basalglied der äusseren Antennen breit, 
vordere Ecken mit oder ohne Dornen. Merus der dritten Maxillarfüsse 
an der äusseren Vorderecke oft stark verbreitert. — Acht Gattungen; 
Stenocionops Latr. (Taf. LXXVII, Fig. 6). 

3. Gruppe: Periceroida Ale. Cephalothorax vorn durch die vorragen- 
den, oft röhrigen Orbiten verbreitert. Orbiten von einem Supraocular- 
vorsprung, einem ausgehöhlten Postoculardorn und einer auffallenden 
Verbreiterung des zweiten Basalgliedes der äusseren Antennen, die zu- 
sammen das Auge völlig verbergen können, gebildet. — 185 Gattungen. 
Hierher z. B. Pericera Latr., Mithrax Leach. 

Fam. Hymenosomidae Ortm. (= Hymenosominae M.-E.). 

Epistom gegen das Mundteld gut abgegrenzt. Zweites Stielglied 
der äusseren Antennen mit dem Epistom verwachsen, aber kurz und frei 
(nicht mit der Stirn vereinigt). Männliche Genitalöffnung sternal ge- 
legen. 

Diese Gruppe wurde bisher allgemein, gemäss der Lage der männ- 
lichen Orificien, zu den Catometopen gerechnet. Die Bildung der äusseren 
Antennen bringt sie aber in nahe Beziehung zu den Majidae, speciell 
zur Unterfamilie /nachinae, Gruppe Leptopodioida, und da ferner das Vor- 
handensein eines Rostrum und die longitudinale Lage der inneren An- 
tennen für die Zugehörigkeit zu den Oxyrhynchen sprechen, so dürfte 
ihr hier der Platz anzuweisen sein. Indessen sind weitere Untersuchungen 
noch sehr erwünscht. 

Hierher die Gattungen: Hymenosoma Desm., Halicareinus Wh., Hy- 
menicus Dan.. Elamena M.-E., Elamenopsis A. M.-E., Trigonoplax M.-E., 
Rhynchoplax Stps. Die Formen sind litoral und z. T. charakteristisch 
für die antaretischen Meere. 


Erklärung von Tafel CXN. 


Entwicklung der Decapoden. 
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. Jüngste Zo6a von Palaemonetes vulgaris (Day). 


Völlig ausgebildete Mysis von Palaemonetes vulgaris (Say). 
Neugeborner Palaemon potiuna F. Müll. (Garneelstadium). 
Jüngste Zo6a von FHippa emerita (L.). 

Metazoöa von Polyonys macrocheles. 


. Die fünf Pereiopoden der unter Fig. 5 abgebildeten Larve. 

. Telson der unter Fig. 5 abgebildeten Larve. 

. Hinteransicht der Metazoda von Pinnixa chaelopterana. 

. Dritter Maxillarfuss und die fünf Pereiopoden der in Fig. 8 abgebildeten Larve. 
. Zoda von Thia polita. 

. Megalopa von Carcinus maenas. 


Junge Thelphusa fhwviatilis Latr. 
„Amphion“: Zo6astadium (Polycheles ?). 


. „Buphema“: Mysisstadium (Penaeidea’?). 
. „Oodeopus‘: Mysisstadium (Kueyphidea ?). 


„Anisocaris“: Mysisstadium (Zueyphidea?). 


5 r Erste Maxille. 

e: m Zweite Maxille. 

3 % Erster Maxillarfuss; « der charakteristische Eucyphydenanhang. 
en Mn Zweiter Maxillarfuss. 

» N Erster Pereiopode. 


„Kretmocaris“: Mysisstadium (Kueyphidea?). 


. „Zoontocaris": Zotastadium (Galatheidea ?). 


md Mandibel; ».w Maxille; mf Maxillarfuss; pd Pereiopod. 


(Fig. 1, 2, 4—9 nach Faxon, Bull. Mus. Comp. Zool. vol. 5. 1879; Fig. 3 nach F. Müller, 
Arch. Mus. Nacion. Rio de Janeiro. vol. 8. 1892; Fig. 10 nach Claus, Untersuch. Erforsch. 


ger 


ıeal. Grundlage d. Crust. Syst. 1876; Fig. 11 nach Brook, Ann. Mag. Nat. Hist. (5) 


vol. 14. 1884; Fig. 12 nach Mercanti, Bull. Soc. Ent. Ital. 17. 1885; Fig. 13—15, 23 
nach Sp. Bate, Challenger Macrur. 1888; Fig. 16—21 nach Ortmann, Decapod. und 


Sel 


ıizopod. d. Plankton-Exped. 1893; Fig. 22 nach Brooks und Herrick, Mem. Nation. 
Acad. Sci. vol. 5. 1892.) 


Erklärung von Tafel OXIU. 


Systematik der Decapoden: Penaeidea. 


$ 


Fig. 

1. Arösteus crassipes W.-M. u. Alec. 9, nat. Grösse, aus dem Indischen Ocean, 405 Fad. 
Tiefe. 

2. Penaeus canaliculatus Oliv., aus dem Indo-Pacifischen Litoralgebiete, /, nat. Grösse. 

3. s n Auge, vergr. 


4. > r Innere Antenne, vergr. 

d. » > Aeussere Antenne, vergr. 
6. A ns Mandibel, vergr. 

e 55 = erste Maxille, vergr. 

8. n ” zweite Maxille, vergr. 

d. ; ; erster Maxillarfuss, vergr. 


Fig. 1 nach Wood-Mason u. Alcock (Ann. Mag. Nat. Hist. (6) vol. 8. 1891); Fig. 2-9 
nach Sp. Bate (Challenger Macruren. 1888). 
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Erklärung von Tafel CXIV. 


Systematik der Decapoden: Penaeidea und Eucyphidea. 


ig. 
1. Cerataspis monstrosa Gray. (vergr.). 

2. Sergestes bisulcatus W. Mas. (schwach vergr.). 

3. Sergestes prehensilis Bate. — Mandibel, vergr. 

4. .n er erste Maxille, vergr. 

5 ee zweite Maxille, vergr. 

6. 5 : erster Maxillarfuss, vergr. 

7. Psathyrocaris fragilis W.-M. et Alec. (Ind. Ocean, 240 Fad.) 


8. 5 „ Mandibel, vergr. 

9. = „ erste Maxille, vergr. 

10. R ar zweite Maxille, vergr. 

Il. = erster Maxillarfuss, vergr. 
12. se „ zweiter Maxillarfuss, vergr. 
13. ” „ dritter Maxillarfuss. 


«: Eucyphiden-Anhang; end: Endopodit; ex: Exopodit; ep: Epipodit; dr: Kieme. Die 
Ziffern 7, Z und 2, 2 in Fig. 7 bedeuten die 1., resp. 2. Pereiopoden; die Ziffern 7—7 
in Fig. 12 und 13 bedeuten die sieben Glieder des Endopoiten. 


Fig. 1 nach Milne-Edwards (Atl. Cuvier’s Regne anim.); Fig. 2 nach Faxon (Mem. 
Mus. Comp. Zool. v. 18. 1895); Fig. 3—6 nach Sp. Bate (Chall. Macrur. 1888); Fig. 7—13 
nach Wood-Mason und Alcock (Ann. Mag. Nat. Hist. (6) v. 11. 1893). 


Taf. CXWV. 


Erklärung von Tafel OXV. 


Systematik der Decapoden: | Eucyphidea. 


En 


ponrneuppwug 


. Acanthephyra eximia W.-M. et Ale. 

. Acanthephyra sica Bate, Mandibel, vergr. 

5 „ erste Maxille, vergr. 

. Hoplophorus typus M.-E. 

x „ erster Maxillarfuss, vergr. 
ns „ zweiter Maxillarfuss, vergr, 
. Notostomus patentissimus Bate. '/.. 

. Atya scabra Leach. 

r „ Mandibel, vergr. 

10.77, „ erster Maxillarfuss, verg. 

ee „ Scheere der ersten Pereiopoden, vergr. 
12. Alpheus edwardsi Aud., Mandibel, vergr. 


a ın Fig. 5 und 10 = Eucyphidenanhang. 


Fig. 1 nach Wood-Mason und Alcock (Ann. Mag. N. H. (6) v. 9. 1892); Fig. 2—12 
nach Sp. Bate (Challenger Macruren. 1888). 
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Lüh. Giesecke & Deorient 


Erklärung von Tafel CXV1. 


Systematik der Decapoden: Eucyphidea und Penaeidea. 


er 


ig. 

1. Psalidopus spiniventris W.-M. et Ale., zweiter Maxillarfuss, °/.. 

2 sn Scheere des ersten Pereiopoden, */,. 

3. 4 a5 Carpus und Propodus der zweiten Pereiopoden, */,. 
4. Hippolyte groenlandica Fahr. 

5. Hippolyte spinus Sow., Mandibel, vergr. 

6. Latreutes ensiferus (M.-E.), °/, 


Ze 2 Zr Mandibel, vergr. 

8. En ie erster Maxillarfuss, vergr. 
8 ex “= erster Pereiopod, vergr. 
10. .r er zweiter Pereiopod, vergr. 


ll. Pterocaris typica Heller. 

12. Pontonia meleagrinae (Pet.), Mandibel, vergr. 

13. en = zweiter Maxillarfuss, vergr. 

14. “ m dritter Maxillarfuss, vergr. 

15. BDenthesicymus mollis Bate, Querschnitt einer Kieme, vergr. 


psa —= Psalistoma; mol = Molarfortsatz; « = Eueyphidenanhang; cp = Carpopodit; 
ex = Exopodit; ep = Epipodit. 


Fig. 1—3 nach Wood-Mason und Alcock (Ann. Mag. N. H. (6) v. 9. 1892); Fig. 4 
nach 8. J. Smith (Trans. Connect. Acad. v. 5. 1878); Fig. 5—10, 12—15 nach Sp. Bate, 
(Challenger Macrur. 1888); Fig. 11 nach Heller ($S. B. Akad. Wiss. Wien 1862). 
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Unterabtheilung: Cyelometopa M.-E. (vgl. p. 1165). 


Zerfällt in die folgenden Familien: Atelecyclidae, Parthenopidae, Can- 
cridae, Portunidae, Xanthidae , Potamonidae. 

Hiervon sind die Atelecyclidae am nächsten verwandt mit den Corys- 
tidae, und unterscheiden sich im Wesentlichen nur durch die rundliche 
Gestalt des Cephalothorax und die scharfen, gezähnten Vorderseitenränder. 
Da sie sich aber ganz eng an gewisse Cancridae und auch Portunidae 
anschliessen, so dürfte es sich empfehlen sie als besondere Familie hier 
unterzubringen. Die Stellung der Parthenopidae, wie hier gegeben, dürfte 
ebenfalls die beste sein, doch ist zu bemerken, dass alle übrigen Autoren 
sie zu den Oxyrhynchen rechnen. Aber nur das Vorhandensein eines 
(schwach entwickelten) Rostrum und die oft dreieckige Gestalt des Öe- 
phalothorax berechtigen dazu, Merkmale, von denen das erste auch sonst 
bei Cyelometopen vorkommt, und das zweite in seinem hier vorliegenden 
Typus den Parthenopiden eigenthümlich ist, und sich sowohl von der 
Oxyrhynehen-Form wie der Cyelometopen-Form unterscheidet. Die 
Bildung der Orbita und der äusseren Antennen der Parthenopiden ist 
dagegen ausserordentlich eyclometopenartig und zeigt nicht die geringste 
Aehnlichkeit mit den Oxyrhynchen. 

Die Cyclometopen sind vorwiegend marine Litoralthiere, nur die 
Patamoniden leben im Süsswasser. 


Fam. Ateleeyelidae Ortm. 

Stirn mit kurzem, unpaar gezähntem Rostrum. Innere Antennen 
longitudinal. Aeussere Antennen in der inneren Orbitalspalte stehend, 
zweites Stielglied ceylindrisch, eben die Stirn erreichend, drittes Glied 
kräftig, Geissel kräftig und behaart (vgl. Taf. CXXI, Fig. 1). Cephalo- 
thorax gerundet, nicht verbreitert, mit gezähntem oder bedorntem Vorder- 
seitenrand. Vorderrand des Mundfeldes undeutlich. 


Hierher die Gattungen: Ateleeyelus Leach, Hypopeltarium Mrs. (Taf. CXXI, 
Fig.1). Wahrscheinlich auch Trichocareinus Mrs. (= Trichocera d.H.), Acan- 
thocyclus M.-E. et Lue., und vielleicht auch 7’hia Leach (Taf. LXXX, Fig. 5). 

Ferner dürften die Cheiragonidae Ortm. eine Section dieser Familie 
zu bilden haben. Sie unterscheiden sich wesentlich durch das zweite 
Stielglied der äusseren Antennen, das mit einem Fortsatz die innere Or- 
bitalspalte schliesst. Cheiragonus Latr. (— Telmessus White) und Eri- 
macerus Benedict, beide charakteristisch für den Nord-Pacifie. 


Fam. Parthenopidae Mrs. 

Stirn mit dreieckigem oder median getheiltem Rostrum. Innere An- 
tennen longitudinal oder schräg. Aeussere Antennen kurz, das kräftige 
zweite Stielglied in die innere Orbitalspalte eingeklemmt (Taf. LXXVI, 
Fig. 2a). Cephalothorax nicht rundlich, sondern meist dreieckig, seltener 
rhombisch oder pentagonal, Vorderseitenrand wenig scharf, gezähnt oder 
ungezähnt, vom Hinterseitenrand nicht deutlich getrennt. Vorderrand 
des Mundfeldes scharf. 
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Unterfamilie: Parthenopinae Mrs. Cephalothorax dreieckig oder quer- 
rhombisch. Rostrum einfach. Branchialregion von der Cardiacal- und 
Gastricalregion durch tiefe Depressionen getrennt. Scheeren sehr kräftig, 
Palma sehr oft dreikantig. — Hierher: Lambrus Leach (Taf. LXXVI, 
Fig. 2), Parthenope Fabr., Heteroerypta Stps., Oryptopodia M.-E., Aethra 
Leach. 

Unterfamilie: Eumedoninae Mrs. Cephalothorax gewöhnlich rhombisch 
oder pentagonal. Rostrum zweitheilig. Regionen des Cephalothorax nur 
undeutlich getrennt. Scheeren mässig, Palma nicht dreikantig. — Hier- 
her: Ceratocarcinus Ad. et Wh. (Taf. CXXI, Fig. 2), Eumedonus M.-E., 
Gonatonotus Ad. et Wh., Zebrida Ad. et Wh. 

Fam. Caneridae Mrs. emend. Alc. 

Rostrum kurz, unpaarig gezähnt. Innere Antennen longitudinal oder 
schräg. Aeussere Antennen kurz, in der inneren Orbitalspalte stehend, 
zweites Stielglied eylindrisch oder verbreitert. Cephalothorax rundlich, 
oft verbreitert, Vorderseitenrand scharf, gezähnt, deutlich vom Hinter- 
seitenrand getrennt. Vorderrand des Mundfeldes wenig scharf. 

A. (= Fam. Carcinidae Ortm.). Zweites Stielglied der äusseren An- 
tennen eylindrisch, kaum die Stirn erreichend. Innere Antennen schräg. 
— Hierher die Gattungen Pirimela Leach und Careinides Rathb. (= Car- 
cinus Leach)*), beschränkt auf den Nord-Atlantie. (C. maenas Leach, 
die gemeine Strandkrabbe der europäischen Meere). 

B. (= Fam. Caneridae Ortm.). Zweites Stielglied der äusseren An- 
tennen verbreitert, prismatisch, breit mit der Stirn verbunden, distale 
Glieder von der Orbita entfernt (Taf. LXXIX, Fig. 1). Innere Antennen 
longitudinal. — Hierher Cancer Leach (= Platycareinus M.-E.) im Nord- 
Atlantic, Nord-Paecifie, längs der West-Küste Amerikas und im Antarcti- 
schen Gebiet. (C. pagurus L., der Taschenkrebs der Nordsee); Meta- 
carcımus A. M.-E., Californien. 

Fam. Portunidae Dana emend. Miers. 

Rostrum entweder kurz, unpaarig (seltener paarig) gezähnt, oder 
Stirn breit, mehr oder weniger gezähnt. Innere Antennen schräg oder 
quer. Aeussere Antennen kurz, zweites Stielglied eylindrisch oder ver- 
breitert, oft die innere Orbitalspalte ausfüllend. Cephalothorax meist 
rundlich oder quer-verbreitert, mit gut entwickeltem, gezähntem Vorder- 
seitenrand, der meist scharf gegen den Hinterseitenrand abgesetzt ist. 
Vorderrand des Mundfeldes nicht sehr scharf. Die hinteren Pereiopoden 
sind stets zu Schwimmbeinen entwickelt, ihr Dactylus comprimirt und 
blattförmig (Taf. CXXI, Fig. 10). 

Unterfamilie: Portumminae (= Platyonichidae Dan., Ortm.). Epistom 
gegen das Mundfeld kaum abgegrenzt. Vorderseitenrand mit fünf Zähnen 
(die äussere Orbitalecke eingerechnet). Zweites Stielglied der äusseren 


*) Ueber die Nomenclatur vgl. Rathbun, Proc. Biol. Soc. Washirgton vol. 11. 
1897. p. 164. 
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Antennen cylindrisch. Innere Antennen schräg. Cephalothorax nicht 
verbreitert. 

Portumnus Leach (= Platyonichus Latr.), Xaiva Mael. (= Platy- 
onichus aut.)*) (Taf. LXXIX, Fig. 8), Polybius Leach. 

Unterfamilie: Carupinae (= Carupidae Ortm.). Epistom gegen das 
Mundfeld etwas deutlicher abgegrenzt. Vorderseitenrand mit sieben 
Zähnen. Zweites Stielglied der äusseren Antennen eylindrisch, die Stirn 
berührend. Innere Antennen quer. Cephalothorax etwas verbreitert. — 
Carupa Dana. 

Unterfamilie: Portuninae (— Portunidae Ortm.). Wie vorige, aber: 
Vorderseitenrand mit vier bis neun Zähnen. Zweites Stielglied der 
äusseren Antennen verbreitert, die innere Orbitalspalte ausfüllend, aber 
die distalen Glieder nicht von der Orbita abgetrennt. Cephalothorax 
rundlich oder verbreitert, oft sehr stark verbreitert. Vorderseitenrand 
mit der Stirn einen Bogen oder stumpfen Winkel bildend. — Hierher: 
Portunus Fabr. (P. puber L., die Sammetkrabbe des Mittelmeers), Bathy- 
nectes Stps., Neptunus d. H. (Taf. LXXV, Fig. 2; in verschiedene Unter- 
gattungen zerfallend), Callinectes Stps. (O. sapidus Rathb., die essbare, 
„blaue“ Krabbe der atlantischen Küste der Vereinigten Staaten), Seyli« 
d. H., Gonioneptunus Ortm., Oronius Stps. u. a. 

Unterfamilie: Thalamitinae Miers (erweitert). Wie vorige, aber: 
Vorderseitenrand mit nicht mehr als sechs Zähnen; zweites Stielglied der 
äusseren Antennen verbreitert, die innere Orbitalspalte ausfüllend, distale 
Glieder von der Orbita abgetrennt. Cephalothorax rundlich oder vier- 
eckig, Vorderseitenrand mit der Stirn einen stumpfen oder fast rechten 
Winkel bildend. — Hierher: Charybdis d. H. (= Goniosoma A. M.-R.), 
Thalamita Latr., Thalamitoides A. M.-E., Lissocarcinus Ad. et Wh. 

Unterfamilie: Podophthalminae Miers. Cephalothorax verbreitert, vorn 
am breitesten, Stirn schmal, Orbiten sehr gross, Augenstiele sehr ver- 
längert. Aeussere Antennen frei. — Hierher: Euphylax Stps. und Podo- 
phthalmus Lmek. (Taf. LXXVII, Fig. 10). 

Fam. Xanthidae Ale. 

Stirnrand ohne deutliches Rostrum, bogenförmig oder quer-abgestutzt, 
oft gezähnt, aber dann stets paarig. Innere Antennen schräg oder quer 
(Taf. CXXI, Fig. 4 und 6). Aeussere Antennen kurz, zweites Stielglied 
eylindrisch oder verbreitert, oft die innere Orbitalspalte ausfüllend. Ce- 
phalothorax rundlich oder quer-verbreitert, selten fast viereckig (Taf. 
UXXI, Fig. 5), im ersteren Falle gewöhnlich mit scharfem, gegen den 
Hinterseitenrand abgesetztem Vorderseitenrand.. Mundfeld gegen das 
Epistom scharf abgegrenzt. Die hinteren Pereiopoden sind keine 
Schwimmbeine. 

Eine ausserordentlich formenreiche und besonders im Litoral der 
Tropen vertretene Familie, die vom Verfasser (1393) in eine Reihe von 


*) Siehe: Rathbun, ibid. p. 158. 
74* 
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Familien aufgelöst wurde. Doch dürfte es sich empfehlen, Alcock’s 
Auffassung (Journ. Asiat. Soc. Bengal v. 67. 1898) zu aeceptiren, und 
alle hierher gehörigen Formen in einer Familie zu belassen. Alcock’s 
weiterer Eintheilung möchte ich mich indessen nicht unbedingt an- 
schliessen, da er das Vorhandensein oder Fehlen einer Gaumenleiste zu 
stark betont und (nach Dana) zwei Hauptsectionen annimmt: Hypero- 
merista, mit Gaumenleiste, die bis zum Vorderrand des Mundfeldes reicht, 
und Hyperolissa, ohne Gaumenleiste, oder mit einer solchen nur im hinteren 
Theil des Gaumens. Dadurch werden nahe miteinander verwandte Formen 
bisweilen auseinandergerissen. Die hier gegebene Eintheilung in Unter- 
familien ist gewissermaassen ein Compromiss mit der vom Verfasser ge- 
gebenen (in Familien) und der bei Alcock. 

Unterfamilie: Menippinae (— Menippidae Ortm. = Menippinae und 
Pilumninae Ale.). Cephalothorax rundlich oder verbreitert, Vorderseiten- 
rand länger oder kürzer. Stirnrand mässig breit. Zweites Stielglied der 
äusseren Antennen eylindrisch, nicht verbreitert. Gaumenleisten schwächer 
oder stärker entwickelt. 

A. Gattungen, bei denen das zweite Stielglied der äusseren Antennen 
den Stirnrand nicht erreicht: Platyxanthus M.-E. (Taf. CXXI, Fig. 9), 
Galene d. H., Menippe d. H., Myomenippe Hledf., Paragalene Kossm., 
Sphaerozius Stps., Pseudozius Dan. Hierher vielleicht auch Melia Latr. 

B. Gattungen, bei denen das zweite Stielglied der äusseren Antennen 
den Stirnrand berührt: Piummus Leach, Actumnus Dan., Eurycarcınus 
A. M.-E., Heteropanope Stps., Heteropilumnus d. M., Nectopanope W. Mas., 
Panopeus M.-E.*). 

Unterfamilie: Xanthinae Ortm. Cephalothorax mehr oder weniger 
verbreitert, quer-oval, oder rundlich. Stirn mässig breit. Zweites Stiel- 
glied der äusseren Antennen eylindrisch, die Stirn erreichend. Ohne 
Gaumenleisten. 

Homalaspis A. M.-E., Oycloxanthops Rathb. (= Oyeloxanthus A.M.-E.)**), 
Hoploxanthus Ale., Orphnoxanthus Ale., Halimede d. H., Polyeremnus Gerst., 
Cymo d. H., Xantho Leach (mit Xanthodes und Leptodius) (Taf. OXXI, 
Fig. 5), Lioxantho Ale., Liomera Dan., Lachnopodus Stps., Medaeus Dan., 
Actaca d. H., Banareia A. M.-E., Daira d. H., Cyeloblepas Ortm. (Taf. 
UXXI, Fig. 8), Lophozozymus A. M.-E., Zozymus Leach, Lophactaea 
A. M.-E., Atergatis d. H. 

Unterfamilie: Carpilinae Ortm. Wie vorige, aber zweites Stielglied der 
äusseren Antennen in die innere Orbitalspalte eindringend, die folgenden 
Glieder nicht von der Orbita abgetrennt (Taf. CXXI, Fig. 7). 

Phymodius A. M.-E., Chlorodiella Rathb. (= Chlorodius M.-E.)***), 


*) Ein Grund zur Aenderung in Eurypanopeus A. M.-E. oder Eupanopeus liegt 
nicht vor. Vgl. Rathbun, Proc. Biol. Soc. Washington vol. 11. 1897. p. 165 und Bull. 
Labor. Nat. Hist. Univ. Jowa 1898. pg. 269 und 273. 

%%) Siehe: Rathbun, 1. c. 1897. p. 164. 
#°#) Siehe: Rathbun, ibid. p. 157. 
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Euzxanthus Dan. (Taf. COXXI, Fig. 7), Hypocolpus Rathb. (= Hiypocoelus 
Hell.) *), Carpilodes Dan., Carpilius Leach. 

Unterfamilie Etisinae Ortm. Wie vorige, aber innere Orbitalspalte 
durch das zweite Stielglied der äusseren Antennen geschlossen und die 
distalen Glieder von der Orbita abgetrennt. 

Chlorodopsis A. M.-E., Cyclodius Dan., Etisodes Dan., Etisus M.-E. 

Unterfamilie: Ozünae Ale. Cephalothorax breit, quer-oval. Stirn 
breit, etwa ein Drittel der Breite des Cephalothorax betragend. Zweites 
Stielglied der äusseren Antennen breit mit der Stirn vereinigt. Gaumen- 
leisten kräftig, am Vorderrand des Mundfeldes Kerben bildend. 

Ozius M.-E., Espixanthus Hell., Eurueppellia Mrs., Baptozius Ale. 

Unterfamilie: Eriphinae Ale. Cephalothorax subquadratisch, Vorder- 
seitenrand mit Dornen besetzt, mit der Stirn keinen Bogen, sondern 
einen Winkel bildend und allmählich in den Hinterseitenrand übergehend. 
Stirn sehr breit, mindestens halb so breit wie der Cephalothorax. Innere 
Orbitalspalte geschlossen, entweder vom zweiten Stielglied der äusseren 
Antennen oder durch Vereinigung der Ränder. Aeussere Antennen ganz 
oder wenigstens ihre distalen Glieder, von der Orbita abgetrennt. 
- Gaumenleisten kräftig, am Vorderrand des Mundfeldes Kerben bildend. 
— Hierher: Domecia Eyd. et Soul., Eriphia Latr. 

Unterfamilie: Trapezimae Mrs. Cephalothorax fast viereckig, Stirn- 
rand breit, Orbiten an den vorderen Aussenecken gelegen. Vorderseiten- 
ränder gleichmässig in die Hinterseitenränder übergehend, mit dem 
Stirnrand einen fast rechten Winkel bildend, fast parallel, oder leicht 
gebogen, ohne Dornen (nur ein einzelner Höcker oft vorhanden). Innere 
Orbitalspalte durch Vereinigung der Orbitalränder geschlossen (Taf. OXXI, 
Fig. 6). Gaumen mit Leisten, die aber am Vorderrand des Mundfeldes 
keine Kerben bilden. — Charakteristisch für die Korallriffe des Indo- 
Paeifischen Gebietes; in West-Indien fehlend. — Trapezia Latr. (Taf. 
CXXI, Fig. 5), Stirnrand gelappt oder grob gezähnt. Etwa sechs Arten; 
Tetralia Dana, Stirnrand gerade, fein gezähnelt, eine Art; Quadrella Dan. 
Stirn mit spitzigen Dornen, zwei Arten. Hierher wohl auch Sphenomerides 
Rathb. (= Sphenomerus W. Mas.)”**). 

Fam. Potamonidae Ortm. (= Thelphusidae Dan.). 

Stirnrand ohne Rostrum, breit abgestutzt und meist abwärts geneigt. 
Innere Antennen quer, äussere Antennen kurz, in der inneren Orbital- 
spalte stehend; zweites Stielglied eylindrisch. Cephalothorax rundlich, 
verbreitert, oder viereckig, mit stark entwickelten Branchialregionen. 
Vorderseitenränder gezähnt oder ungezähnt und meist sehr kurz. Mund- 
feld scharf gegen das Sternum abgegrenzt. Die hinteren Pereiopoden 
sind keine Schwimmbeine. 

Die starke. Entwicklung der Branchialregionen charakterisirt diese 


*) Ibid. p. 164. 
**) Ibid. 
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Familie ganz besonders und giebt ihren Angehörigen vielfach den äusseren 
Habitus von Catometopen, denen sie auch in der abwärts geneigten Stirn 
ähneln. Gewisse Formen indessen (Parathelphusa) ähneln noch ausser- 
ordentlich den Xanthiden, und aus diesem Grunde ist eine scharfe Dia- 
enosticirung nicht möglich. — Leben ausschliesslich in Süsswasser, theil- 
weis auch auf dem Lande. Artenzahl sehr gross. Vier Unterfamilien 
werden unterschieden. (Vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. vol. 10. 1897, 
p- 296 ff.) 

Unterfamilie: Potamoninae Ortm. Merus des dritten Maxillarfusses 
nicht länger als breit, subquadratisch Carpus an der vorderen inneren 
Ecke inserirt, Exopodit gut entwickelt (Taf. COXXII, Fig. 3). Mundfeld 
am Vorderrand zweitheilig, Gaumenleisten keine Kerben bildend. — Alt- 
weltlich. 

Parathelphusa M.-E. Stirn fast horizontal. Vorderseitenränder des 
Gephalothorax noch ziemlich gut entwickelt, mit scharfen und grossen, 
ziemlich gleichen Zähnen oder Dornen (Epibranchialzähnen). Oft eine 
Postfrontalkante. — Etwa zehn Arten, in Ost-Indien und auf den Sunda- 
Inseln. 

Potamon Sav. (= Thelphusa Latr.). Stirn mehr oder weniger ab- 
schüssig. Vorderseitenränder des Cephalothorax kurz, selten mit unregel- 
mässigen Dornen, meist mit einem einzigen Dorn (Epibranchialzahn), der 
aber auch fehlen kann. Gewöhnlich ist eine Postfrontalkante entwickelt. 
— 7erfällt in mehrere Untergattungen, mit zusammen etwa 60 Arten. 
Von Nord-Australien über die Ost-Asiatischen Inseln und Japan durch 
China und Ost-Indien zum Mittelmeergebiet (P. fluviatile Latr., die Fluss- 
krabbe), und in Afrika bis zum Cap und auf Madagascar. 

Hierher dürfte auch Erimetopus Rathb. aus dem Congo -Becken ge- 
hören. 

Unterfamilie: Deckeniinae Ortm. Wie vorige, aber Merus des dritten 
Maxillarfusses fast dreieckig, Carpus an der vorderen Ecke inserirt. Aus- 
führungscanäle wohlbegrenzt, nach vorn bis zum Stirnrand vorgezogen, 
von den ersten Maxillarfüssen bedeckt. — Altweltlich. 

Deckenia Hlgdf. Zwei Arten im Innern Ost-Afrikas, eine dritte auf 
den Seychellen. 

Unterfamilie: Potamocareininae Ortm. Merus des dritten Maxillar- 
fusses nicht länger als breit, etwa dreieckig, Carpus an der vorderen 
Ecke inserirt (Taf. CXXII, Fig. 2), Exopodit mehr oder weniger reducirt, 
sehr selten noch mit Geissel. Mundfeld am Vorderrand viertheilig, da 
die Gaumenleisten zwei seitliche Kerben bilden. — Amerikanisch *). 


*) Miss Rathbun theilt neuerdings die Gattungen dieser Unterfamilie nach anderen 
Prineipien ein (Pr. U. S. Nat. Mus. vol. 21. 1898). Inmdessen scheinen mir wenigstens 
einige derselben (z. B. Länge des Exopoditen des dritten Maxillarfusses) nicht von so 
durchgreifender Wichtigkeit zu sein. Unter allen Umständen halte ich aber die von mir 
hier gegebene Fassung der Gattung Potamocareinus, sowie die Gattung Kingsleya — im 
Gegensatz zu Miss Rathbun — aufrecht. 


no 
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Potamocareinus M.-E. (= Potamia Latr., Boseia M.-E., Pseudothel- 
phusa Sauss.) (Taf. CXXII, Fig. 1). In der inneren Orbitalspalte ent- 
wickelt sich ein Suborbitallappen, der vom unteren Orbitalrand scharf 
abgesetzt ist. Derselbe erreicht die Stirn nicht. Exopodit des dritten 
Maxillarfusses mässig lang, selten noch mit Geissel. — Etwa 20 Arten, 
in Süsswasser des tropischen Amerika, von Mexico bis zum nördlichen 
Brasilien und Peru. 

Die Gattung Rathbunia Nobili (Boll. Mus. Zool. Anat. Torino. 
No. 238. 1896 und No. 280. 1897) dürfte hiervon nicht verschieden sein. 

Epilobocera Stps. (mit Opisthocera Sm.) Suborbitallappen an die seit- 
lichen Eeken des Stirnrandes stossend. Aeussere Antennen hinter den- 
selben in die Orbita hineinreichend. Exopodit des dritten Maxillarfusses 
ohne Geissel. — Drei Arten, auf Cuba und Hapyti. 

Hwypolobocera Ortm. Suborbitallappen mit einem kleinen Fortsatz 
der Stirn, der hinter und unter den Seitenecken sich abwärts erstreckt, 
zusammenstossend. Aeussere Antennen von der Orbita abgetrennt. Exo- 
podit des dritten Maxillarfusses ohne Geissel. — Eine Art in Peru. 

Kingsley« Ortm. Ein Suborbitallappen fehlt. Innerer Theil des 
unteren Orbitalrandes an die Stimm stossend. Exopodit des dritten 
Maxillarfusses nur durch ein kleines, rundliches Stückchen angedeutet. 
— Eine Art, West-Indien. 

Unterfamilie: Trichodactylinae Ortm. Merus des dritten Maxillar- 
fusses länger als breit, Aussenrand gerade, Vorderrand schief nach innen 
abgestutzt. Carpus an diesem schiefen Rande nahe der vorderen Ecke 
inserirt. Mundfeld am Vorderrand zweitheilig. — Amerikanisch. 

Trichodactylus Latr. Krallen der Gehfüsse eylindroidisch, mit filzigen 
Haaren bedeckt. — Vier Arten, Brasilien, Nicaragua. 

Dilocareinus M.-E. (— Sylviocareinus M.-E. — Orthostoma Rand., 
nom. praeoce.). Krallen der Gehfüsse mehr oder weniger comprimirt, 
wie auch die Propoden, mit behaarten Rändern. — Etwa 12 Arten in 
Brasilien, Guyana und Peru. 


Unterabtheilung: Catometopa M.-E. (vel. p. 1165). 


Zerfallen in sechs Familien: Carcinoplacidae, Gonoplacidae, Pinno- 
theridae, Grapsidae, Gecarcinidae, Ocypodidae. Die erste derselben schliesst 
sich vielfach in der Gestalt des Cephalothorax an die Cyelometopen an. 

Fam. Careinoplaeidae Ortm. 

Cephalothorax rundlich, oft quer- verbreitert, meist mit deutlichem 
und gezähntem Vorderseitenrand. Stirn mässig breit. Orbiten und Augen 
normal, mässig gross (Taf. CXXII, Fig. 3). Die äusseren Antennen stets 
in der inneren Örbitalspalte stehend. Innere Antennen quer. Dritter 
Maxillarfuss mit viereckigem Merus, Carpus an dessen vorderer inneren 
Ecke inserirt. Abdomen des Männchen an der Basis so breit oder 
schmäler als das Sternum. 

Miers (Chall. Brach. 1886) unterscheidet mehrere Gruppen, die als 
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Unterfamilien aufzufassen sein dürften. Die Formen sind marin, leben 
im Litoral, und gehen bisweilen in einige Tiefe (bis 500 Faden) hinab. 

Unterfamilie: Oareinoplacinae M.-E. Vorderseitenrand gezähnt oder 
dornig. Abdomen des Männchen an der Basis das Sternum völlig be- 
deckend. 

Geryon Kr. (Taf. CXXIL, Fig. 3), mit vierzähniger Stirn; etwa sechs 
Arten, im tieferen Litoral (bis 500 Faden). Nord-Atlantie und Japan. 

Die übrigen Gattungen haben einen geraden oder zweilappigen Stirn- 
rand: Careinoplax M.-E., Catoptrus A. M.-E., Pseudorhombilia M.-E., 
Litocheira Kinah., Pilumnoplax Stps., Heteroplax Stps., Dathyplax A.M.-E., 
Frevillea A. M.-E., Camptoplax Mrs., alle litoral, aber gern in tieferen 
Schichten. 

Die Gattung Euerate d. H. unterscheidet sich von ihnen allen dadurch, 
dass das zweite Stielglied der äusseren Antennen die innere Orbitalspalte 
schliesst und die distalen Glieder von der Orbita abtrennt. — Wenige 
Arten, im Pacific. 

Unterfamilie: Zuryplacinae Stps. Vorderseitenrand gezähnt oder dornig. 
Abdomen des Männchens an der Basis schmäler als das Sternum. 

Hierher: Euryplax Stps., Panoplax Stps., Eucratopsis Sm., Speocarcinus 
Stps., Eueratoplax A. M.-E., Prionoplax M.-E., Oediplaz Rathb. — Finden 
sich ganz besonders im tieferen Litoral der amerikanischen Meere. 

Hierher (oder zur vorhergehenden Unterfamilie) gehört wohl auch 
Psopheticus W. Mas. aus dem Indischen Ocean, 100—400 Faden Tiefe. 

Unterfamilie: Rhizopinae Stps. Vorderseitenrand ganzrandig; Ab- 
domen des Männchen an der Basis meist schmäler als das Sternum. 
Augen klein, oft unvollkommen. 

Hierher: Scalopidea Stps. (= Hypophthalmus Richt.), Chasmocarcinus 
Rathb., Rhizopa Stps., Typhlocarcinus Stps., Ceratoplax Stps., Notonyx 
A.M.-E., Xenophthalmodes Richt. — Vorwiegend im Indo-Pacific; viele 
dieser Formen dürften parasitisch leben. 

Fam. &oneplacidae Ortm. 

Cephalothorax viereckig, Vorder-Seitenecken dornförmig. Stirn mässig 
breit. Orbiten quer-verbreitert, gross, Augenstiele lang. Innere Antennen 
quer. Dritter Maxillarfuss mit viereckigem Merus, Carpus an seiner 
vorderen inneren Ecke inserirt. Abdomen des Männchens an der Basis 
das Sternum völlig bedeckend. — Hierher: Goneplax Leach mit einer 
Art in den europäischen Meeren, und einer zweiten bei den Molukken, 
und Ommatocareinus White, mit einer Art bei Australien und Nee-Seeland. 

Fam. Pinnotheridae Mrs. (restrict). 

Cephalothorax gewöhnlich rundlich, kugelig, oder quer-verbreitert. 
Vorderseitenrand wenig deutlich, ganzrandig. Stirn schmal. Orbiten 
und Augen sehr klein, oft eigenthümlich redueirt oder umgebildet. Aeussere 
Antennen klein, innere quer gelegen. Dritter Maxillarfuss oft mit rudi- 
mentärem Ischium, und mit sehr eigenthümlich gestaltetem Merus, der 
nicht quadratisch ist (Taf. CXXI, Fig. 4 und 5), und den Carpus am 
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distalen Ende trägt. Abdomen des Männchen an der Basis schmäler als 
das Sternum. 

Eine sehr eigenthümliche, durch Parasitismus umgebildete Gruppe, 
die sich offenbar an die Rhizopinae anschliesst. Gattungen und Arten 
zahlreich, im Innern von Bivalven, Korallen, Wurmröhren u. dgl. lebend, 
in allen Meeren mit Ausnahme der polaren. Zwei Unterfamilien werden 
unterschieden (vgl. Miers, Chall. Brach. 1886 und Ortmann, Zool. 
Jahrb. vol. 7. 1894). 

Unterfamilie: Hexapodinae Mrs. Ischium und Merus des dritten 
Maxillarfusses deutlich unterschieden. Dactylus an der Spitze des Pro- 
podus oder an dessen innerer vorderen Ecke inserirt, nicht aber am 
inneren Rande (Taf. COXXII, Fig. 4). Fünfte Pereiopoden oft klein oder 
fehlend. 

A. Hintere Pereiopoden vorhanden. 

Tritodynamia Ortm., Pseudopinnixza Ortm., Pinnotherelia M.-E. et Luc., 
Parapinniza Holmes, Xenophthalmus White. 

B. Fünfte Pereiopoden knopfförmig. 

Paeduma Rathb. (= Amorphopus Bell.) *). 

C. Fünfte Pereiopoden fehlend. 

Thaumastoplax Mrs., Hexapus d. H. 

Unterfamilie: Pinnotherinae M.-E. Merus und Ischium des dritten 
Maxillarfusses verwachsen. Dactylus seitlich am Propodus, an dessen 
innerem Rande inserirt (Taf. OXXII, Fig. 5) oder fehlend. Fünfte Pereio- 
poden stets vorhanden. 

A. Dactylus des dritten Maxillarfusses vorhanden. 

Pinnixa White, Pinnaxodes Hell., Pinnotheres Latr. (Taf. LXXX, 
Fig. 2, P. pisum L., Muschelwächter der europäischen Meere), Fabia Dan., 
Durckheimia d. M. 

B. Dactylus des dritten Maxillarfusses fehlend. 

Ostracotheres M.-E., Xanthasia Wh., Dissodactylus Sm., Oryptophrys 
Rathb. (Pr. U. S. Nat. Mus. v. 16. 1893 und Holmes, Proc. Calif. Acad. 
Sci. (2) vol. 4. 1895). 

Fam. Grapsidae Dana. 

Cephalothorax viereckig, mehr oder weniger flach. Seitenränder 
parallel oder leicht gebogen, oft gezähnt. Stirn breit. Orbiten und 
Augen mässig gross, an den vorderen Seitenecken des Cephalothorax 
gelegen. Aeussere Antennen klein, innere Antennen meist quer gelegen. 
Carpus des dritten Maxillarfusses am distalen Rande des Merus (Taf. 
CXXII, Fig. 12) oder an der äusseren Eeke derselben inserirt. Abdomen 
des Männchen an der Basis gewöhnlich die ganze Breite des Sternum 
bedeckend. — Eine sehr formenreiche Familie, die in drei Unterfamilien 
zerfällt (vgl. Kingsley, Proc. Acad. Nat. Sec. Philadelphia 1880). 

Unterfamilie: Grapsinae Dana. Innere Antennen quer gelegen, von 


*) Proc. Biol. Soc. Washington v. 11. 1897. p. 163. 
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der Stirn bedeckt (Taf. CXXII, Fig. 12). Dritter Maxillarfuss auf Ischium 
und Merus ohne behaarte Leiste. — Kingsley führt in seiner Revision 
25 Gattungen auf. Grösstentheils marine Litoralformen, doch finden sich 
einige Hochseeformen und Bewohner süssen Wassers. — Beispiele: 
Grapsus Lmk., Pachygrapsus Rand., Planes Bowd., (= Nautilograpsus 
M.-E.) (Taf. CXXII, Fig. 11), Varuna M.-E., Heterograpsus Luc. etc. 

Unterfamilie: Sesarminae Dan. Wie vorige, aber Ischium und Merus 
des dritten Maxillarfusses mit einer schrägen, behaarten Leiste (Taf. COXXII, 
Fig. 6). — Bei Kingsley sind neun Gattungen angeführt; die wichtigste 
ist Sesarma Say (Taf. CXXII, Fig. 10), mit ca. 60— 70 Arten, im Süss- 
wasser oder auf dem Lande in den tropischen und subtropischen Theilen 
der alten und neuen Welt. Andere Gattungen, z. B. Cyclograpsus M.-E. 
sind marin. 

Unterfamilie: Plagusinae Dan. Innere Antennen schräg, in zwei 
tiefen Ausschnitten der Stirn gelegen und von oben sichtbar (Taf. CXXLH, 
Fig. 15). 

Plagusia Latr. und Leiolophus Mrs. Marin, litoral oder subpelagisch, 
gern an treibenden Körpern sich aufhaltend. 

Fam. Gecareinidae Dan. 

Cephalothorax dorsal convex, mit aufgetriebenen Branchialgegenden 
(Taf. LXXIX, Fig. 2), daher im Umriss rundlich, sonst vom Grapsiden- 
Typus und in der Jugend sich diesem noch nähernd. Stirn mässig breit, 
Orbiten und Augen mässig gross, nicht an den vorderen Seitenecken 
gelegen. Aeussere Antennen klein, innere Antennen quer. Carpus des 
dritten Maxillarfusses an der Spitze oder an der vorderen äusseren Ecke 
des Merus inserirt, oder auch auf dessen Innenseite und dann die drei 
Endglieder vom Merus verdeckt (Taf. CXXII, Fig. 7). Abdomen des 
Männchen an der Basis gewöhnlich die ganze Breite des Sternum be- 
deckend. — Landformen, die nur gelegentlich in Salz- oder Süsswasser 
gehen. 

Gecareinueus M.-E. Innere Orbitalspalte weit offen, die äusseren 
Antennen in dieser Lücke stehend. Dritte Maxillarfüsse mit den Innen- 
rändern von Ischium und Merus zusammenschliessend; Merus viereckig, 
breiter als lang; Carpus an der vorderen inneren Ecke inserirt; Exopodit 
mit Geissel. Krallen der Gehfüsse dornig. — Eine Art in den Bergen 
bei Bombay in Indien. 

Ucides Rathb. (= Uca Latr.) (Taf. LXXX, Fig. 1). Wie vorige, aber 
Merus des dritten Maxillarfusses länger als breit, Carpus am vorderen 
Rande nahe der äusseren Ecke inserirt. Krallen der Gehfüsse nicht 
dornig. — Zwei Arten im tropischen Amerika. 

Cardisoma Latr. Wie vorige, aber die Innenränder von Merus und 
Ischium der dritten Maxillarfüsse klaffend, Merus am Vorderrand etwas 
ausgerandet (Taf. LXXIX, Fig. 2). Krallen der Gehfüsse dornig. — Eine 
Art im tropischen Amerika und West-Afrika, zwei weitere in Ost-Afrika, 
Indien und auf den Inseln des indo -pacifischen Gebietes. 
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Gecarcoides M.-E. (= FPelocareinus M.-E., Hylaeocarcınus W. Mas., 
Limnocareinus d. M.). Innere Orbitalspalte durch Annäherung des Stirn- 
randes an den Suborbitallappen fast geschlossen, äussere Antennen in 
die enge Spalte eingeklemmt. Dritte Maxillarfüsse klaffend, Merus oval, 
am Vorderrand tief ausgerandet, Carpus in dieser Ausrandung inserirt 
und die drei Endglieder vom Merus theilweis verdeckt. Exopodit kurz, 
ohne Geissel. Krallen der Gehfüsse dornig. — Eine Art auf den indo- 
malayischen Inseln (Nicobaren, Philippinen, Celebes, Neu-Britannien und 
Loyalitäts - Inseln). 

Gecarcinus Leach. Wie vorige, aber Merus des dritten Maxillarfusses 
oval, am Vorderrand im Alter nicht ausgerandet. Carpus auf der Innen- 
fläche des Merus inserirt, die drei Endglieder vom Merus verdeckt (Taf. 
CXXII, Fig. 7). — Zwei Arten, eine in West-Indien (G@. ruricola L., 
gemeine Landkrabbe, „Turluru‘), die andere in West-Afrika (Ascension). 

Fam. Oeypodidae Ortm. 

Cephalothorax viereckig oder gerundet, mehr oder weniger gewölbt. 
Seitenränder parallel oder etwas gebogen, meist ungezähnt. Stirn mässig 
breit oder schmal. Orbiten quer-verlängert, gewöhnlich den grössten 
Theil des Vorderrandes des Gephalothorax einnehmend. Augenstiele mehr 
oder weniger verlängert. Aeussere Antennen klein, innere Antennen 
quer und horizontal, oder parallel zueinander und dann senkrecht zur 
Längsachse des Körpers gestellt. Carpus des dritten Maxillarfusses ge- 
wöhnlich an der äusseren Vorderecke des Merus inserirt. Abdomen des 
Männchen an der Basis meist schmäler als das Sternum (Taf. LXXV, 
Fig. 4a). 

Hierher gehören die höchstentwickelten Deeapoden. Sie halten sich 
vorwiegend am Strande, in der Ebbezone, auf, wo sich zur Ebbezeit auf 
dem trocken fallenden Meeresgrunde ihre hauptsächliche Lebensthätigkeit 
abspielt. Drei Unterfamilien sind zu unterscheiden. 

Unterfamilie: Macrophthalminae Dan. Stirn von mässiger Breite. 
Innere Antennen quer und horizontal. Cephalothorax viereckig. Orbiten 
gut umgrenzt, Seitenränder hinter der äusseren Orbitalecke meist gezähnt. 
Zwischen den Coxen der dritten und vierten Pereiopoden keine Oeffnung. 
— Hierher gehört als wichtigste Gattung: Macrophthalmus Latr. (Taf. 
LXXV, Fig. 4), mit ca. 20 Arten im Indo-Pacifischen Gebiete. Weitere 
Gattungen sind: Cleistostoma d. H., Paracleistostoma d. M. (Taf. OXXIL, 
Fig. 8), Tympanomerus Kathb. = Dioxippe d. M.), Euplax M.-E., Meta- 
plax M.-E., Tylodiplax d. M. — Vielleieht gehört auch Retropluma Gill*) 
(= Ptenoplax Ale. et And., Ill. Invest. Crust. 3. 1895. pl. 15 = Archaeoplax - 
Alc. et And., Journ. Asiat. Soc. Beng. vol. 63. 1894. p. 40., nom. praeoccup.) 
hierher. 

Unterfamilie: Myetirinae Mrs. Stirn schmal, abwärts gebogen. Innere 
Antennen senkrecht stehend und parallel miteinander. Cephalothorax 


*) Americ. Naturalist 1894. p. 1044. 
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fast kugelig. Orbiten wenig scharf begrenzt, Seitenränder ohne Zähne. 
Zwischen den Coxen der dritten und vierten Pereiopoden keine Oeffnung. 
— Scopimera d. H., Dotilla Stps., Myetiris Latr., mit nicht sehr vielen 
Arten, die ausschliesslich im indo-pacifischen Gebiete und zwar im feinen 
Sande des Strandes leben. 

Unterfamilie: Ocypodinae Mrs. Stirn schmal, abwärts geneigt, innere 
Antennen senkrecht, parallel (Taf. LXXV], Fig. 5 und Taf. CXXII, Fig. 9). 
Cephalothorax viereckig; Orbiten gut umgrenzt; Seitenränder ohne Zähne. 
Zwischen den Coxen der dritten und vierten Pereiopoden eine von Haar- 
polstern begrenzte Oeffnung, die in die Kiemenhöhle führt. 

Heloecius Dan. Abdomen des Männchen an der Basis ebenso breit 
wie das Sternum. Exopodit des dritten Maxillarfusses mit Geissel. 
Scheerenfüsse mässig entwickelt. — Wenige Arten, Australien und Neu- 
Seeland. 

Uca Leach (= Gelasimus Latr.) (Taf. LXXX, Fig. 3). Abdomen des 
Männchen an der Basis schmäler als das Sternum. Exopodit des dritten 
Maxillarfusses mit Geissel. Cornea der Augen kurz, nur das distale Ende 
des Augenstieles einnehmend. Eine Scheere des Männchen kolossal ent- 
wickelt, die andere sehr klein; beim Weibchen sind beide Scheeren sehr 
klein. — Etwa 20 Arten, an den Küsten der tropischen und subtropischen 
Meere beider Halbkugeln, am Strande in Löchern zwischen Kies, Sand 
und Schlamm lebend, oft in Brack- und selbst Süsswasser. (U. cultrimana 
Wh. = vocans Ant., die Winkerkrabbe, Indo - Pacific.) 

Ocypode Fabr. (Taf. LXXVI, Fig. 5). Wie vorige, aber Exopodit des 
dritten Maxillarfusses ohne Geissel. Cornea der Augen gross, bis nahe 
an die Basis des Augenstieles reichend. Scheeren kräftig, an Grösse auf 
beiden Seiten und bei beiden Geschlechtern nicht auffällig verschieden. 
— 14 Arten an den Küsten der tropischen Meere beider Halbkugeln, 
am Strande im feinen Sande tiefe Löcher grabend. (O. ceratophthalma 
(Pall.), Sandkrabbe, Indo- Pacific.) 


Es dürften hier am Schlusse des systematischen Theils einige 
statistische Bemerkungen über den Formenreichthum der Decapoden am 
Platze sein. 

Bronn (Index Palaeontologicus. Enumer. p. 554) schätzte im Jahre 
1849 die Zahl der lebenden Decapoden auf nur 371, während Leunis- 
Ludwig (Synops. der Thierkunde, 3. Aufl.) im Jahre 1856 angiebt, dass 
sich die Zahl derselben auf 2000 schätzen lasse. (Für 1852 wird ange- 
geben, dass damals 301 Gattungen und 1266 Arten bekannt gewesen 
seien). Zur gegenwärtigen Zeit dürften die bekannten Arten zwischen 
3000 und 4000 betragen, von denen der grösste Theil auf die Reptantia 
kommt, unter denen wieder die Abtheilung der Brachyuren die formen- 
reichste ist. Bei dem Mangel an hinreichenden Revisionen der einzelnen 
Gruppen bleibt indessen die Schätzung eine ziemlich vage. Nur für wenige 
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Gruppen sind dem Verfasser genauere Zahlen bekannt: so enthalten 
2. B. die 
H Eryonidea 1 Familie, 3 Gattungen, 25 Arten. 

Loricata 2 Familien, 14 Gattungen, 45 Arten. 

Nephropsidea 3 Familien, 14 Gattungen, 125 Arten. 

Thalassinidea 5 Familien, 16 Gattungen, 75 Arten. 

Hippidea 2 Familien, 6 Gattungen, 25 Arten. 

Leider beschränkt sich diese genauere Kenntniss im Augenblick 
(1898) auf die genannten Gruppen, und dieselben gehören zu den weniger 
formenreichen. Die ungeheure Formenzahl z. B. der Brachyuren harrt 
noch einer kritischen Sichtung und Zählung, und bevor dies nicht gethan 
ist, ist es unmöglich irgend welche Zahlen zu geben, die der Wahrheit 
nahe kommen. 


. VI. Lebensweise und Lebenserscheinungen (Biologie)”). 


1. Aufenthalt (Bionomie). Ueber die Wohnsitze der Decapoden 
sind, ausser zahlreichen zerstreuten Einzelangaben, drei speciellere Zu- 
sammenstellungen vorhanden, und zwar wurde der erste sehr allgemein 
gehaltene Versuch von C. A. White (Rep. U. S. Nation. Mus. 1893. p. 354) 
gemacht; der zweite Versuch von J. Walther (Einleitung in die Geologie 
als historische Wissenschaft. 2. Theil. Lebensweise der Meeresthiere. 1895. 
p- 527 — 528) scheiterte vollständig an der persönlichen Unerfahrenheit 
des Verfassers in dieser Thiergruppe und an seiner kritiklosen Verwerthung 
des vorliegenden Materials. Den dritten Versuch machte der Verfasser 
im Jahre 1896 (Grundzüge der marinen Thiergeographie. Kapitel 6. 
Bionomie und geographische Verbreitung der Decapodenkrebse), und an 
ihn werden wir uns im Folgenden vielfach halten, ebenso wie wir auch 
die ebenda in Kapitel 2 aufgestellten allgemeinen Prineipien für die Be- 
trachtung der „Bionomie‘“ der Organismen hier zu Grunde legen wollen. 

Die Bezeichnung „Bionomie‘“ für diesen Zweig der Forschung wurde 
von J. Walther (ibid. 1. Theil. Bionomie des Meeres 1893. p. XX) auf- 
gestellt, und bezeichnet die Lehre von den Wohnsitzen der Thiere, 
die Lehre von ihrem Aufenthalt. Schon in der allerfrühesten Zeit — 
sobald man auf das Vorkommen der einzelnen Thiere Rücksicht nahm — 
fand man, dass dieselben in ihrem Aufenthalt sich ziemlich streng an 
gewisse physikalische Bedingungen der Erdoberfläche halten, dass sie 
unter gewissen Umständen an gewissen Orten regelmässig existiren und 
zu erwarten sind, an anderen Orten unter anderen Umständen aber durch- 
aus fehlen und ihre Existenzfähigkeit verlieren. Man hatte verschiedentlich 
versucht, gewisse Theile der Erdoberfläche — von denen einige sich ganz 
naturgemäss und einfach ergaben — mit besonderen Bezeichnungen zu 
belegen, aber diese Eintheilungen trugen vorwiegend einen empirischen 


*) Für diese Wissenschaft braucht neuerdings Dahl (Verh. D. Zool. Ges. 1898, p. 121), 
nach dem Vorgang einiger französischen Autoren, den Ausdruck: „Ethologie‘“, dessen 
Annahme entschieden empfehlenswerth ist. 
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Charakter, stützten sich auf das thatsächliche Vorkommen der Organismen, 
und nur in geringem Maasse auf die in Betracht kommenden physikali- 
schen Charaktere der Erdoberfläche. J. Walther hatte den glücklichen 
Gedanken für diese in ihren Existenzbedingungen für organisches Leben 
sich fundamental unterscheidenden Theile den Begriff der Lebens- 
bezirke einzuführen, gerieth aber dann bei der Construction der „Lebens- 
bezirke“ in verschiedene Schwierigkeiten in Folge seiner wenig klaren 
Auffassung der maassgebenden Kriterien zur Unterscheidung derselben. 
Diesen Mangel suchte dann der Verfasser (l. ec. p. 171ff) zu verbessern, 
indem er nach den drei Hauptprineipien: Licht, Medium und Substrat, 
fünf Lebensbezirke unterschied, welche die hauptsächlichste Differen- 
zirung der allgemeinen Lebensbedingungen darstellen. 

Diese fünf Lebensbezirke, die zum Theil schon früher (Gill, 
Günther, Moseley) mehr oder weniger scharf, aber auf empirischer 
Grundlage, unterschieden worden waren, sind die folgenden: > 

Terrestrischer Lebensbezirk (Continental): Beleuchtet; die 
atmosphärische Luft als Medium; die Oberfläche des festen Landes als 
Substrat. — Begreift die über den Meeresspiegel erhobenen Theile des 
festen Landes. 

Süsswasser-Lebensbezirk (Fluvial): DBeleuchtet; Süsswasser 
als Medium; die Oberfläche des festen Landes als Substrat. — Begreift 
die Süsswasser-Flüsse und Seeen der Continente und Inseln. 

Diese beiden Bezirke stehen als terrestrische den drei folgenden 
marinen gegeben. 

Litoraler Lebensbezirk (Litoral): Beleuchtet; Meereswasser 
als Medium; die den Küsten benachbarten Theile des Meeresgrundes als 
Substrat. — Begreift die den Küsten und Inseln unmittelbar anliegenden 
Meerestheile bis zur Tiefe von ca. 400 m. 

Pelagischer Lebensbezirk (Pelagial): Beleuchtet; Meereswasser 
als Medium; kein Substrat. —— Begreift die „hohe See“, die oberen 
Schichten (bis ca. 400 m) der von den Küsten entferten Meerestheile über 
grösseren Tiefen. 

Abyssaler Lebensbezirk (Abyssal): Nicht beleuchtet; Meeres- 
wasser als Medium; der Boden der tiefen Meeresbecken als Substrat. — 
Begreift die dunklen Tiefen der Oceane, unterhalb der Lichterenze, die 
„Tiefsee‘., 

Zwischen den einzelnen Lebensbezirken existiren Uebergangszonen, 
oft durchdringen sie sich gegenseitig. Im Allgemeinen sind die Thier- 
formen je einem dieser Lebensbezirke angepasst, und ihre Organisation 
macht es ihnen unmöglich, in anderen zu leben. Indessen giebt es Fälle, 
wo der Bau des Körpers es gestattet, in mehr als einem jener Bezirke 
zu existiren: dieselben gehören jedoch zu den Ausnahmen. Für ge- 
wöhnlich hat die künstliche oder gewaltsame Versetzung einer Thierform 
in einen anderen als den ihr bestimmten Lebensbezirk ihren schnelleren 
oder langsameren Tod zur Folge. 
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Nach ihrer Organisation — als fast ausschliesslich durch Kiemen 
athmenden Thieren — ist den Decapoden ihr Aufenthalt im Wasser vor- 
geschrieben. Doch giebt es hiervon Ausnahmen. Die Kiemenathmung 
wird wahrscheinlich nur in einem Falle — bei der Gattung Leueifer (vgl. 
p. 1026) — gänzlich aufgegeben, hier tritt aber an ihre Stelle wahr- 
scheinlich Athmung durch die Körperoberfläche, und Leueifer bleibt eine 
marine Gattung. Wir kennen aber einen Fall, wo die Function der 
Athmung — bei erhalten bleibenden Kiemen — theilweise von anderen 
Organen übernommen wird. Es ist dies der auf den Inseln des Pacifischen 
Oceans lebende Palmendieb (Birgus latro, p. 1147. Taf. LXXI, Fie. 5), 
wo in der Kiemenhöhle sich lungenartige Organe entwickelt haben, die 
eine Luftathmung gestatten (vgl. p. 1039). Dirgus ist dementsprechend 
ein Bewohner des terrestrischen Lebensbezirkes und geht wahr- 
scheinlich nur ausnahmsweise ins Wasser. Wir besitzen über letzteren 
Punkt allerdings keine zuverlässige Mittheilung, sondern es wurde diese Art 
stets ausserhalb des Wassers gefunden, indessen dürfte das Vorhandensein 
von Kiemen dennoch darauf hindeuten, dass ein gelegentlicher Besuch 
des Wassers nicht ausgeschlossen ist”). Dasselbe gilt von der mit 
Birgus nächstverwandten Gattung Coenobita, deren Arten bisher stets 
auf dem Lande, doch niemals in grosser Entfernung vom Strande und 
häufig in unmittelbarer Nähe des Wassers gefunden wurden. Bei Coeno- 
bita fehlt jene lungenähnliche Bildung, und deshalb ist hier eine nähere 
Beziehung und Abhängigkeit vom Wasser a priori anzunehmen. Trotzdem 
gelang es z. B. dem Verfasser unter den Hunderten von Exemplaren 
dieser Gattung, die er in Ost-Afrika beobachtet, niemals ein solches im 
Wasser zu finden. 

Eine etwas grössere Zahl von Decapoden ist bekannt, die zwar allein 
auf Kiemenathmung angewiesen sind, aber gewisse Einrichtungen be- 
sitzen, die einer besonderen Befeuchtung, resp. einem besonderen Wasser- 
wechsel für dieselben dienen, und den betreffenden Formen einen zeit- 
weilisen Aufenthalt auf dem Lande, ausserhalb des Wassers, gestatten. 
Es sind dies Formen, die zum Theil im Süsswasser, zum Theil im Salz- 
wasser ihren Aufenthalt haben. Die hier in Betracht kommenden Ein- 
richtungen sind bereits auf p. 1056 —1038 besprochen worden, indessen 
möchte ich hier hinsichtlich des Haarpolsters zwischen den Basen der 
dritten und vierten Pereiopoden, das sich bei Ocypode und Uca (= Gela- 
simus) findet, die Ansicht aussprechen, dass es nicht, wie auf p. 1057 
vermuthet, dazu dient, Luft in die Kiemenhöhle einzulassen, sondern 
dazu, die Bodenfeuchtigkeit des Aufenthaltortes dieser Krabben (des bei 
Ebbe von Wasser entblössten, feuchten Strandes) wie mit einem Schwamme 
aufzusaugen und den Kiemen zuzuführen. 

Zu dieser Gruppe amphibisch lebender Decapoden gehören fast 


*) Nach einer — unverbürgten — Angabe Darwins soll Börgus der See nächtliche 
Besuche abstatten., 
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ausschliesslich Brachyuren. Einige derselben halten sich nur vorüber- 
gehend ausserhalb des Wassers auf, z. B. die am Meeresstrand lebenden 
eben erwähnten beiden Gattungen (und einige verwandte Formen, z.B. 
Myetiris, Dotilla, gewisse Arten von Macrophthalmus), die nur während 
der wenigen Stunden, in denen die Schorre bei Ebbezeit trocken fällt, 
der Luft ausgesetzt sind. An sie schliessen sich zahlreiche Formen des 
Strandes an, die nicht in dieser regelmässigen Weise einen Theil ihres 
Lebens ausserhalb des Wassers zubringen, sondern mehr zufällig ihrem 
eigentlichen Elemente entrissen werden, aber trotzdem für gewisse Zeit 
desselben entbehren können. Da ihnen aber stets Gelegenheit geboten 
ist, durch Eintauchen ins Wasser das Kiemenwasser zu erneuern, 80 
bieten sie nichts Bemerkenswerthes weiter dar. Hierher gehören alle die 
zahllosen Formen, die man an Felsküsten, auf Korallriffen, an Holzwerk 
von Hafenbauten u. del. antrifit. 

Etwas anderes ist es bei der Familie der Potamonidae (p. 1173) und 
der Unterfamilie Sesarminae (p. 1178), die Süsswasserbewohner sind, und 
von denen viele Arten auf längere oder kürzere Zeit regelmässig auf 
dem Lande sich aufhalten. Dieselben besitzen fast durchweg eine be- 
sondere Einrichtung, die es ermöglicht, Wasser in den Kiemenhöhlen 
aufzuspeichern und dasselbe frisch mit Sauerstoff zu versehen, so dass 
der Aufenthalt ausserhalb des Wassers lange fortgesetzt werden kann: 
häufig trifft man diese Formen (die Untergattung (Geothelphusa im 
Malayischen Archipel, viele Formen von Potamocarcinus in Central- und 
Sid-Amerika, viele Sesarma-Arten und Arten verwandter Gattungen, z. B. 
Aratus) weit vom Wasser entfernt in feuchten Wäldern u. dgl. Hierher 
gehört ferner in ganz eminenter Weise die Familie der Gecareinidae 
(p. 1178), deren Vertreter vorwiegend auf dem Lande leben, häufig in 
Gebirgen gefunden werden, deren Wasseraufenthalt aber zum Theil im 
Meer, zum Theil wohl auch im Süsswasser zu suchen ist: leider ist über 
die Lebensweise dieser in Ost- und West-Indien (und anderswo) häufigen 
und durch ihre Körpergrösse und massenhaftes Auftreten auffälligen 
Formen noch herzlich wenig bekannt, obgleich über dieselben viel ge- 
fabelt worden ist”). 

Eine einzige langschwänzige Gruppe zeigt Beispiele eines analogen 
— amphibischen — Lebens. Sie finden sich in den beiden Familien der 
Potamobüidae und Parastacidae, den Süsswasser-Krebsen der nördlichen 
und südlichen Halbkugel. Hier giebt es — besonders in letzterer Familie 
häufig, in Australien und Süd-Amerika, seltener in ersterer, und zwar 
bei einigen Arten der nordamerikanischen Gattung (ambarus — gewisse 
Arten, die das Wasser regelmässig verlassen und in selbstgegrabenen 
Löchern leben, die auf dem trockenen Lande ihre Oefinung haben; in- 
dessen ist der untere Theil dieser Löcher, die röhrenförmig in den Boden 


*) Eine Zusammenstellung der sich theilweis widersprechenden Angaben über die 
bionomischen Gewohnheiten der Gecareinidae siehe bei Ortmann, in: Zool. Jahrb. Syst. 
vol. 10. 1897. p. 338 ft. 
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herabgehen, stets mit Wasser gefüllt, so dass der Krebs sich jederzeit 
in dieses zurückziehen kann. 

Hiermit dürften die Beispiele eines mehr oder weniger vollkommenen 
Landlebens erschöpft sein. Alle übrigen Decapoden leben im Wasser 
und können ausserhalb desselben höchstens so lange existiren, als ihre 
Kiemen feucht bleiben und zur Ausübung ihrer Funetion tauglich sind. 
Diese im Wasser lebenden Formen zerfallen wieder in zwei grosse Gruppen 
von sehr ungleichem Umfang: die Süsswasser- und dieMeeres-Krebse. 
Erstere Gruppe ist die kleinere, aber sie ist in hohem Grade interessant, 
und wir wollen uns derselben zunächst zuwenden. 

Abgesehen von den bereits erwähnten Brachyurengruppen, der Familie 
der Potamonidae und der Unterfamilie der Sesarminae, von denen viele 
Formen sich dauernd im Süsswasser aufhalten und niemals ans Land 
gehen, giebt es noch fünf Familien, die ganz eminent charakteristische 
Süsswasserbewohner enthalten. Eine gehört den sogenannten Anomuren 
an und ist monotyp: es ist die Familie der Aegleidae, mit der Gattung 
und Art: Aeglea laevis, die im gemässigten Süd-Amerika (Süd - Brasilien, 
Argentinien und Chile) in Bächen lebt. Zwei Familien werden von den 
„Flusskrebsen‘“ im engeren Sinne gebildet, nämlich den Potamobirdae und 
Parastacidae, von denen sämmtliche Arten — mit wenigen Ausnahmen, 
die sich secundär wieder an Brack- und selbst Salzwasser angepasst haben 
— dem Süsswasser angehören. Die erstere findet sich in Europa, Ost- 
Sibirien, Nord-Japan und in Nord-Amerika, die andere in Süd-Amerika, 
Australien, Neu-Seeland und Madagascar. Die beiden übrigen Familien 
gehören den Natantia an. Die eine, die der Atyidae, besteht ausschliesslich 
— mit Ausnahme einiger secundär rückangepassten Formen — aus Süss- 
wasserthieren und findet sich in den Tropen der alten und neuen Welt 
(auch im Mediterrangebiet), die andere ist die der Palaemonidae, aus der 
nur gewisse Formen sich im Süsswasser finden. Besonders die Gattung 
Palaemonetes (Europa, Nord-Amerika) liefert Süsswasserformen und vor 
allen Palaemon selbst, der sich die nächstverwandte Gattung Bithynis 
anschliesst. Palaemon findet sich in den Tropen beider Continentalmassen 
in zahllosen Arten in den Seeen, Flüssen, Bächen, in Aestuarien und selbst 
im Meere, während Bithynis eine Art in den Flüssen Chiles und Perus 
besitzt, eine andere in Madagascar”). 

Die soeben angeführten Formen sind die hauptsächlichen Vertreter 
der Decapoden im Lebensbezirk des Süsswassers. Indessen reihen sich 
ihnen eine Anzahl weiterer Formen an, die als Süsswasserbewohner inner- 
halb ihrer Verwandtschaft isolirt dastehen. Schon bei der zu Palaemon 
nächstverwandten Gattung Leander, die im Wesentlichen marin ist, finden 
sich zwei isolirte echte Süsswasserarten: Leander potitinga (Ortmann, 
in: Revist. Mus. Paulista. v. 2. 1897) in Süd-Brasilien, und Leander 


*) Es ist höchst unwahrscheinlich, dass die Bithynis-Art Madagascars mit der- 
jenigen der Westseite Süd- Amerikas genetisch zusammengehört: zweifellos haben wir es 
nur mit einer Convergenz zu thun. 

Bronn, Klassen des Thier-Reichs, V. 2, 75 
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capensis (de Man, in: Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897) in der Cap-Colonie. 
Gewisse indo-pacifische Grapsiden-Formen scheinen ebenfalls Süsswasser 
zu bevorzugen, so z. B. die Gattungen Varuna, Utica, Pseudograpsus und 
Ptychognathus. Ob die betreffenden Formen regelmässig in Süsswasser 
vorkommen, ist noch unentschieden, gilt aber jedenfalls nicht für Varuna, 
deren eine Art (V. litterata) ebenso häufig in der See gefunden wurde. 
Ausserordentlich interessant sind die Fälle, wo einige parasitische Pinno- 
theridae nach Semper’s Angaben in Süsswasser vorkommen sollen (nach 
Bürger, in: Zool. Jahrb. v. 8. p. 366). 

Daneben haben wir manche Beispiele, dass gewisse Arten gelegentlich 
und zufällig im Süsswasser auftreten, während ihr eigentlicher Aufenthalts- 
ort im Meere oder im Brackwasser zu suchen ist. Besonders die letztere 
Categorie, die der Brackwasserbewohner liefert solche Beispiele: wir übergehen 
sie aber hier, da wir diese Formen noch später zu erwähnen haben werden. 

Es dürfte aber an dieser Stelle der Platz sein, einer gewissen Gruppe 
von Süsswasser-Decapoden Erwähnung zu thun, die in einer eigenthüm- 
lichen Unterabtheilung dieses Lebensbezirkes ihr Dasein fristet: ich meine 
die Bewohner von Gewässern unterirdischer Höhlen, insofern sie sich 
durch Reduction der Sehorgane auf diesen Aufenthalt angewiesen erweisen. 
Derselben ist bereits auf p. 929 gedacht worden, und es erübrigt hier, eine 
vollständige Liste der zur Zeit bekannten blinden, unterirdischen Formen 
zu geben. Bei allen sind die Augenstiele noch erhalten, während die 
optischen Elemente der Augen verloren gegangen sind. Alle gehören sie 
dem langschwänzigen Typus an, und zwar findet sich in den beiden Eucy- 
phiden- Familien der Atyidae und Palaemonidae je ein Beispiel, in der 
Familie der Potamobiidae deren vier. Eine Art findet sich in Europa, 
die übrigen fünf in Nord - Amerika. 

Folgendes sind die betreffenden Arten: 

Troglocaris schmidti Dormitzer. In den Karsthöhlen Krains: Höhlen 
von Kumpole, Gurk, Kompoljska und Portiskavez. — Eine sehr alter- 
thümliche Form, deren nächste Verwandten (Gattung Xrphocaris) sich im 
Süsswasser West-Indiens und Ost-Asiens finden. Eine etwas mehr 
specialisirte — aber immerhin noch recht nahe stehende — Form ist die 
Gattung Atyaöphyra in Süsswasser Süd- Europas. 

Palaemonetes antrorum Benediet (Proc. U. S. Nat. Mus. v. 18. 1896, 
p. 615). Wurde bei einer Brunnenbohrung bei San Marcos in Texas in 
einem 59 m tiefen artesischen Brunnen, dessen Wasser die Temperatur 
von ca. 23°C. besass, in grosser Anzahl gefunden. — Verwandte, aber 
sehende Arten dieser Gattung finden sich in Süsswasser und Salzwasser 
im Osten der Vereinigten Staaten weit verbreitet. 

Die übrigen Formen gehören alle der Gattung Cambarus an, und 
finden sich innerhalb des Verbreitungsgebietes desselben (Osten der Ver- 
einigten Staaten) an verschiedenen Stellen, nämlich *): 


®) Vgl. Faxon, Mem. Mus. Comp. Zool. v. 10. 1885 und Lönnberg, Bih. Svenska 
Akad. v. 20. 1894. 
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Cambarus pellueidus (Tellkampf), in den Höhlen der Staaten Kentucky 
und Indiana. 

Cambarus hamulatus (Cope et Packard), Nickajack-Höhle in Tennessee. 

Cambarus setosus Faxon, Höhlen in Jasper Co., Missouri. 

Cambarus acherontis Lönnberg, Höhlen in Orange und Citrus Cos., Florida. 


Verlassen wir hiermit die festländischen Lebensbezirke und wenden 
wir uns den marinen zu, so stossen wir zunächst auf das marine Litoral. 
Die ganz überwiegende Mehrzahl der Decapoden ist litoral, dieser Lebens- 
bezirk war die Wiege des Decapodenstammes*) und stellt noch immer 
das Centrum seiner Häufigkeit dar. Es erscheint demnach als zu um- 
ständlich, die marinen Litoralformen besonders aufzuführen: wir kommen 
kürzer zum Ziel, wenn wir die Bewohner der übrigen Lebensbezirke vorweg- 
nehmen. Der ganze Rest gehört dann dem Litoral an. 

Wenden wir uns zunächst dem Pelagial, der Hochsee, zu, so 
finden wir — abgesehen von der nur unvollkommen bekannten Gattung 
Cerataspis (p. 1120) — unter den Decapoden eine Familie, die diesem 
Lebensbezirk fast ganz angehört und für denselben ausserordentlich 
charakteristisch ist. Es ist dies die den Penaeidea angehörige Familie der 
Sergestidae (vgl. p. 1121). Mit Ausnahme der dem Plankton von Fluss- 
mündungen (Ganges, Amazonenstrom) angehörigen Gattung Acetes sind 
alle übrigen Gattungen (Sergestes, Petalidium, Leueifer) echt planktonisch 
auf der hohen See, und finden sich dort in den tropischen und sub- 
tropischen Theilen in grosser Arten- und Individuenzahl in den oberen 
Wasserschichten**). Besonders Leueifer ist in seiner ganzen Organisation 
so entschieden auf das Leben im offenen Ocean angewiesen, dass die 
Gattung geradezu typisch für das Plankton ist, und innerhalb der Deca- 
poden die am weitesten gehende Anpassung an das Hochseeleben zeigt. 

Neben diesen echt planktonischen Formen, die — unabhängig von 
einem jeglichen Substrat — ihren ganzen Lebenskreislauf schwimmend 
auf hoher See vollenden, existiren noch eine Reihe charakteristischer 
Hochseeformen, deren Organisation jedoch nicht gestattet, dass sie sich 
dauernd schwimmend erhalten: sie sind auf ein Substrat angewiesen, das 
in diesem Falle von auf hoher See treibenden Gegenständen oder Orga- 
nismen gebildet wird. Treibholz, grössere schwimmende Meeresthiere, 
wie vor allem die Seeschildkröten, und ganz besonders das stellenweis 
so regelmässig und massenhaft vorkommende Sargassum werden von 
diesen Formen bewohnt, und unter ihnen giebt es thatsächlich eine Reihe 
von Arten, die auf diese treibenden Körper angewiesen sind, d.h. einzig 
und allein an ihnen vorkommen und nur gelegentlich an die Küsten ge- 


*) Ortmann, Grundzüge d. mar. Thiergeogr., p. 74f. 
**) Indessen halten sich nach Hansen (Proc. Zool. Soc. London 1896) die erwachsenen 
Formen von Sergestes in grösserer Tiefe — aber schwimmend — auf, und nur die jüngeren 
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trieben werden, wo aber ihre eigentliche Heimat nicht zu suchen ist. 
Diese „Sargassumkrebse“ — denn so können wir sie bezeichnen, da 
alle hierher gehörigen Formen regelmässig an Sargassum gefunden und 
besonders häufig in dem Theil des nördlichen Atlantischen Oceans an- 
getroffen werden, der als Sargasso-See bekannt ist — sind die folgenden*): 

Virbius acuminatus (Dana). Auf den Nord- und Central - Atlantic 
beschränkt, an Sargassum und anderen schwimmenden Gegenständen 
(Schildkröten, Janthina ete.). 

Latreutes ensiferus (Milne-Edwards). Ganz ausschliesslich in der 
eigentlichen Sargasso-See und dem nächstbenaechbarten Theil des Florida- 
stroms vorkommend. 

Leander tenwicornis (Say). Auf hoher See eireumtropisch und wohl 
vom Sargassumkraut wenig abhängig. Findet sich massenhaft in der 
Sargasso -See, erscheint häufig an den Küsten von Nord- Amerika und 
Europa. Aus dem Pacifie liegen keine Angaben vor, die ein Vorkommen 
an bestimmten Stellen der hohen See bestätigen, doch dürfte dies der 
Fall sein, da die Art sehr häufig an den Küsten angetroffen wird (Mas- 
carenen, Sunda-Inseln, Molukken, Australien, Japan). 

Die genannten drei Arten sind Eueyphiden. Ihnen schliessen sich 
die folgenden beiden Brachyuren an: 

Neptunus sayi (Gibbes). Auf die Sargasso-See und die benachbarten 
Küsten Amerikas (West-Indien und Ost-Küste der Vereinigten Staaten) 
beschränkt. 

Planes minutus (Linne). Weit verbreitet im Atlantischen, Indischen 
und Pacifischen Ocean, und zwar nicht nur an Sargassum, sondern auch 
an anderen schwimmenden Körpern (besonders gern an Seeschildkröten). 
Häufig an den Küsten erscheinend. 

Ausser den genannten fünf Formen, deren Heimat auf der hohen 
See zu suchen ist, und die an den Küsten nur gelegentlich erscheinen, 
finden sich andere, deren natürlicher Aufenthaltsort das Litoral ist, oft 
auf hoher See, die — in Folge ihrer Gewohnheit, sich an treibende 
Gegenstände anzuklammern — mit ziemlicher Regelmässigkeit von den 
Strömungen von den Küsten weggetrieben werden. So hält sieh ‚z. B. die 
Grapsiden-Form Varuna litterata (Fabr.), die im Indo-Paecifischen Gebiet 
in Süss- und Salzwasser gefunden wurde, gern an schwimmenden Bim- 
steinstücken, an Holz u. dgl. auf, und lässt sich mit diesen fortführen. 
Das Gleiche gilt für die im Indo-Paecifischen und Atlantischen Ocean vor- 
kommenden Arten der Gattungen Plagusia und Leiolophus (p. 1178). 

Indem wir die Besprechung der pelagischen Larven gewisser Deca- 
poden auf später verschieben, verlassen wir hiermit den pelagischen 
Lebensbezirk und wenden uns seinem Gegenstück in mancher Beziehung 
der Tiefsee, dem abyssalen Bezirk zu. 

Unter den Decapoden sind die Tiefseebewohner ungleich zahlreicher 


*) Vgl. Ortmann, Decapoden und Schizopoden d. Plankton-Exp. 1893, p. 60. 
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als die irgend eines der bisher besprochenen Lebensbezirke: zum Theil 
sind es ganz bestimmte systematische Gruppen, die die Tiefen der Oceane 
bevorzugen, zum Theil vereinzelte Formen unter einer sonst litoralen 
Verwandtschaft. Folgende grössere Gruppen sind ausschliesslich oder 
fast ausschliesslich abyssal: 

Die Familie der Acanthephyridae (p. 1125) und die beiden kleinen, 
formenarmen Familien der Psalidopodidae (p. 1128) und Stylodactylidae 
(p. 1127), die beiden letzteren aber kaum unter 500 Faden herab- 
gehend. 

Die Abtheilung und Familie der Eryonidea (Eryonidae) (p. 1136). 

Die kleine Familie der Pylochelidae, die primitivsten Formen der 
Paguridea enthaltend (p. 1144). 

Die Familie der Chirostylidae (p. 1149) und die Unterfamilie der 
Munidopsinae (p. 1151). 

In den eben genannten Gruppen finden sich ausserhalb des Abyssals 
kaum irgend welche Vertreter in einem andern Lebensbezirk, wenn wir 
von solchen Formen absehen, deren obere verticale Verbreitungsgrenze . 
in die tieferen Schichten des Litorals hinaufreicht. Häufig finden sich 
abyssale Formen in folgenden Familien: 

Penaeidae: die Gattung Benthesicymus und Verwandte, Aristeus und 
Verwandte, sowie viele Formen der auf p. 1120 als Parapenaeinae be- 
zeichneten Gruppe. 

Pasiphaeidae: die Familie ist in der Tiefsee viel zahlreicher vertreten 
als im Litoral; die Gattungen Psathyrocaris, Parapasiphae, Orphania, Phye 
sind ausschliesslich abyssal. 

Pandalidae: enthält, neben litoralen, zahlreiche Tiefseeformen. 

Processidae: die formenreiche Gattung Glyphocrangon ist nur in der 
Tiefsee vertreten. 

Orangonidae: sämmtliche Gattungen besitzen eine Neigung, in die 
Tiefe zu gehen; Pontophilus, Sabinea und Paracrangon enthalten echte 
Tiefseearten neben litoralen, während Prionocrangon nur in der Tiefsee 
angetroffen wurde (allerdings in den geringeren Tiefen von 200 bis 
600 Faden). 

Nephropsidae: die Gattung Nephrops besitzt eine Neigung, in die 
Tiefe zu gehen; Phoberus, Thaumastocheles und Nephropsis sind echte 
Tiefseegattungen. 

Axidae: Eiconaxius, Calastacus und Calocaris bewohnen die Tiefsee, 
steigen jedoch bis ins tiefere Litoral auf. 

Paguridae: enthalten viele abyssale Gattungen und Arten, dieselben 
treten jedoch gegen die litoralen Formen zurück. 

Lithodidae: bevorzugen das tiefe Litoral und finden sich auch theil- 
weis in der Tiefsee (Lithodes, Paralomis); auch einige echte Tiefsee- 
gattungen, wie Neolithodes und Rhinolithodes, sind vorhanden. 

Galatheidae: abgesehen von der Unterfamilie der Munidopsinae (vgl. 
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oben), finden sich in der Unterfamilie der Galatheinae besonders in der 
Gattung Munida viele Tiefseearten. 

Dorippidae: die Formen der Cyclodorippinae gehen mit Vorliebe in 
die Tiefe, und ferner ganz besonders — unter den Dorippinae — die 
Gattung Ethusina. 

Vereinzelt stehende Tiefseeformen sind: Homolodromia unter den 
Dromiidae, Hypsophrys unter den Homolidae und die Gattung Randallia 
unter den Leucosüdae und Mursia unter den Calappidae, indessen gehen 
diese alle — mit Ausnahme von Hypsophrys (740 Faden) — nicht unter 
500 Faden herab. Unter den echten Brachyuren zeigen einige Gruppen 
eine Bevorzugung des tieferen Litorals, so besonders gewisse Oxyrhynchen 
und Careinoplacidae, von wo aus sie etwas in die Tiefsee eindringen und 
Tiefen bis zu 500 Faden erreichen: doch kennt man nur zwei Formen, 
deren durehschnittliches Vorkommen tiefer liegt, nämlich den Corystiden 
Trachycarcinus corallinus Faxon (500—700 Faden) und den Careinoplaciden 
Geryon quinquedens Smith. 

Es würde vor der Hand zwecklos sein, eine Gruppirung der Tiefsee- 
decapoden nach der verticalen Ausdehnung ihrer Verbreitung zu ver- 
suchen: eine solche ergiebt keine allgemeinen Gesichtspunkte. Nur auf 
die Thatsache, dass die abyssale Fauna auf die litorale zurückzuführen 
ist, wird durch eine solche Zusammenstellung wieder und wieder hinge- 
gewiesen, und dieser Satz braucht nieht erst noch besonders bestätigt zu 
werden. Wir begnügen uns also hier damit, einige Maximaltiefen anzu- 
geben, in denen Decapoden gefunden wurden: die Gattung Benthesicymus 
erreicht Tiefen von über 3000 Faden, Acanthephyra geht fast ebenso tief 
und Nematocareinus bis über 2000 Faden. Vertreter der Eryonidae sind 
zwischen 1000 und 2000 Faden (und darüber) nicht selten, Parapagurus 
und Thylaspis (Paguridae) überschreiten 2000 Faden, ebenso Munida und 
Munidopsis (Galatheidae) und Ethusina wurde bis zu 1500 Faden gefunden. 

Auf eine Eigenthümlichkeit der Tiefseefauna müssen wir aber hier 
noch eingehen, die eng mit dem Mangel von Licht in diesem Lebensbezirk 
zusammenhängt: die Augenlosigkeit, resp. Reduction der optischen Elemente 
bei vielen seiner Bewohner. Man hat einerseits die Rückbildung der 
Augen mit der Dunkelheit der Tiefen der Oceane in directen Zusammen- 
hang gebracht, andererseits dies bestritten und den Mangel von Sehorganen 
auf eine in Schlamm u. dgl. grabende Lebensweise zurückführen wollen. 
Wahrscheinlich werden — je nach dem besonderen Falle — beide Ur- 
sachen derartig wirken können: einerseits lässt sich nämlich constatiren, 
dass es Fälle giebt, wo thatsächlich die mehr oder minder starke Re- 
duction der Augen direct mit der bathymetrischen Verbreitung der be- 
treffenden Formen zusammenhängt (vgl.: Ethusa und Ethusina, und 
besonders Bathyplax), auf der anderen Seite leben gewisse mit redueirten 
Augen versehene Formen in verhältnissmässig geringer Tiefe, während 
andere, in den grössten Tiefen gefundene Arten Augen in wohlentwickeltem 
Zustand besitzen. Im ersteren Falle ist eine directe Wirkung des Tiefen- 
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lebens anzunehmen, im zweiten dürfte andere Factoren, wie z. B. eine 
grabende Lebensweise, maassgebend sein. 

Im Folgenden geben wir eine Liste derjenigen Tiefseedecapoden, 
die mehr oder weniger rückgebildete Sehwerkzeuge besitzen: die Rück- 
bildung der Augen ist bei den verschiedenen Formen verschieden weit 
fortgeschritten, so dass wir zwischen theilweiser und vollkommener Reduc- 
tion schwer unterscheiden können. Sie beginnt mit Erblassen und Ver- 
schwinden des Pigments, Reduction der Cornea (Facetten), und schliesslich 
tritt eine Unbeweglichkeit, Verwachsung, Verkleinerung und selbst ein 
Verschwinden der Augenstiele ein. 

Psalidopus, in 400—500 Faden Tiefe, besitzt Augen ohne Pigment 
und ohne Facetten. 

Einige Pontophilus-Arten haben blasses Pigment, sonst aber wohl- 
entwickelte Augen. 

Prionoerangon (200 — 560 Faden) besitzt keine Augen. 

Alle Eryonidae sind blind: die Augen sind zu einem Höcker reducirt. 

Bei Phoberus sind die Augen klein und reducirt. 

Bei Thaumastocheles fehlen sie ganz. 

Bei Nephropsis sind sie redueirt. 

Eieonazxius hat blasses Pigment (auch schon im tieferen Litoral, leben 
im Innern von Spongien). 

Bei Calastacus und Calocaris entbehren die Augen des Pigments und 
der Facetten. 

Unter den Paguridea sind bei Chiroplatea nur konische Augenstiele vor- 
handen; Catapaguroides mierops A. M.-E. et Bouv. hat verkümmerte Augen. 

Die Unterfamilie der Munidopsinae (fünf Gattungen, viele Arten) 
charakterisirt sich gegenüber den Galatheinae durch redueirte Augen. 

Unter den Dorippidae ist Oymonomus blind, und auch bei C’ymonomops 
fehlt das Pigment; bei Ethusina sind — im Gegensatz zu Ethusa — die 
Augenstiele unbeweglich und die Augen reducirt. 

Unter den Brachyuren haben wir den interessanten Fall, wo bei 
bBathyplax typhlus A. M.-E. in 400—450 Faden Tiefe sehr kurze Augen- 
stiele mit unentwickelter Cornea angetroffen werden, während bei Exem- 
plaren, die aus geringerer Tiefe stammten, der kurze Augenstiel eine 
kleine, aber deutliche Cornea trägt. 

Bevor wir uns der Betrachtung des letzten Lebensbezirks, des Litorals, 
zuwenden, dürfte es sich aus gewissen Gründen empfehlen, einen Blick 
auf diejenigen Decapoden zu werfen, die in mehreren Lebensbezirken zu 
Hause sind. Wir haben schon oben gesehen, dass gewisse, terrestrisch 
vorkommende Formen diesem Lebensbezirk wahrscheinlich niemals aus- 
schliesslich angehören, sondern eine Art amphibischen Lebens führen, 
das zwischen Süsswasser oder Meer einerseits und dem trocknen Lande 
andererseits abwechselt. Aehnliche Verhältnisse herrschen auch hier und 
da zwischen anderen Lebensbezirken. So ist es besonders der des Süss- 
wassers, der in Folge seiner innigen Beziehung zum Meere, und speciell 
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zum litoralen Bezirk, mit diesem vielfach in Wechselbeziehung steht. 
Wir kennen eine Reihe von Decapoden, die — unterstützt von einem 
ausgesprochenen euryhalinen Verhalten, dem Vermögen, bedeutende 
Schwankungen des Salzgehaltes des sie umgebenden Mediums zu er- 
tragen — in salzigem, brackischem und süssem Wasser zu existiren ver- 
mögen: doch ist für diese der Aufenthalt in mehr oder minder salzhaltigem 
Wasser als der normale anzusehen. Wir werden später, unter den Brack- 
wasserformen, hierauf zurückkommen. Ein Fall soll indessen hier hervor- 
gehoben werden. Die europäische Art Palaemonetes varians trennt sich 
in eine nördliche und südliche Form, die morphologisch kaum von ein- 
ander abweichen, die indessen in ihren bionomischen Gewohnheiten sich 
verschieden verhalten: während im Norden Europas diese Art sich in 
Salz- und Brackwasser findet, tritt sie im Süden (Mittelmeerländer) nur 
in Süsswasser auf. Auf die Verschiedenheit der larvalen Entwicklung 
beider Formen ist bereits oben hingewiesen worden (p. 1094). 

Ob ein regelmässiges Wandern vom Meere flussaufwärts oder umge- 
kehrt (wie z. B. bei gewissen Fischen) bei Decapoden vorkommt, ist nicht 
bekannt; doch dürfte vielleicht die Gattung Palaemon daraufhin zu unter- 
suchen sein. Wenn auch gewisse Arten derselben in Süss-, Brack- oder 
Salzwasser localisirt sind, so haben wir andererseits Beispiele, wo ein 
und dieselbe Art im Gebiet eines grösseren Flusses von der Mündung 
bis ins Quellgebiet gefunden wurde (z.B. P. amazonicus im ganzen Lauf 
des Amazonenstroms), und wo derartige Wanderungen schon denkbar 
wären. 

Dagegen liegt uns ein derartiger regelmässiger Wechsel des Aufent- 
haltes im Leben ein und derselben Thierform zwischen den Lebens- 
bezirken des Litorals oder Abyssals einerseits und der Hochsee andererseits 
vor. Ich meine die Erscheinung, dass die Larven benthonischer, am 
Meeresgrunde lebender Litoral- oder Tiefseeformen für eine bestimmte 
Zeit freischwimmend im Bereiche der Hochsee angetroffen werden. Die 
Möglichkeit, solche Hochseelarven zu produeiren, liegt überall da vor, 
wo die Larve sehr frühzeitig dem Ei entschlüpft und nicht ihre Ent- 
wicklung bis fast zur erwachsenen Form im Ei durchläuft Diese frei- 
schwimmenden Larven sind nun — wie wir aus p. 1087— 1104 ersehen 
können — eine durchaus häufige Erscheinung, indessen sind verhältniss- 
mässig nur wenige für ein längeres Leben auf hoher See geeignet, resp. 
ist ihnen ein solches vorgeschrieben. Es ist nicht gut möglich, eine 
Liste aller dieser Formen zu geben, die pelagische Larvenstadien besitzen, 
da es bei unserer mangelhaften Kenntniss des Hochseelebens und der 
Larven selbst oft schwer ist, zu entscheiden, ob gewisse Larven regel- 
mässig oder nur zufällig aufs offene Meer hinausgetrieben werden. In- 
dessen können wir einige derselben erwähnen, deren morphologische 
Verhältnisse darauf hinweisen, dass sie diesem planktonischen Leben 
angepasst sind. 

Abgesehen von den Larven der Sergestidae, die ebenso wie die Er- 
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wachsenen pelagisch leben, haben wir in der Abtheilung der Loricata, 
die als erwachsene Thiere litoral leben, ganz typische pelagische Larven. 
Dieselben zeichnen sieh durch die enorme Verbreiterung und Abflachung 
des vorderen Körperabschnittes aus (Phyllosoma, Taf. CXI, Fig. 13 und 14), 
eine Eigenthümlichkeit, die nur als Anpassung an eine andauernde 
schwimmende oder treibende Lebensweise aufgefasst werden kann. Eine 
gewisse Aehnlichkeit hiermit besitzen die als Amphion (Taf. CXII, Fig. 15) 
bezeichneten Larven, deren Zugehörigkeit noch nicht erwiesen ist, die 
man aber mit den Eryonides in Beziehung zu setzen versucht hat. Die 
so häufig bei Decapodenlarven vorkommende Bewehrung mit Stacheln 
und Dornen dürfte in manchen Fällen ebenfalls als Schwebeeinriehtung 
— zur Erleichterung oder Ermöglichung pelagischen Aufenthaltes — zu 
deuten sein. Besonders extrem in dieser Hinsicht sind gewisse, Brachyuren 
angehörige Zoöa-Formen (vgl. Taf. CXII, Fig. 10) und vor allen die- 
jenigen Larven, die man auf die Porcellanidae zu beziehen hat, und deren 
enorm verlängerter Stirnstachel (Taf. CXII, Fig. 5) die Länge des Körpers 
mehrfach übertrifft. 

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass die Grenzen von Litoral und 
Tiefsee sich in den Tiefen von etwas über 400 m verwischen. Gewisse 
Litoralkrebse gehen unter Umständen in grössere Tiefen hinab, und es 
geschieht dies besonders in den polaren Gebieten. Da nämlich einer der 
secundären Charaktere der Tiefsee, die niedrige Temperatur des Wassers, 
nahe den Polen sich nicht von der entsprechenden des Litorals unter- 
scheidet, so fällt in diesen Theilen dieser Unterschied zwischen Abyssal 
und Litoral weg: beide sind dort von ziemlich gleicher, kalter Temperatur. 
Es wird somit hier, nahe den Erdpolen, gewissen Litoralbewohnern die 
Gelegenheit gegeben, in grössere Tiefen hinabzusteigen, und andererseits 
können Bewohner der Tiefen der Oceane in den polaren Meerestheilen in 
geringere Tiefe sich erheben. Für beides liegen Beispiele vor: so zeigen 
die nordisch-polaren und subpolaren Formen der Familie der Crangonidae 
eine ganz ausgesprochene Tendenz, in die Tiefe zu steigen, und es ist 
ihnen so gelungen — in der Gattung Pontophilus — die Tiefsee selbst 
zu bevölkern und selbst im antarktischen Gebiet (Neu-Seeland, Süd- 
Australien) wieder ins Litoral aufzusteigen. Ganz dieselbe Erscheinung 
tritt uns bei den Lithodidae entgegen, die allerdings in der Tiefsee selbst 
bedeutend seltener sind. Andererseits kennen wir innerhalb der echten 
Tiefseegruppe Eryonidae eine Art, Polycheles suhmi (Bate), die in Tiefen 
von nur 290-440 m vorkommt, und zwar an der Südspitze Südamerikas, 
also im südpolaren Gebiet. 


Es bleibt uns nunmehr noch übrig, auf den litoralen Lebens- 
bezirk einen Blick zu werfen, denn wir können uns nicht damit be- 
gnügen, zu sagen, dass alle die bisher nicht erwähnten Formen diesen 
Bezirk bevölkern, sondern wir müssen uns einer weiteren Eintheilung 
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dieses Lebensbezirkes zuwenden, die eine Verschiedenheit der in ihm 
herrschenden Existenzbedingungen ausdrückt. Es ist dies die Verschieden- 
heit der Facies. Auch in den übrigen Lebensbezirken können wir Facies 


unterscheiden — selbst im Pelagial, wo das treibende Sargassumkraut 
als facielle Differenzirung aufgefasst werden kann — aber in den beiden 


zuerst behandelten war es wegen der geringen Zahl der dieselben be- 
wohnenden Decapoden überflüssig hierauf näher einzugehen, und beim 
Abyssal verbot sich dies von selbst in Folge unserer unzureichenden 
Kenntniss der Tiefseefacies und ihrer Einwirkung auf die sie bewohnende 
Thierwelt. Anders liegt es beim Litoral. Die ungeheure Formenmannig- 
faltickeit der litoralen Decapoden macht eine weitere Classifieirung ihrer 
Aufenthaltsverhältnisse geradezu nothwendig, und dann liegt uns hier — 
obgleich diesbezügliche zusammenhängende und eingehende Studien erst 
sehr jungen Datums sind — doch schon ein ziemlich umfangreiches 
Material vor, ohne dass indessen dieses Kapitel nur annähernd die Be- 
achtung gefunden hätte, die ihm gebührt. In der That wissen wir bei 
zahlreichen Formen noch nicht, wo sie sich aufhalten, d. h. wo sie regel- 
mässig zu finden sind, resp. diese Kenntniss ist bisher als nebensächlich 
behandelt worden. Die systematischen Werke älterer und neuerer Zeit 
enthalten zum Theil ein reiches Material, das indessen weder gesichtet 
noch benutzt wurde, um die detaillirten Beziehungen der litoralen Deca- 
poden zu ihrem Aufenthaltsort eingehender zu studiren. 

Der Begriff der „Facies“, auf das Litoral angewendet, dürfte leicht 
verständlich sein. Ursprünglich in der historischen Geologie aufgestellt 
und bald allgemein dort angewendet, wurde er von Neumayr auf recente 
Verhältnisse übertragen und von J. Walther”) und dem Verfasser **) 
eingehender erörtert. In Bezug auf das Litoral können wir die Facies 
etwa so definiren, dass sie „locale Differenzirungen des Meeresbodens“ 
(Neumayr) bezeichnen. Diese localen Verschiedenheiten des Meeres- 
bodens, die physikalische, geologische und organische Beschaffenheit des 
Substrates des Litorals, ist von ganz ungemeiner Wichtigkeit für das von 
dem Substrat, dem Meeresboden, abhängige Thierleben, und in zahlreichen 
Fällen können wir beobachten, dass bestimmte Thierarten an ganz be- 
stimmte Facies gebunden sind, wenn auch andererseits Fälle nicht selten 
sind, wo mehr Freiheit herrscht. 

Es ist unmöglich, hier alle die Quellen anzuführen, die Material zu 
den folgenden Zusammenstellungen geliefert haben, da fast ein jedes 
systematische Werk, das sich mit Beschreibung von Decapoden befasst, 
diesbezügliche Angaben enthält. Es kann auch hier nicht unsere Absicht 
sein, einen irgendwie vollständigen Ueberblick, weder über die ver- 
schiedenen in Betracht kommenden Facies, noch über die sie bewohnenden 


*) Einleitung in die Geologie etc. 1. Theil. Bionomie des Meeres 1895, p. 25, und 
3. Theil. Lithogenesis der Gegenwart 1894, p. 989. 
**) Grundzüge d. mar. Thiergeographie 1896, p. 23. 
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Decapoden, zu geben, da dies Kapitel eben ein geradezu noch unbearbeitetes 
Feld darstellt: es mag deshalb genügen, hier einige Werke hervorzuheben, 
in denen derartige Angaben in grösserer Zahl zu finden sind, worauf wir 
einen cursorischen Ueberblick der hauptsächlich interessanten Verhältnisse 
folgen lassen werden. 

Schon aus dem Jahre 1843 existirt ein kleines Werk von Krauss*), 
das auf den Aufenthalt der in ihm behandelten Decapodenarten nach 
eignen Beobachtungen des Verfassers genaue Auskunft giebt. Ihm 
ähnlich in dieser Beziehung und recht werthvolle Angaben enthaltend ist 
eine Monographie indischer Decapoden, die von Henderson**) im 
Jahre 1393 veröffentlicht wurde. Eigene Beobachtungen und Zusammen- 
stellungen aus anderen Quellen lieferten für den Verfasser das Material, 
einen provisorischen Versuch einer Zusammenstellung von Decapoden 
nach den Facies zu wagen”**), und eine Fülle von der Literatur ent- 
nommenen Angaben findet man bei StebbingTr). Eine Klassifieirung 
der Facies ist nur von J. Walther77) und dem Verfasser 7) — hier 
aber nur in sehr skizzenhafter Weise — versucht worden. 

Wir wollen im Folgenden den letzten Versuch zu Grunde legen, um 
einen allgemeinen Ueberblick über die Charaktere der verschiedenen 
Facies und die sie bewohnenden Decapoden zu gewinnen. 

Ueber die Trennung der Litoral- Krebse in Salz- und Brackwasser- 
formen können wir kurz hinweggehen: obgleich einzelne Arten bekannt 
sind, die für Brackwasser ganz charakteristisch sind — so ist z. B. nach 
Smith Panopaeus harrisi an der Küste der Vereinigten Staaten, im Gegen- 
satz zu seinen Gattungsgenossen, durchaus eine Brackwasserform — 50 
zeichnen sich doch ganz im Allgemeinen die in Brackwasser vorkommen- 
den Formen durch stark euryhalines Verhalten aus, und finden sich eben 
so gut in Salzwasser wie auch gelegentlich in Süsswasser (so z. B. Calhi- 
nectus sapidus, die essbare Krabbe der atlantischen Küste Nord-Amerikas): 
in ihrem Aufenthalt ziehen sie dann oft solche Stellen vor, wo ein solcher 
Wechsel des Mediums häufiger eintritt, d. h. Lagunen und Aestuarien. 
Wir werden solche Formen später noch kennen lernen. 

Wenden wir uns den eigentlichen Faciesunterschieden des Litorals 
zu, so haben wir zunächst zwischen solchen Facies zu unterscheiden, die 
im Wesentlichen aus anorganischen Elementen zusammengesetzt sind, 
und dann solchen, zu deren Bildung organische Elemente beitragen. Nur 
wenige Facies sind in ihrer Zusammensetzung ganz rein: meist combiniren 
sich anorganische und organische Elemente, doch kann man sie nach 
dem Vorherrschen der einen oder anderen klassificiren. Facies von ersterem 


*) Südafrikanische Crustaceen. 

*#) Trans. Linn. Soc. London (2) v. 5. 

###) Ortmahn, Crust. in: Semons Forschungsreise. — Jenaisch. Denkschr. v. 8. 1894. 
7) A History of Crustacea, 1893. 

ir) Lithogenesis der Gegenwart, 1894, p. 719. 

{rr) Marin. Thiergeographie 1896, p. 24ff. 
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Charakter werden gebildet durch das primäre, ursprüngliche Substrat des 
Litorals, d.h. sie hängen ab von seiner lithologischen Beschaffenheit, 
von dem Gestein, das an der jeweiligen Localität ansteht. In dieser 
Hinsicht können wir eine Fels-, Block-, Geröll-, Sand- und Schlamm- 
facies unterscheiden, durch die der fortschreitende Process der Zer- 
trümmerung des litoralen Depositmaterials gekennzeichnet wird. 

Die Felsfacies tritt oft sehr rein auf. Ueberall, wo an den Küsten 
Abrasion stattfindet, und das besonders in der Ebbezone, und wo die 
Küste aus festen Gesteinen besteht, liegt nackter Fels am Tage. Diese 
von der Brandung gepeitschten Klippen, mit ihren zahlreichen Höhlungen 
und Verstecken, besitzen eine ganz charakteristische Fauna; zum Theil 
sind es Formen, die sich an über dem Wasserniveau erhabenen Fels- 
parthieen aufhalten, wo sie nur von der aufspritzenden Brandung erreicht 
werden können. Die verschiedenen Gebiete der Erde zeigen eine grosse 
Mannigfaltigkeit dieser Klippenfauna: unter den Decapoden ist aber eine 
Form vor allen zu nennen, die eine weite, eircumtropische Verbreitung 
besitzt und innerhalb der Tropen an einer jeden derartigen Localität zu 
erwarten ist: es ist dies Grapsus grapsus (L.). Mit unglaublicher Ge- 
schwindigkeit klettert diese schön gefärbte Krabbe besonders an senk- 
rechten Uferfelsen umher, sich mit den spitzen Krallen festhaltend und, 
dank ihrem abgeflachten Körper, die engsten Spalten als Verstecke be- 
nutzend. In den gemässigten Meeren haben wir kaum eine Form, die 
die Stelle dieser Art vertritt, wenngleich viele verwandte Arten und 
Gattungen in ähnlicher Weise an felsigen Küsten zu finden sind; sie 
sind indessen im Allgemeinen weniger wählerisch in ihrem Aufenthalt, 
und bevorzugen vor allem nicht in diesem Maasse die wellengepeitschten, 
schroffen Strandfelsen. Indessen erwähnt Krauss von der Oxyrhynchen- 
form Antilibinia smithi, dass sie in ähnlicher Weise an der Natalküste 
an den senkrechten, brandungbespritzten Strandfelsen sich aufhält, wo 
sie sich mit den Krallen zwischen den dort wachsenden, dunkelgrünen 
Algen festklammert, und fast bewegungslos dort, dem Anpralle der Wogen 
ausgesetzt, verharrt. Von der Neu- England - Küste wissen wir durch 
S. J. Smith, dass Cancer irroratus Say. em. Gld. (— borealis Stps.)*) 
sich — im Gegensatz zu der ebenda vorkommenden, aber in Sand und 
Kies sich versteckenden Art, Cancer sayi Gld. (= irroratus Stps.) — an 
den der Brandung ausgesetzten Felsen oder auch an dem dort wachsenden 
Seetang aufhält, ohne sich zu verstecken. 

Zahllose andere Arten halten sich in der Ebbezone an Felsen und 
grösseren Steinen auf, wo sie besonders durch die dort ihnen sich zahl- 
reich bietenden Verstecke angelockt werden. Vor allen ist es die Familie 
der Porcellanidae, deren Vertreter an solchen Localitäten vielfach anzu- 


*) Die von Smith gebrauchte Nomencelatur der beiden Cancer-Arten ist nicht 
correct. Gould (1841) trennte zuerst die beiden bei Say (1817) noch nicht unter- 
schiedenen Art, und die von ihm gegebenen Namen sind demnach die gültigen, nicht die 
erst später (1859) von Stimpson herrührenden. 
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treffen sind, und ferner viele andere, besonders brachyure Formen. Da 
viele derselben aber überhaupt nur höhlenreichen Untergrund verlangen, 
und dieser ihnen ganz besonders auf Korallenriffen, in dem cavernösen 
Korallkalk, geboten wird, so wollen wir sie bei letzteren erwähnen. 

Felsigen Grund in etwas tieferem Wasser zieht u. a. der europäische 
und amerikanische Hummer (Astacus gammarus und americanus) vor. 
Beide sind von ihm so abhängig, dass die europäische Form z. DB. in 
der ganzen schlammigen und sandigen Nordsee, mit Ausnahme der Fels- 
gestade Helgolands. fehlt, und die amerikanische Form ihre Verbreitung 
über New-York südwärts nicht ausdehnt, da von diesem Punkt an die 
Küste des nordamerikanischen Continents sandig und schlammig wird. 
In ähnlicher Weise scheinen die grossen Palinuridae Felsgrund entschieden 
vorzuziehen. 

An den Fels- und Blockstrand schliesst sich — bei weiter gehender 
Zerkleinerung des Materials — der Geröll- und Kiesstrand an, der 
ebenfalls charakteristische Decapodenformen aufweist. Da diese Facies 
aber gewöhnlich sehr unrein ist, indem z. B. häufig Muscheltrümmer ete. 
mit den Geröllen vermischt sind, verschieben wir sie besser auf später. 

Eine ganz absonderliche Facies, in Bezug auf das von ihr beherbergte 
Thierleben, ist die des Sandes. Da der von Wasser bedeckte Sand, 
ganz besonders in der nächsten Nähe des Strandes, äusserst locker und 
leicht verschiebbar ist, sind die meisten der ihn bewohnenden Formen in 
hohem Maasse im Stande, sich diese Eigenthümlichkeit zu Nutze zu 
machen: sie wühlen sich mehr oder weniger vollkommen in den Sand 
ein. Derartige, im Sande grabende Formen finden sich unter Decapoden 
vor allem in der Gruppe der Hippidea, und speciell für die Arten der 
Gattungen Albunea, Remipes und Hippa ist diese Lebensweise nachge- 
wiesen. Diese Formen graben sich einfach im Sande ein und durch- 
wühlen ihn, ohne eigentliche Löcher oder Röhren in demselben zu bauen, 
und dasselbe eilt für Crangon, Thia, Corystes der nordischen Meere, für 
Hypopeltarium der Magellansstrasse. Andere Formen indessen construiren 
mehr oder minder dauerhafte Röhren im Sande, wie z. B. Callianassa 
(wenigstens die europäische Art). Wieder andere leben nieht dauernd 
im Sande, sondern laufen oder schwimmen über dessen Oberfläche hin, 
graben sich aber bei der geringsten Gefahr in denselben ein, häufig nur 
die Augen allein aus demselben herausragen lassend, so z. B. viele 
Schwimmkrabben (Platyonychus, Neptunus, Thalamita), die Arten von 
Matuta, Calappa tuberculata u. a. 

Eine ganz besondere bionomische Gruppe wird gebildet von solchen 
Decapoden, die diejenigen Theile des Sandstrandes bewohnen, die bei 
Ebbe trocken fallen. Sie graben sich hier gewöhnlich Löcher zu ihrem 
Aufenthalt, die von der Fluth zugeschwemmt, während der Ebbe jedoch 
von den Krebsen wieder gesäubert und in Stand gesetzt werden. Be- 
sonders die Gattungen Uca und Ocypode liefern hierher gehörige Art, und 
die Arten der letzteren leben — mit Ausnahme der einen Art, O. cordi- 
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mana, die nach Henderson mehr auf dem Lande, auf sandigen Stellen 
in einiger Entfernung vom Strande, vorkommt — ausschliesslich auf dem 
oft dünenartig angehäuften Sande unmittelbar am Wasser. Ferner gehört 
nach des Verfassers Beobachtungen Dotilla fenestrata hierher, und nach 
einer vorliegenden Notiz von Semon auch wohl Myetiris. Für die Uca- 
Arten ist es interessant, dass nur einzelne derselben den Sandstrand vor- 
ziehen, dann aber streng sich an ihn halten: so konnte der Verfasser 
constatiren, dass von den vier von ihm in Ost-Afrika beobachteten Arten 
zwei (U. annulipes und inversa) sich auf den Sandstrand beschränken, 
fast nie auf anderer Facies vorkommen, und dass die beiden anderen im 
Gegensatz dazu sich niemals auf rein sandigem Untergrunde zeigen. 
Dasselbe gilt, wie schon längst bekannt und vom Verfasser wieder be- 
stätiet ist, von den beiden an der Ost-Küste der Vereinigten Staaten vor- 
kommenden Arten, von denen nur die eine (U. pugilator), diese aber mit 
Ausschluss der anderen, im Sande vorkommt. 

Das letzte Zerkleinerungsproduet der terrigenen Deposite wird als 
Schlamm bezeichnet. Die Schlammfacies besitzt im Litoral zwar eine 
geringere Ausdehnung als in der Tiefsee, findet sich aber dort vorzüglich 
in geschützten Buchten, in Lagunen, sowie in Aestuarien entwickelt. 
(Gewöhnlich ist der Schlamm stark mit organischen Bestandtheilen durch- 
setzt. Eine Zusammenstellung der in den Lagunen der Coromandelküste 
lebenden Decapoden hat Henderson gegeben, und besonders ist hier 
die grosse Schwimmkrabbe Seylla serrata hervorzuheben, deren Leben in 
Schlammlöchern an der Natalküste auch schon von Krauss erwähnt 
wurde. Ferner gehört hierher die Gattung Penaeus mit verschiedenen 
Arten. Alpheus malabaricus bewohnt ebenfalls schlammige Kanäle — im 
auffallenden Gegensatz zu vielen seiner später zu erwähnenden Gattungs- 
genossen. Auch Varuna findet sich hier, die wir bereits als Süss- und 
Salzwasserbewohner kennen gelernt haben, und überhanpt scheint den 
meisten dieser Lagunenbewohner ein euryhalines Verhalten eigen zu sein, 
da in den Lagunen nach Henderson thatsächlich der Salzgehalt be- 
deutenden Schwankungen unterliegt. 

Andere Schlammbewohner finden sich in der Gattung Orangon (Orangon 
crangon in Sand und Schlamm der Watten der Nordsee), der Gattung 
Upogebia (so ist es z.B. von U. affinis der Ost- Küste der Vereinigten 
Staaten bekannt, dass sie im Schlamm tiefe Gänge gräbt), und wohl auch 
in der Gattung (Callianassa. Ferner scheinen zahlreiche Leucosüdae 
Schlammbewohner zu sein. 

Eine ganz besondere Modification der Schlammfacies wird von dem 
schwarzen Schlamme der Mangrovendickichte gebildet. Im Bereich des 
Indo-Paeifischen Gebietes ist Thalassina anomala ein weitverbreiteter 
Bewohner des Mangrovenschlammes, und der Verfasser fand in Ost-Afrika 
eine Üca-Art, Uca urvillei, ganz ausschliesslich auf dieser Facies. In 
West-Indien wird Ueides cordatus (= Uea una) von gleichen Oertlichkeiten 
erwähnt. 
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Diese letztere, so stark von sich zersetzenden pflanzlichen Stoffen 
durehdrungene Ablagerung führt uns auf die von abgestorbenen und 
lebenden Pflanzen hauptsächlich gebildeten Facies über. Im Gebiete 
des Litorals sind es ganz bestimmte Pflanzen, vor allen Seegras, Algen 
und Tange, die gewisse Stellen des Meeresgrundes bedecken und eine 
eigenthümliche Fauna enthalten. Es sind von Decapoden hier Formen 
vorhanden, die vielfach ein träges Leben in diesen submarinen Wäldern 
führen, wie z. B. Vertreter der Gruppen der Dromiidea und Oxyrhynchen. 
Ein grosser Theil dieser Formen ist einzig und allein von dieser Meeres- 
vegetation abhängig, mag sie sich nun auf dieser oder jener Unterlage 
vorfinden, indessen giebt es wieder andere, die eine Combination mit 
einem bestimmten Charakter des Grundes selbst verlangen. So giebt es 
z. B. Seegraswiesen auf Sandboden, und auf einer derartigen Faeies — mit 
Schlamm vermischter Sand, mit spärlichem Seegras bewachsen — er- 
beutete der Verfasser in Ost-Afrika, in S—10 m Tiefe gewisse Formen, 
die er anderweitig nicht wieder vorfand. (Stenorhynchus brevis, Paraty- 
molus pubescens, Hyasthenus brevicornis). Die Seegras- und Tangwiesen 
der Korallriffe beherbergen wieder andere Formen, und noch andere ziehen 
die Tangbekleidung der Strandfelsen vor. Auch die mächtig entwickelten, 
untermeerischen Tangwälder der polaren Meere werden von einer eigenen 
Fauna bewohnt: der mächtige Lithodes antarctieus z. B. findet sich in der 
Magellansstrasse in dem Geflecht von Maeroeystis („Kelp‘), sehr langsam 
zwischen den Stämmen herumkletternd. 

Eine andere Facies des eigentlichen Strandes bilden die Marschen 
und Salzsümpfe, die bei Ebbe mehr oder weniger vom Wasser entblösst 
werden. Hier sind es besonders höhere Pflanzen (Binsen, Gräser etc.), 
die im Verein mit einem zähen Schlamm gewissen Decapoden ihre 
Existenzbedingungen liefern: viele Sesarma-Arten halten sich an solchen 
Localitäten auf, und ferner gewisse Uca-Arten, z. B. an der Küste der 


_ Vereinigten Staaten U. vocator. 


Henderson führt an der Coromandelküste auch Cardisoma carnifex 
auf dieser Facies an; nach den Beobachtungen des Verfassers in Ost- 
Afrika lebt diese Art jedoch an vom Strande entfernteren Oertlichkeiten, 
nämlich auf quelligem, morastigem Grunde (mit Süsswasser), gern in 
Gebüsch. 

Wie in vielen anderen Thiergruppen, so auch bei den Decapoden, 
findet sich eine eigenthümliche und wohl die mannigfaltigste Fauna auf 
den Korallriffen. Die Bildung von Korallriffen ist stets mit im All- 
gemeinen ausserordentlich günstigen Existenzbedingungen für eine reiche 
Entfaltung von Thierleben verknüpft, und die Zahl derjenigen Thiere, 
die von dem Wachsthum und dem Gedeihen der riffbildenden Korallen 
direet abhängig sind und dann indirect von der von ihnen gebildeten 
besonderen Facies, des Riffes und des Riffkalkes, ist Legion. Auch für 
die Decapoden gilt dies. Zunächst haben wir zahlreiche Formen, die die 
lebenden Korallenstöcke bewohnen, zwischen und in denen, vorwiegend 
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in den fein verästelten Formen, sie Schutz und Nahrung finden. Verfasser 
beobachtete bei Dar-es-Salaam (Ost-Afrika) in dem Astwerk lebender 
Korallen folgende Arten: (Cymo andreossyi, Actaca cavipes, Phymodius 
ungulatus, Chlorodius niger, Trapezia cymodoce und rufopunctata, Tetralia 
glaberrima. Alles sind Cyelometopen, wie denn gerade diese Gruppe sich 
durch besonderen Reichthum an Korallenbewohnern auszeichnet. Unter 
den Macruren liefert die Eueyphiden- Gattung Alpheus zahlreiche hierher 
gehörige Arten: an der erwähnten Localität waren A. macrochirus, laevis 
und graeilipes vertreten. In der abgestorbenen Basis der Korallkolonien 
und theilweis auch im Innern lebender Korallen finden sich nahe Ver- 
wandte aus diesen beiden Gruppen; so von Cyclometopen: Pseudozius 
caystrus, Pilummus vespertilio, Xantho exaratus, Actaca- Arten, Zozymus 
aeneus, Lophactaea, Hypocolpus, Carpilodes und Carpilius, Ozius und Epi- 
zanthus-Arten, und von Alpheus-Arten besonders der A. edwardsi, der 
indessen in der Facies wenig wählerisch ist (vgl. unten). Die toten, ab- 
gestorbenen Theile der Riffe, besonders wo sie über das Ebbeniveau herauf- 
ragen, werden von Eriphia, Eurüppellia und Thalamita erenata (letztere 
auch anderswo) bewohnt, und in ihrem allgemeinen Charakter unterscheiden 
sie sich nur wenig von der oben besprochenen Felsfacies und haben mit 
ihr die Bewohner vielfach gemein (z. B. wo steile Wände alten Korall- 
kalkes sich finden, sind sie von Grapsus grapsus belebt). Wo sich Korall- 
gerölle — und dies besonders in der Ebbezone — anhäuft, finden sich 
ebenfalls bestimmte Formen, so besonders an grösseren, aber noch von 
der Brandung bewegten Blöcken Porcellanidae und manche der oben ge- 
nannten Riflbewohner (Atergatis, Kantho, Pilumnus, Eriphia u. a.). 

Am Fusse von Korallriffen, in einiger Tiefe (10— 30 Faden) findet 
sich oft eine charakteristische, aus zertrümmerten Korallen bestehende 
Ablagerung (,„coral shingle‘‘), die von einer besonderen Decapoden-Fauna 
bevölkert wird. Nach Alcock sind hier ganz besonders gewisse. Leuco- 
südae, nämlich die Gattungen Oreophorus, Tlos u. a., zu finden, die diesen . 
erodirten Korallenfragmenten ausserordentlich durch die eigenthümliche 
Seulptur des Körpers ähneln. 

Andere Organismen, die zur Faciesbildung beitragen, sind nächst 
den Korallen vorzüglich die Mollusken. Besonders gewisse Lamelli- 
branchiaten, Austern u. dgl. besiedeln den Meeresboden oft in dichten 
Massen, förmliche Bänke bildend, die wieder anderen Meeresthieren ihre 
Existenzbedingungen bieten. Möbius erwähnt als Bewohner der Austern- 
bänke der Nordsee folgende Decapoden: Cancer pagurus, Portunus holsatus, 
Careinides maenas, Hyas araneus, Eupagurus bernhardus, Astaeus gammarus, 
Crangon erangon, Athanas nitescens, Pandalus montaguwi, Leander squilla, 
von denen aber nur Hyas araneus, Eupagurus bernhardus und auf flacher 
liegenden Bänken Carcinides maenas, als regelmässige Bewohner anzu- 
sehen sind. 

Abgestorbene und mehr oder weniger zerbrochene und abgerollte 
Molluskenschalen, im Verein mit Geröll und Kies bilden häufig eine 
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besondere Facies, die sich nahe am Strande, dicht unter Niedrigwasser 
findet. Vielfach ist diese Zone von der Brandung stark bewegt und 
deshalb nicht sehr günstig für Thierleben, doch erwähnt z. B. Henderson 
von der Coromandelküste eine grosse Zahl von Decapoden aus ihr (Doclea, 
Egeria, Neptunus, Goniosoma, Matuta, Calappa, Philyra, Dorippe, Diogenes, 
Thenus). Wo eine derartige Facies in etwas tieferem Wasser — ausser- 
halb des Bereiches der Brandung — auftritt, pflegt sie reich an Deeca- 
poden zu sein. Im Vineyard Sound (Massachusetts) treten z. B. in circa 
fünf Faden Tiefe als häufige Formen hier auf: Eupagurus pollicaris, 
Libinia emarginata, Cancer sayı u. a. 

Weniger weit verbreitet sind die Facies der Bryozoengründe 
und Schwammfelder: Beispiele für beide haben wir z. B. in den 
Japanischen Meeren. Da sie aber dem tieferen Litoral angehören, so ist 
die von ihnen abhängige Fauna weniger gut bekannt. Ueberhaupt müssen 
wir ganz im Allgemeinen constatiren, dass, in je tieferem Wasser eine 
bestimmte Facies auftritt, desto lückenhafter unsere Kenntniss ihrer Fauna 
ist, und zwar aus dem einfachen Grunde, dass die directe Beobachtung 
des Thierlebens in tieferem Wasser zur Unmöglichkeit wird: nur an oder 
nahe dem Strande vermögen wir unmittelbar die Decapoden in ihrem 
natürlichen Aufenthalt zu verfolgen. Trotzdem ist unsere Kenntniss der 
bionomischen Gewohnheiten selbst bei manchen Strandbewohnern eine 
höchst unvollkommene, und aus dem vorangehenden Ueberblick können 
wir uns überzeugen, wie wenig wir noch in dieser Beziehung wissen. 
Allerdings ist derselbe sehr kurz gehalten, und es musste ausserdem 
manche wohlbekannte Form übergangen werden, da dieselbe in ihrem 
Aufenthalt sich nicht streng an die Facies bindet. Es sind vor allen 
gewisse nectonische (schwimmende) Litoralformen, die sich vom Substrat 
nicht besonders stark beeinflussen lassen und in der Facies wenig 
wählerisch sind: sie finden sich über Sand-, Schlamm- oder Felsboden in 
gleichmässiger Weise. Hierher gehört die Mehrzal der litoralen Penaeidea 
und Eucyphidea. Doch auch andere, von dem Untergrund in höherem 
Maasse abhängige Formen sind oft leicht zufrieden gestellt. Ich erwähne 
nur ein Beispiel. Während die meisten Alpheus-Arten lebende oder tote 
Korallen als Aufenthaltsort vorziehen, scheint die Art A. edwardsi mit 
jeder Facies, die ihr Verstecke bietet, vorlieb zu nehmen. Ich fand 
diese Art an Korallen sowohl, wie an felsig-löcherigen Strand, zwischen 
Gerölle und in einem Falle sogar in Spongien auf Schlammgrund. Diese 
in dieser Beziehung weit gezogenen Grenzen dürften — bei dieser Art 
wenigstens — eine Erklärung für ihre ungewöhnliche horizontale Ver- 
breitung liefern. 

Dafür, dass diese Verhältnisse, die Beziehungen der einzelnen Formen 
zur Facies, bisweilen von grosser Bedeutung werden können, sind uns 
manche Beispiele bekannt. Zunächst lassen sich in vielen Fällen auf- 
fallende Erscheinungen der geographischen Verbreitung dadurch erklären: 
soeben haben wir für Alpheus edwardsi es ausgesprochen, dass die grosse 
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Verbreitung dieser Art wahrscheinlich in Zusammenhang steht mit der 
Indifferenz derselben gegenüber den Faciesverhältnissen. Ein anderes 
Beispiel ist die scharfe Südgrenze, die die Verbreitung des nordameri- 
kanischen Hummers (Astacus americanus) in der Gegend von New-York 
erreicht (vgl. p. 1197), wo dieselbe offenbar einzig und allein durch das 
Aufhören der dieser Art zusagenden Facies, des Felsgrundes, bedingt 
wird. Der Mangel von Korallrifien an den Küsten West-Afrikas und 
West-Amerikas gehört ebenfalls hierher und hat ein Fehlen der gewöhn- 
lichen Riff-Decapoden zur Folge. Aber auch in systematischer Beziehung 
kann die Abhängigkeit von einer bestimmten Facies bei nahe verwandten 
Arten für ihre Unterscheidung von Wichtigkeit werden. Ich erwähne 
hier nur einige Fälle. Die beiden Cancer-Arten der Nord-Ost-Küste der 
Vereinigten Staaten ähneln sich so sehr, dass sie anfänglich von Say 
nicht specifisch getrennt wurden. Nach Smith führen beide Arten ein 
ganz verschiedenes Leben; während nämlich ©. sayi auf Schlamm- und 
Sandgrund, in diesen sich eingrabend, oder unter Steinen und Geröll 
versteckt vorkommt und sich vom südlichen Labrador bis Süd-Carolina 
verbreitet, findet sich (©. irroratus (= borealis Stps.) nur von Nova Seotia 
bis zum Long-Island-Sund und zwar an nackten Felsen, der Brandung 
ausgesetzt. Die morphologischen Charaktere beider Arten (wie auch die 
geographische Verbreitung) hängen z. Th. eng mit diesen bionomischen 
Verschiedenheiten zusammen. Ein anderes Beispiel wurde, wie bereits 
oben berührt, vom Verfasser innerhalb der Gattung Uca beobachtet. Viele 
der Uca-Arten waren schlecht gegen einander begrenzt und ihre Be- 
rechtigung wurde vielfach angezweifelt. - Verfasser fand nun (Jenaische 
Denkschr. 8. 1894. p. 66), dass die vier in Ost-Afrika ven ihm gesammelten 
Arten durchaus in ihrer Vorliebe für die Facies sich verschieden ver- 
halten. Nur U. annulipes war gelegentlich weniger wählerisch, aber nur 
wenn ihr keine Coneurrenz erwuchs; sie kam z. B. in der Lagune von 
Zanzibar an Stellen vor, wie sie sonst von U. cultrimana bevorzugt werden. 
Letztere Art, U. eultrimana, fand sich ausschliesslich auf schlammigem, 
mit Geröll und Steinen vermischtem Boden; U. wrvillei war ganz charak- 
teristisch für den Mangrovenschlamm; U. annulipes (mit der eben er- 
wähnten Ausnahme) und U. inversa waren auf reine Sandstellen des 
Strandes beschränkt. Ganz ähnlich verhalten sich die beiden*) Uca- 
Arten der Vereinigten Staaten- Küste, die sich morphologisch so ausser- 
ordentlich nahe stehen: U. vocator findet sich nur in Marschen auf 
schlammigem, mit Strandpflanzen dieht bewachsenem Boden, der bei 
Fluth vom Wasser bedeckt wird, während die andere Art, U. pugilator, 
im Sande lebt. Beide Arten kommen gewöhnlich neben einander vor, 
ohne aber jemals diese Aufenthaltsgewohnheiten zu ändern. So fand ich 
z. B. bei Wood’s Holl, Mass., auf einem weit ausgedehnten Marsch-Terrain 


*) Die als U. mina.xw bezeichnete, dritte Form halte ich nicht für verschieden von 
vocator, doch habe ich mir bis jetzt noch keine endgültige Meinung bilden können. 
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in Menge die erstere Art, während die zweite ausschliesslich auf einem 
kleinen sandigen Platze, der kaum 25—30 qm einnahm, mitten in der 
andern auftrat. 

Es mögen diese Fälle genügen, um die Wichtigkeit der Kenntniss 
der bionomischen Gewohnheiten bei gewissen Arten zu demonstriren: für 
den Sammler ist es ja eine längst bekannte Thatsache, dass im Allge- 
meinen jede Art ihre bestimmte Localität hat; dieselbe ist aber von 
weiter gehender Bedeutung und kann unter Umständen Aufschlüsse über 
manche sonst unverständliche Eigenthümlichkeiten in Morphologie, Ver- 
breitung ete. liefern. 

Hiermit verlassen wir den Abschnitt über die Bionomie der Krebse. 
Wir sind uns wohl bewusst, nur Stückwerk geliefert zu haben, besonders 
in dem letzten, die Facies behandelnden Theile: indessen dürfte das, 
was hier geboten wurde, als kurze Skizzirung der Gesichtspunkte, die 
hier in Betracht kommen, genügen, jedenfalls sind die hauptsächlichsten 
und interessantesten Verhältnisse erwähnt und durch Beispiele belegt 
worden. 

2. Häufigkeit. Gemäss ihrer Formenmannigefaltigkeit sind auch 
die Decapoden eine Thiergruppe, die auf der Erdoberfläche sehr allge- 
mein verbreitet ist und in grosser Zahl angetroffen wird. Sehen wir von 
den Land- und Süsswasserformen ab, die ja allerdings nicht so allgemein 
verbreitet sind, aber doch dort, wo sie vorkommen, oft durch die Menge 
ihres Auftretens das Auge auf sich ziehen, so können wir sagen, dass 
wir än jeder beliebigen Stelle des Meeres Decapoden zu erwarten haben. 
Vielleicht mit Ausnahme des auch sonst des Thierlebens entbehrenden 
arktischen (und antarktischen) Schorrengebietes, wo das Wintereis alles 
Lebende vernichtet, findet sich überall, am Strande sowohl wie in der 
Tiefe und auf hoher See, die Gruppe der Decapoden vertreten, und zwar 
ist sie dann gewöhnlich auch gleich in Menge vorhanden, so dass man 
nicht erst mühsam danach zu suchen braucht. Verschieden von dieser 
allgemeinen Häufigkeit ist indessen die der einzelnen Formen, und wir 
können natürlich zwischen massenhaft auftretenden und mehr oder weniger 
seltenen Formen unterscheiden. Die „Seltenheit“ einer Art hängt ja 
allerdings oft nur von unserer Fähigkeit, ihrer habhaft zu werden, ab, 
und obgleich manche „seltene“ Art nur in einzelnen Exemplaren in den 
Museen existirt, mag sie doch immerhin an den geeigneten Oertlichkeiten 
in Menge zu erhalten sein — es handelt sich nur darum, diese Oertlich- 
keiten aufzufinden *). Durch sparsames Vorkommen zeichnen sich indessen 
manche Arten ganz entschieden aus, und besonders für die Tiefseeformen 
wurde dies durch Murray (Trans. Roy. Soc. Edinburgh. vol. 38. 1896. 
p. 487) als Regel geltend gemacht, und zwar wohl mit Recht. Trotzdem 


*) So musste z. B. Dotilla fenestrata lange Zeit als seltene Art gelten. Bei meinem 
Besuch der Ost-Afrikanischen Küste (1891) fand ich sie aber an geeigneten Localitäten 
(z. B. am sandigen Strande des Hafens von Dar-es-Salaam) zu Millionen auf verhältniss- 
mässig geringem Raum zusammenlebend 
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bleibt es aber stets eine unsichere Sache, eine Art als „selten“ hinzu- 
stellen, da unser Wissen in dieser Beziehung sich wesentlich auf die 
negativen Thatsachen, auf das Nicht-beobachtet-worden-sein, stützt, und 
das Resultat sich durch ein positives Ergebniss sofort ändern kann. 

Verlässlicher ist unsere Kenntniss der „Häufigkeit‘‘ gewisser Formen, 
denn hier stützt sie sich auf positive Thatsachen. Wir haben zahlreiche 
Beispiele aus allen Gruppen der Decapoden von recht respectabler Indi- 
viduenzahl, in der sie auftreten, ja, wir können ein zahlreiches Auftreten 
— wenigstens für die bekannteren und auffälligeren Arten — als die 
Regel hinstellen. Wenn wir z. B. an die Schaaren von Garneelen (Orangon) 
denken, die die Nordsee bevölkern, wenn wir uns überlegen, in welch 
ungeheurer Zahl der Hummer an den Küsten von Europa und Nord- 
Amerika vertreten sein muss, um einen solchen regelmässigen Handels- 
und Nahrungsartikel zu bilden, so können wir einen Begriff von der unge- 
meinen Häufigkeit dieser Arten bekommen. Aber nur bei solchen Arten, 
die zur Nahrung des Menschen beitragen, ist es uns möglich, eine der- 
artige, allerdings ganz vage Vorstellung zu gewinnen, indem wir von der 
zu Markte gebrachten Zahl der Individuen auf die Zahl der wirklich vor- 
handenen schliessen, und diese Folgerung ist so wenig bestimmt und so 
unsicherer Natur, dass wir von einem Vergleich mit anderen Vorkomm- 
nissen oder gar von zahlenmässigen Angaben ganz absehen müssen: nur 
der Begriff „unzählbar“ reicht hier aus, und es ist das Bemühen, die 
wirkliche Zahl der existirenden Individuen der Art „Hummer“ zu be- 
rechnen, wohl ein vergebliches und ein müssiges. Von grösserem Werth 
ist es indessen, zu wissen, wie viel Individuen einer Art annäherungs- 
weise auf einer beschränkten Oertlichkeit lebend zu erwarten sind. In 
dieser Beziehung liegen uns nun allerdings kaum irgend welche Beob- 
achtungen vor, wenigstens was zunächst die volkswirthschaftlich inter- 
essanten — also als Nahrung dienenden — Formen anbetrifit. Wir 
wissen allerdings, z. B. beim Hummer, ungefähr die Zahl der Exemplare, 
die jährlich an einer bestimmten Localität erbeutet werden, aber damit 
wissen wir auch nur, dass eine wesentliche Abnahme der Zahl faetisch 
noch nicht eingetreten ist, d. h., dass entweder die betreffende Localität 
noch mehr liefern könnte, oder doch der Abgang durch die Vermehrung 
der bleibenden Individuen gedeckt wird. Die Krebsfischerei ist eben 
nicht von so ausserordentlicher Wichtigkeit, dass man sich mit dieser 
Frage eingehender beschäftigt hätte. 

Dagegen liegt uns doch über die Häufigkeit gewisser Decapoden- 
formen auf einem gegebenen Gebiete etwas zuverlässigeres Material vor, 
und zwar erhielten wir dies gelegentlich der quantitativen Plankton- 
Studien Hensen’s. Die Ziele und Methoden der Hensen’schen Plankton- 
Forschung dürften allgemein bekannt sein, und in Verbindung mit den 
Untersuchungen der deutschen Plankton-Expedition erhielten wir auch einige 
zahlenmässige Angaben über die Häufigkeit gewisser Hochseedecapoden*). 


*) Ortmann, Decapoden und Schizopoden der Plankton - Expedition. 1893. p. 106 ff, 
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Am besten konnte die Verbreitung eines der charakteristischsten Plankton- 
Decapoden, Leueifer reynandi, und seine Häufigkeit verfolgt werden, da 
diese Form auf dem kleinen Raum, den das Planktonnetz beherrschte, 
fast stets in messbaren Mengen vorhanden war. Es beschränkt sich nun 
diese Art im Atlantischen Ocean auf die wärmeren Theile desselben, und 
kommt dort — wie dies ja bei so vielen Plankton -Thieren sich consta- 
tiren liess — in auffallender Gleichmässigkeit vor. In der vom Plankton- 
netz Hensen’s durchfischten Wassersäule waren im Durchschnitt etwa 
zwei Exemplare dieser Art vorhanden, und diese Häufigkeit erstreckte 
sich ohne grosse Schwankungen über grosse Strecken der untersuchten 
Meerestheile, nämlich sie war die Regel im Floridastrom, in der Sar- 
gasso-See, dem Nordäquatorial- und Guineastrom. Nur im Südäquatorial- 
strom traten auffallendere Schwankungen auf: es wurde dort ein Maximum 
der Häufigkeit nördlich von Ascension festgestellt, wo in den betreffenden 
Planktonfängen die Zahl der Exemplare bis auf 10 und 14 stieg. An 
dieser Stelle waren überhaupt die Volumina von Hensen’s Fängen auf- 
fallend gross, so dass hier wahrscheinlich ein Thierschwarm angetroffen 
wurde. Ueber die Ursache dieser exceptionellen Häufigkeit nördlich von 
Ascension haben wir noch keinen sicheren Aufschluss: indessen ist ein 
inmitten dieses Maximums gelegenes plötzliches Minimum von Exemplaren 
ausserordentlich interessant, da es mit der niedrigsten Oberflächen- 
temperatur (23,20%), die im Verbreitungsgebiet dieser Art gemessen wurde, 
zusammenfällt, und demnach direct von dieser Temperatur abhängig er- 
scheint. — Was die anderen Hochseedecapoden angeht, besonders die 
Sergestidae, so waren sie ungleich weniger häufig als Leueifer, und wurden 
von den Apparaten der Plankton - Expedition nicht regelmässig genug 
gefangen, um sichere Resultate über die Dichtigkeit ihres Vorkommens 
zu gewinnen. Interessant war indessen der Nachweis der ungemeinen 
Häufigkeit von Larven litoraler Decapoden in gewissen Theilen des 
Atlantischen Oceans, und zwar standen diese Larvenschwärme in directer 
Abhängigkeit von den Küsten. Maxima der Häufigkeit derselben fanden 
sich nahe der englischen Küste, im Floridastrom (von West- Indien her- 
rührend), bei den Cap Verde-Inseln und nahe der brasilianischen Küste. 

Wenn auch dies die einzigen Angaben über absolute Häufigkeit von 
Decapoden sind, die vorliegen, so kennen wir doch von manchen anderen 
Formen eine relative Häufigkeit, d. h. ein massenhaftes Vorkommen, das 
im Vergleich zu dem normalen Verhalten oder im Vergleich mit dem 
sonst an der betreffenden Localität herrschenden Thierleben als auffällig 
erscheint. Ich habe oben das ungemein zahlreiche Auftreten von Dotilla 
fenestrata am sandigen Strande von Dar-es-Salaam in Ost-Afrika erwähnt: 
diese kleine, kaum über 2 cm grosse Art bevölkert dort den Sand in 
solchen Massen, dass derselbe förmlich zu leben scheint. Vor der steigen- 
den Fluth weichen diese kleinen Krabben zurück und bilden längs des 
Randes des Wassers einen lebenden Wall. Dieses gesellige Zusammen- 
leben findet man bei vielen anderen Decapoden, ganz besonders auch bei 
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den Gattungen Uca und Ocypode, die richtige Kolonien bilden, die aus 
zahlreichen Individuen zusammengesetzt werden. Von diesen kolonieweise 
zusammenlebenden Formen müssen wir dann wieder die Fälle unter- 
scheiden, wo es sich um ein aussergewöhnliches Zusammendrängen von 
Individuen einer sonst zerstreuter lebenden Form handelt. Hierher sind 
die — allerdings noch etwas fabelhaften — Züge der westindischen Land- 
krabben (aus der Familie der Gecarcinidae) zum Meeresstrande in gewissen 
Jahreszeiten zu rechnen, und etwas Aehnliches berichtet Miss Rathbun 
von der essbaren Krabbe der atlantischen Staaten Nord-Amerikas (Calli- 
nectes sapidus), die sich im Winter an geschützten Stellen, z. B. in 
Flussmündungen in tieferen Stellen in ungezählten Massen zusammen- 
drängt. 

3. Grösse, Lebensdauer und Widerstandsfähigkeit. Die 
Körpergrösse der Decapoden schwankt innerhalb sehr weiter Grenzen 
und ist bei den einzelnen Formen theils mehr oder weniger unbestimmt, 
theils auf ein gewisses Maass normirt. Microscopisch kleine Formen 
kennen wir überhaupt nicht, wie denn nur einige wenige Larvenformen 
(Protozoden und Zoden von Sergestidae) eine Grösse von weniger als 1 mm 
besitzen. Dagegen kennen wir zahlreiche Formen, die sich nur nach 
Millimetern messen lassen, indessen ist es fraglich, ob manche derselben 
nicht gelegentlich grösser werden, da es vielfach solche sind, die selten 
zur Beobachtung gekommen sind und über deren Dimensionen wir deshalb 
nur wenig unterrichtet sind. Zu den zartesten Formen dürften wohl die 
Leueifer-Arten gehören, jedenfalls dürfte die Körpermasse hier die ge- 
ringste sein: bei etwa 1—2 cm Länge ist der Körper ganz dünn und 
fadenförmig gestreckt. Diese fadenförmige Gestalt findet sich sonst nicht 
wieder (abgesehen von einigen Sergestes- Formen, die sich ihr nähern). 
Auffällig kleine Formen, d.h. solche, die die Grösse eines CGentimeters 
nicht oder kaum erreichen, finden sich sonst in vielen anderen Gruppen, 
doch sind erwachsene, oder als erwachsen anzusehende unter 5 mm (in 
der längsten Dimension) nicht bekannt. 

Unter den Formen vom langschwänzigen Habitus streckt sich der 
Körper hauptsächlich in einer, der Längsrichtung, und die Körperlänge, 
von der Stirn bis zum Ende der Schwanzflosse gemessen, wird gewöhnlich 
als die Grösse der betreffenden Art bezeichnet. Die geringsten Maasse 
finden wir unter den Eucyphiden (Cariden) vertreten und zwar in der 
Familie der Hippolytidae, wo bei den Gattungen Hippolyte und Vürbius 
derartige Formen vorkommen, die aber kaum unter 15 mm heruntergehen. 
Die der Gattung Caridina (Fam. Atyidae) angehörigen Süsswasserformen 
sind sämmtlich klein (selten über 40 mm lang), und die kleinsten sind 
die beiden Arten: C. parvirostris d. M. (Flores) von 17 mm und (©. pare- 
parensis d. M. (Celebes) von 13 mm Körperlänge, bei denen diese Zahlen 
als Maximalmaasse von de Man festgestellt worden sind. Unter den 
Stenopidae scheint die Art Stenopus semilaevis v. Mart. (West-Indien) mit 
15 mm erwachsen zu sein: jedenfalls trägt dann das Weibchen Eier. 
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Alle übrigen Macruren sind grösser und 'z. T. bedeutend grösser: 
nur dürfte hier unter den Galatheides — wenn wir sie als langschwänzig 
ansehen wollen — die Art Galatheas intermedia Lilj. der europäischen 
Meere zu nennen sein, deren Körper nur 16 mm erreicht: dagegen sind 
hier die Scheerenfüsse auffällig entwickelt, so dass die Gesammtlänge 
(mit Einschluss der Scheeren) eines erwachsenen Männchens doch bis 
auf 42 mm kommt. Unter den Paguridea, die ebenfalls als langschwänzig 
anzusehen sind, haben wir hier ferner als Zwerge anzuführen: Anapagurus 
pusillus Hend. (atlantische Küste Afrikas), wo das erwachsene Männchen 
S mm lang ist, und Paguristes pusillus Hend. (Ceylon), wo dasselbe doppelt 
so gross, 16 mm, wird. 

Bei den Formen vom brachyuren Typus genügt oft die Angabe der 
Länge nicht, da der Cephalothorax sich häufig verbreitert und die Breite 
die Länge übertrifft. Andererseits haben wir oft die Erscheinung, dass 
der eigentliche Rumpf (der Cephalothorax) bei mässiger Grösse enorm 
verlängerte Pereiopoden trägt. Demgemäss müssen wir neben den beiden 
Dimensionen des Cephalothorax sehr häufig die Spannweite (das „Klaftern‘) 
der Pereiopoden berücksichtigen. 

Bereits unter den Galatheidea sind kurzschwänzige Formen (Por- 
cellanidae) vertreten und unter ihnen finden sich einige sehr winzige. 
Porcellana dispar Stps. (Neu-Seeland) überschreitet wohl kaum 10 mm 
in Länge und Breite, und die Arten der Gattung Polyonyx sind durchweg 
sehr klein: bei P. acutifrons d. M. erreicht das eiertragende Weibchen 
nur eine Länge von 3 mm bei einer Breite von 5 mm, während P. obesulus 
Mrs. (Indo-Pacific) bis S mm breit wird. 

Unter den Dromiidea enthält die Gattung Cryptodromia viele kleine 
Arten von 15—20 mm Länge, aber es ist immerhin möglich, dass manche 
derselben eine bedeutendere Grösse erreichen mögen. Dagegen sind uns 
unter den Oxystomata zahlreiche winzige Formen bekannt. Manche Arten 
von Palicus scheinen stets klein zu bleiben: so ist das erwachsene 
Männchen von P. sica (A. M.-E.) (West-Indien) nur ca. 9 mm lang und 
15 mm breit; P. bahamensis Rthb. (West-Indien) ist S mm lang und 9 mm 
breit; bisweilen erreichen jedoch hier die Pereiopoden eine auffällige 
Länge, wie z. B. bei P. fragilis Rthb. (Nieder-Californien), wo der Cephalo- 
thorax nur 7” mm lang und 11 mm breit ist, die dritten Pereiopoden da- 
gegen 26 mm lang werden. Aehnlich verhält es sich mit Oymonomops 
glaucomma Ale. (Indischer Ocean), wo bei einer Länge und Breite des 
Körpers von 6,5 mm die zweiten und dritten Pereiopoden 23 mm erreichen. 
Eine der winzigesten bisher bekannt gewordenen Arten ist die Oyelodorippe 
granulata Rthb. von Trinidad, die nur 53mm in beiden Richtungen misst. 
Bei Ethusa pygmaca Ale. (Indischer Ocean) ist das eiertragende Weibehen 
6 mm lang und 7 mm breit. In der Familie Leuecosiidae finden sich ganz 
besonders viele kleine Formen, besonders die Gattungen Nursia (ca. 10 mm) 
und Ebalia zeichnen sich in dieser Hinsicht aus. So hat z. B. bei Ebalia 
diadumena Alec. (Ceylon) ein eiertragendes Weibchen nur eine Länge von 
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4 mm bei einer Breite von 4,5 mm, und ein ebensolches von E. woodmasoni 
Ale. (Andamanen) misst 5 mm in der Länge sowohl wie in der Breite. 
Andere winzige Leucosidae, von denen Weibchen mit Eiern gemessen 
wurden, sind: Oreophorus retieulatus Ad. Wh. (Indo-Paeific), 11 mm lang 
und 14 mm breit; Tlos petraeus A. M.-E. (Indo-Pacifie), 7” mm lang und 
10 mm breit; Heteronuei vesieulosa Ale. (Ceylon), 5 mm lang und 6 mm 
breit; Leucosia euwmingi Bell. (Indo-Pacifie), 12 mm lang und 11,5 mn 
breit; Leucosia margaritata A. M.-E. (Indo-Pacific), 8,5 mm lang und breit. 
Letztere beiden Arten sind deshalb bemerkenswerth, weil für gewöhnlich 
die Arten der Gattung Leucosia bedeutendere Grösse erreichen, ja sogar 
einige der grössten Formen der ganzen Familie unter Leucosia ver- 
treten sind. 

Gehen wir zu den echten Brachyuren über, so finden wir zunächst 
unter den Oxyrhynchen eine Anzahl Formen von sehr geringer Körper- 
erösse: solche sind vertreten z. B. in den Gattungen Podochela, Eupro- 
gnatha, Collodes, Paratymolus, Achaeus u. a. Häufig sind indessen hier 
die Pereiopoden ausserordentlich verlängert: so sind z. B. bei der Gattung 
Podochela bei einer Körperlänge von 15—20 mm die Pereiopoden oft bis 
60 mm lang; Euprognatha rastellifera Stps. (atlantische Küste der: Ver- 
einigten Staaten) besitzt bei einer Cephalothoraxlänge von 14 mm Pereio- 
poden von 35 mm. Nicht so auffällig lange Pereiopoden weist aber 
E. granulata Fax. (Panama) auf, wo ein eiertragendes Weibchen nur 
7 mm lang ist. Noch kleiner ist Collodes malabaricus Ale. (Malabarküste), 
wo ein Weibehen mit Eiern nur 4 mm lang wird. Auch in der Gattung 
Achaeus bleiben die Arten A. spinosus Mrs. und lacertosus Stps. (Indo- 
Pacific) unter 1 cm, beide überschreiten kaum die Länge von 6—7 mm. 

Auch die Öyclometopen enthalten manche kleine Form. Zebrida 
adamsi White (Indo-Paeific) wird nur 11 mm lang, und Eumedonus zebra 
Ale. (Ceylon) nur 1O mm. Die riffbewohnenden Arten von Carptlodes 
und Chlorodopsis sind fast stets klein und bisweilen sehr klein: ein eier- 
tragendes Weibchen von Carpilodes cariosus Ale. war 5 mm lang und 
7 mm breit. Die Melia-Arten sind kaum grösser als 1O mm und die 
Art Sphaerozius cochlearis Zehntner dürfte eine der kleinsten Formen sein, 
die geschlechtsreif (mit Eiern) gefunden wurden: sie misst nur ö mm in 
die Länge und 4,25 mm in die Breite. Tetralia glaberrima (Hbst.) dürfte 
10 mm nur wenig überschreiten. 

Sparsamer sind die Zwergformen unter den Catometopen. Die Pirmo- 
theridae sind allerdings meist klein, doch überschreiten sie die Länge 
von einem Gentimeter gewöhnlich zum mindesten in einer Dimension (in 
der Breite). Dagegen sind unter der sonst ziemlich robuste Formen 
enthaltenden Gattung Sesarma einige wirklich sehr kleine Arten bekannt. 
Es sind dies S. nodulifera d. M. (Java), die erwachsen nur 11.mm in der 
Länge und 12 mm in der Breite misst, S. sylvicola d. M. (Sumatra), die 
10 mm lang und 11 mm breit wird, und S. maculata d. M. (Flores), die 
in beiden Richtungen 12 mm erreicht. Einer der kleinsten Catometopen 
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dürfte Paracleistostoma depressum d. M. (Borneo) sein, da hier die Länge 
nur Smm, die Breite 12 mm beträgt; bei dieser Art tragen Weibchen 
von nur 6 mm Breite bereits Eier. 

Stellen wir nun diesen Zwergen die Riesen gegenüber. In der Gruppe 
der Natantia sind die verschiedenen Formen nicht gar besonders ver- 
schieden, und bei weitem die meisten bleiben unter 10 cm. Nur Penaeus 
canaliculatus Ol. (und wohl auch verwandte Arten im Indo-Pacifie und 
Atlantic), Pasiphaea (Phye) princeps Sm. (Tiefsee, Ost-Küste der Ver- 
einigten Staaten) und gewisse Arten der Süsswassergattung Palaemon 
(P. carcinus Fabr. Süd- und Ost-Asien, P. jamaicensis (Hbst.) und acan- 
thurus Wiegm., Süd- und Öentral- Amerika) sind bis zu 20 cm Körper- 
länge bekannt und es stellen die genannten Formen die grössten bekannten 
Natantia vor. Bei Palaemon wird dieser Grösse des Körpers noch die 
Länge des zweiten Scheerenfusspaares zugefügt, das bisweilen eine ganz 
enorme Entwicklung erreicht. So erreicht P. careinus mit den Scheeren 
bis 40 em Länge, und die beiden genannten amerikanischen Arten dürften 
kaum dahinter zurückbleiben. Vielleicht am mächtigsten sind die Scheeren 
im Verhältniss bei P. ar Fabr. (Indo-Pacifische Inseln) wo bei 12 cm 
Körperlänge die Scheerenfüsse allein 20 cm betragen und die Totallänge 
bis an 30 em bringen. 

Unter den Reptantia finden wir die riesigsten macruren Formen ent- 
schieden unter den Loricata. Hier erreicht Jasus hägeli (Hell.) (= Pali- 
nurus tumidus Kirk) von Australien und Neu-Seeland eine Körperlänge 
von 60 cm und der Panulirus polyphagus (Hbst.) des tropischen Indo- 
Paeifie überschreitet 50 cm, während die europäische Languste, Palinurus 
elephas (Hbst.) (= vulgaris ant.) die immerhin noch respectable Länge 
von 45 cm erreicht. Kaum geringer sind die Dimensionen, die wir in 
der Abtheilung der Nephropsidea antreffen: der europäische Hummer, 
Astacus gammarus (L.), erreicht 50 cm und der amerikanische Hummer, 
Astacus americanus (M.-E.) überschreitet sogar gelegentlich dies Maass 
und es erscheinen diese beiden Arten durch die kolossale und massige 
Entwicklung der Scheeren (bei einem Hummer von 46 cm Rumpflänge 
waren die Scheeren 45 cm lang und maassen 30,5 cm im Umfang, ve]. 
Zoologist, 14. 1890) noch viel riesiger als jene mächtigen Langusten. 
In dieser Abtheilung finden wir auch den Riesen der Süsswasserformen: 
der australische Astacopsis serratus (Shaw), der „Murrayfluss- Hummer“, 
erreicht die im Vergleich zu unseren Süsswasserkrebsen der nördlichen 
Halbkugel fast unglaubliche Länge von 50 cm, ja es sollen Exemplare 
von 58 cm Länge vorgekommen sein. 

Unter den kurzschwänzigen Decapoden giebt es nur eine Form, die 
durch die Masse des eigentlichen Körpers (CGephalothorax) sich mit den 
genannten vergleichen könnte: es ist dies der australische Pseudocareinus 
gigas (Lmeck.), ein Cyclometope, dessen Cephalothorax bis 60 cm im 
Querdurchmesser erreichen soll. Kein einziger anderer Brachyure erreicht 
auch nur annähernd derartige Dimensionen. Dagegen kennen wir mehrere, 
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die durch eine kolossale Entwicklung der Pereiopoden sich auszeichnen 


und — bei verhältnissmässig geringerer, aber doch noch ansehnlicher 
Körpermasse — mit ausgebreiteten Pereiopoden eine Spannweite besitzen, 


die alle übrigen Maasse in Schatten stellt. Bei der Dromiidea- Form 
Homola cwvieri (Risso), die in tieferem Wasser im Mittelmeer lebt, klaftern 
die Pereiopoden, bei einer Gephalothoraxlänge von 16 em, bis zu 80 cm; 
Chionoecetes opilio (Fabr.), ein Oxyrhynche aus den Nord-Polar-Meeren, 
erreicht nur einen Cephalothorax von 12 cm Länge und 13 cm Breite: 
dagegen sind die zweiten Pereiopoden ca. 34 cm lang und spannen bis 
über 70 em. Alle diese werden aber übertroffen von der Riesenkrabbe 
Japans, Kaempferia kaempferi (d. H.). Bei einem vom Challenger ge- 
fangenen Männchen maass der Cephalothorax 23 cm in der Länge und 
15 cm in der Breite, die zweiten Pereiopoden aber 5l cm, was eine 
Spannweite von über Im giebt, und zwar war dieses Stück nur von 
mässiger Grösse: ausgewachsene Exemplare sollen bis zu 5m klaftern! 

Zwischen diesen Extremen, sagen wir also, zwischen 5 mm und 3m 
liegen die bei den Decapoden vorkommenden Dimensionen. Doch müssen 
wir dabei bemerken, dass die letztere Grösse nur durch eine ausser- 
ordentliche Streckung der Pereiopoden zu Stande kommt, während der 
Rumpf selbst verhältnissmässig geringer bleibt. Was die Rumpfmasse 
selbst anbelangt, so dürfte die Länge, resp. Breite, von 60 cm bei Jasus 
hügeli und Pseudocareinus gigas das Maximum darstellen. 

Es ist schon oben bemerkt worden, dass bei gewissen Formen die 
Grösse eine unbestimmte ist. So scheinen gewisse der Riesenformen, 
z. B. der Hummer, nur bei ausnahmsweise hohem Alter jene Maximal- 
dimensionen zu erreichen, während sie normaler Weise schon ehe sie 
diese erreichen das Ziel ihres Lebens finden. Es ist möglich, dass solche 
Formen während ihrer ganzen Lebenszeit an Grösse zunehmen, allerdings 
im Alter äusserst langsam. Andererseits haben wir Beispiele, dass ge- 
wisse Decapodenarten je nach den günstigeren oder ungünstigeren Lebens- 
bedingungen ein verschiedenes Maass erreichen. Verfasser kann aus 
eigener Erfahrung den folgenden Fall anführen. Cambarus affinis (Say) 
erlangt in Exemplaren aus Maryland (Susquehanna River) nach Hagen 
eine Länge von 119 mm (seine Abbildung zeigt sogar ein Weibchen von 
135 mm Länge), und ähnliche Dimensionen (über 100 mm) hat Verfasser 
bei Exemplaren aus dem Delaware River bei Philadelphia gemessen. 
Dem gegenüber stehen Exemplare derselben Art, die Verfasser im Stony 
Brook bei Princeton N. J. sammelte, von denen das grösste, ein Weibchen 
mit Eiern, nur 77” mm maass, während erwachsene Männchen niemals 
70 mm überschritten. Da der Stony Brook nur ein kleineres Flüsschen 
ist, während der Susquehanna und Delaware grosse Ströme sind, so dürfte 
die Grösse der betreffenden Exemplare mit der Grösse der Gewässer, die 
sie bewohnen, in Zusammenhang stehen, eine Erscheinung, für die wir 
auch unter anderen Thiergruppen Analoga kennen. Es dürften sich unter 
den Decapoden noch mehr Beispiele hierfür auffinden lassen, indessen 
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scheint bei anderen Formen (besonders Brachyuren) die Maximalgrösse 
eine sehr gleichmässige zu sein: jedenfalls ist dies bei Callineetes sapidus 
Rthb. der Fall, bei der erwachsene Männchen und Weibehen — Verfasser 
bestätigte dies an Exemplaren von New Jersey (Shark River), Long 
Island bei New York und Massachusetts — stets bestimmte, kaum um 
einige Millimeter schwankende Körpermaasse aufweisen. 

Ueber die Lebensdauer der Decapoden ist ausserordentlich wenig: 
bekannt. Formen, die, wie der Hummer, fast die ganze Lebenszeit an 
Grösse zunehmen, und von denen eine bedeutende Körpergrösse bekannt 
ist, müssen ein ganz enormes Alter erreichen. Vergleicht man die Grösse 
eines jener Riesenhummern mit dem Wachsthum mittelgrosser Exemplare 
— solche von 20—30 cm Länge nehmen nach Herrick bei jeder Häutung 
etwa 2 cm zu, indessen findet in diesem Alter eine Häutung nicht jedes 
Jahr statt —, so erhalten wir recht hohe Zahlen. Eine Grösse von 
ca. 20 cm wird nämlich vom Hummer im fünften Jahre erreicht, und 
selbst angenommen, dass dann eine jährliche Häutung und damit eine 
jährliche Zunahme von 2 cm das normale Verhalten ist, so würden wir 
bei einem Hummer von 50 cm Länge ein Alter von zwanzig Jahren 
erhalten. Das ist aber sicher viel zu niedrig gegriffen, da, wie gesagt, 
eine Häutung nicht jährlich eintritt und bei sehr alten Exemplaren immer 
seltener wird, so dass oft mehrere (drei und mehr) Jahre hingehen, ehe 
eine Zunahme an Grösse stattfindet. 

Dieselbe Berechnung lässt sich auf alle jene Riesenformen anwenden, 
nur mit dem Unterschiede, dass wir dort über den Wachsthumsquotienten 
absolut nichts wissen, und wir deshalb nur auf ein sehr hohes, nach 
Jahrzehnten zu schätzendes Alter schliessen können. Meines Wissens 
liegt uns überhaupt nur eine einzige genauere Angabe, das Lebensalter 
eines Decapoden betreffend, vor: dieselbe wurde von Miss Rathbun 
veröffentlicht (Proc. U. S. Nation. Mus. v. 18. 1896), wurde von John 
D. Mitchell an der Küste von Texas gemacht und bezieht sich auf die 
Schwimmkrabbe Callinectes sapidus Rthb. Hier häutet sich das Männchen 
am Ende seines dritten Lebensjahres zum letzten Mal und erreicht damit 
seine volle Grösse, so dass es im vierten Lebensjahre der Fortpflanzung 
obliegen kann; in diesem ausgewachsenen Stadium häutet es sich nicht 
mehr und verbleibt in ihm etwa weitere vier Jahre, worauf es — sollte 
ihm nicht schon vorher etwas zugestossen sein — vor Altersschwäche 
eingeht. Es würde somit sein Leben auf sieben Jahre bringen können. 
Die Weibchen dieser Art werden in ihrem dritten Sommer von den vier- 
jährigen und älteren Männchen befruchtet (und zwar kurz nach einer 
Häutung) und beginnen im vierten Sommer die ersten Eier hervorzu- 
bringen. Wie lange sie danach am Leben bleiben ist unbekannt. 


Es geht ‚aus diesen Beobachtungen hervor, dass — bei dieser Art 
wenigstens — das Leben auf eine verhältnissmässig kurze Zeit beschränkt 


ist, und dass nach Vollziehung der wichtigen Function der Fortpflanzung 
dasselbe sich rapide seinem Ende zuneigt, wie wir es ähnlich bei so 
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zahlreichen Thierformen finden. Immerhin dauert hier das Leben nach 
Erreichung der Mannbarkeit beim Männchen noch vier Jahre, d.h. die 
Periode der Geschlechtsreife nimmt mehr als die Hälfte des ganzen 
Lebens ein. Da aber dieses Verhältniss sich ganz ausserordentlich von 
dem z. B. beim Hummer bekannten unterscheidet, der im fünften Jahre 
fortpflanzungsfähig wird und danach noch Jahrzehnte am Leben bleibt, 
so haben wir allen Grund anzunehmen, dass andere Formen sich wieder 
verschieden verhalten, und es wäre durchaus nicht unmöglich, dass wir 
Formen kennen lernten, deren Lebenslauf mit einer einmaligen Fort- 
pflanzung abschliesst. 

Wenn es somit, bei Callinectes sapidus wenigstens, sicher erscheint, 
dass ein „natürlicher Tod (aus Altersschwäche) innerhalb einer be- 
stimmten Zeit eintritt, so ist ein solcher doch bei anderen Formen in 
weite Ferne gerückt. Und auch bei langlebigen Formen, wie der Hummer, 
wird ein hohes Lebensalter nur in seltenen Fällen erreicht, da vielfach 
Ereignisse eintreten, die einen frühzeitigen „gewaltsamen“ Tod des Indi- 
viduums herbeiführen. Allerdings ist der Decapode durch seine Organi- 
sation gegen viele solche Ereignisse gewappnet und vermag gefährdenden 
äusseren Bedingungen und Eingriffen erfolgreichen Widerstand zu leisten. 

Dieser Widerstandsfähigkeit wollen wir jetzt einige Worte 
widmen. Wir haben oben gesehen, dass jede einzelne Form der Deca- 
poden — wie überhaupt jede Thierform — an ganz bestimmte Lebens- 
bedingungen angepasst ist. Wir haben ferner gesehen, dass sich auf der 
Erde nach diesen Bedingungen eine Anzahl „Lebensbezirke‘ unterscheiden 
lassen, und dass für jede Form für gewöhnlich die Bedingungen nur 
einer dieser Lebensbezirke günstig sind. Innerhalb dieser Grundbe- 
dingungen der Existenz giebt esaber noch manche andere, die Schwankungen 
unterliegen. Einer der wichtigsten Unterschiede ist der der Temperatur, 
und mit ihr hat sich zunächst jeder Decapode abzufinden. Die Temperatur- 
verhältnisse der Erdoberfläche stellen sich in drei Hauptformen dar: 
1. gleichmässig warm, 2. grosse Schwankungen bei mässigem Mittel 
und 3. gleichmässig kalt, und im Allgemeinen kann man sagen, dass in 
dieser Reihenfolge die Temperaturzonen des Meeres sich vom Aequator 
zum Pol folgen. Der Unterschied zwischen tropischen und polaren Thier- 
formen ist wohl bekannt, und es sind dieselben jenen beiden Zonen 
gleichmässiger Temperatur angepasst. Die Uebergangszone zwischen 
beiden stellt aber nicht eine einfache Verbindung oder Vermittelung jener 
Extreme von Kalt und Warm dar, sondern bildet eine scharfe Grenze, 
eine Barriere, dadurch, dass dort die Temperatur nicht mehr gleichmässig 
ist, sondern wechselt. Es ist nun wohl bekannt, dass Thiere, die in 
solchen wechselnden Temperaturverhältnissen leben sollen, eine besondere 
Eigenschaft besitzen müssen: sie müssen eurytherm sein, d.h. diesen 
Wechsel von Kalt und Warm ertragen können. Die stenothermen 
Thiere, die die warmen Tropen und die kalten Polargegenden bewohnen, 
vermögen nie die Barriere des gemässigten Klimas zu überschreiten, da 
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ihre Widerstandsfähigkeit gegen wechselnde Temperatur eine geringe 
ist. So können wir auch unter den Decapoden zwischen stenothermen 
und eurythermen Formen unterscheiden, und unter letzteren sind besonders 
die litoralen Bewohner der gemässigten Meere zu verstehen. Die Tem- 
peraturschwankungen, denen die letzteren ausgesetzt sind, sind z. Th. recht 
beträchtlich. Wir haben allerdings kaum irgend welche experimentelle 
Beobachtungen darüber, welche Extreme der Schwankungen Decapoden 
zu ertragen vermögen, wenn wir jedoch in Betracht ziehen, dass z. B. 
an den Küsten von Neu-Foundland und Neu-England bis zu 20° C. 
jährliche Schwankungen vorkommen, so haben wir in dieser Zahl wohl 
ein annäherndes Maximum der Widerstandsfähigkeit der Decapoden gegen 
Temperaturwechsel. Allerdings müssen wir dabei uns bewusst bleiben, 
dass diese Schwankung sich über das ganze Jahr ausdehnt und dass ein 
plötzlicher Wechsel in diesem Betrage wohl weniger gut von den dort 
lebenden Krebsen ertragen werden würde. Dass überhaupt ein plötzlicher 
und ein langsamer Wechsel von demselben Betrage in ganz verschiedener 
Weise die betreffenden Thiere affıcirt, geht aus Folgendem hervor, 
Cambarus bartoni (Fabr.) lebt bei Princeton N. J. in ganz kleinen Bächen, 
deren Wassertemperatur im Sommer sicher 20° erreicht und übersteigt, 
im Winter dagegen auf den Gefrierpunkt fällt. Diese jährliche Schwankung 
von 20 und mehr Grad übersteigt aber nicht die Widerstandsfähigkeit 
dieser Art. Dagegen machte ich an einem mässig warmen Sommertage 
die Beobachtung, dass von Exemplaren dieser Art, die ich nach Hause 
brachte und in kühles Wasserleitungswasser von ca. 15° setzte, ein Theil 
den Wechsel nicht ertragen konnte. Ich hatte es allerdings versäumt, 
die Temperatur des Wassers, in dem sie transportirt wurden (der Trans- 
port dauerte etwa 10—15 Minuten), zu messen, dieselbe kann aber kaum 
über 25° gewesen sein. Es geht jedenfalls hieraus hervor, dass eine 
plötzliche Temperaturabnahme von kaum 10° einer Art fatal werden 
kann, die sonst im Laufe des Jahres Schwankungen von 20° ohne Schaden 
ausgesetzt ist. 

Eine ähnliche Ursache dürfte die bekannte Erscheinung haben, dass 
Tiefseekrebse oft in todtem oder sterbendem Zustande in den Schleppnetzen 
die Oberfläche erreichen, oder nach dem Aufholen nur kurze Zeit am 
Leben bleiben. Man war früher geneigt, diesen Umstand im Wesentlichen 
auf die plötzliche Verminderung des Druckes zurückzuführen, der die 
betreffenden Formen während des Fanges unterworfen werden. Indessen 
scheint es doch, dass in diesem Falle der plötztliche Temperaturwechsel 
zum mindesten eine wichtige Rolle spielt: da nämlich die Tiefseeformen 
zu den stenothermen gehören und an eine gleichmässige Temperatur 
nahe dem Gefrierpunkt gewöhnt sind, so muss, besonders wenn der Fang 
in niederen Breiten stattfindet, wo an der Oberfläche des Meeres Tem- 
peraturen von über 20° herrschen, ein plötzliches Aufholen einen Wechsel 
hervorrufen, wie er grösser kaum gedacht werden kann, und dieser Wechsel 
muss wohl solchen stenothermen Formen unter allen Umständen fatal werden. 
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Wie man in Bezug auf Temperatur steno- und eurytherme Formen 
zu unterscheiden hat, so unterscheidet man in Bezug auf den Salzgehalt 
steno- und euryhaline Formen, d.h. solche, die einen bestimmten 
Procentsatz von Salzen im Wasser verlangen, und solche, die in dieser 
Beziehung weniger anspruchsvoll sind. Da im Allgemeinen im Meere 
der Salzgehalt ein ziemlich gleichmässiger ist — wenigstens verglichen 
mit Süsswasser —, so haben wir die meisten marinen Formen als steno- 
halin anzusehen, und andererseits sind auch den reinen Süsswasserformen 
in dieser Beziehung enge Grenzen gesteckt, da es ihnen unmöglich ist, 
in salzigem Wasser zu existiren. Jedenfalls sterben die meisten marinen 
Decapoden im Süsswasser und umgekehrt. Indessen giebt es gewisse 
Formen, die entschieden euryhalin sind. Besonders in der Gattung 
Palaemon giebt es zahlreiche Arten, die Süss- und Salzwasser vertragen 
(gewisse Arten scheinen indessen wieder beschränkter zu sein). Wir 
wissen ferner, dass Potamon ibericum (Bieb.) im Caspischen Meer sich 
in Salzwasser findet (vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. 10. 1897 p. 302), 
während die Art sonst das Süsswasser (von der Krim bis Persien) bewohnt. 
Potamobius leptodaclylus (Eschz.), der grosse Flusskrebs Ungarns und 
Süd-Russlands, lebt auch im salzigen Wasser des Asowschen und Cas- 
pischen Meeres, und Cambarus uhleri Fax. findet sich in Salz-, Brack- 
und Süsswassermarschen an der Küste von Maryland. Wir haben schon 
weiter oben Varuna als euryhaline Form, die in Flüssen und im Meere 
des indo-pacifischen Gebietes lebt, kennen gelernt und besonders (p. 1195) 
den Lagunen- und Aestuarienbewohnern, den typischen Brackwasserformen, 
eine besondere Widerstandsfähigkeit im Ertragen von Schwankungen des 
Salzgehaltes zugeschrieben. 

Eine interessante Gruppe bilden ferner diejenigen Decapoden, die 
ein amphibisches Leben führen und deshalb eine besondere Widerstands- 
fähigkeit gegen Austrocknen während ihres temporären, mehr oder 
minder lange währenden Aufenthaltes auf dem Lande besitzen müssen. 
Diese Formen und die Einrichtungen, die hierbei bei ihnen in Betracht 
kommen, sind schon oben mehrfach (p. 1036 und 1185) besprochen worden, 
und es mag genügen, hier noch einmal darauf zu verweisen. 

Verschieden von dieser Widerstandsfähigkeit gegen die normalen 
äusseren Lebensbedingungen ist die, die viele Decapoden gegen gewalt- 
same Eingriffe in ihr Leben besitzen: ich meine besonders die durch 
Naturgewalten (Brandung) oder durch Angriffe von Feinden herbeige- 
führten Verletzungen und Verstümmelungen des Körpers. In dieser Be- 
ziehung besitzen zahlreiche, ja wohl die Mehrzahl der Deeapoden ein 
eigenthümliches Widerstandsvermögen in der Eigenschaft, verstümmelte 
und verloren gegangene Theile regeneriren und reproduciren zu 
können. Es erstreckt sich diese Fähigkeit ausschliesslich auf die Glied- 
maassen und zwar so, dass verloren gegangene Glieder bei der nächsten 
Häutung wieder ersetzt werden, allerdings stets kleiner und in schwächerer 
Ausbildung als vorher. So regenerirt Callinectes sapidus im besten Lebens- 
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alter eine Scheere von nur halber Grösse, während alte Exemplare die- 
selbe überhaupt nicht ersetzen. Bei manchen Formen ist diese Fähigkeit, 
verlorene Glieder wieder zu erzeugen, in eigenthümlicher Weise ausge- 
nutzt worden: bei der geringsten Gefahr, oft schon bei unsanfter Be- 
rührung, werfen sie freiwillig alle oder einen Theil ihrer Pereiopoden 
ab, so dass es oft unmöglich ist, unbeschädigte Exemplare zu erhalten. 
Diese Eigenthümlichkeit ist besonders hoch bei vielen Oxyrhynchen ent- 
wickelt. Das Abbrechen der Beine findet immer an einer bestimmten 
Stelle statt, nämlich dort, wo das ursprüngliche zweite und dritte Glied 
(Basis und Ischium) verwachsen sind, also quer durch das wirkliche 
zweite Glied der Extremität. Als Erklärung für diese Selbstverstümmelung 
können wir vermuthen, dass es sich hier wahrscheinlich um ein Flucht- 
mittel handelt: ein angreifender Feind packt zuerst die (bei Oxyrhynchen 
meist stark entwickelten) Beine und durch das Abbrechen derselben ist 
dem Krebs selbst Gelegenheit geboten, zu entschlüpfen. Diese Erklärung 
ist um so plausibler, als wir ja ähnliche Beispiele unter anderen Thier- 
gruppen kennen. 

4. Schutz- und Trutzmittel. Dieses Schutz- und Fluchtmittel, 
das in dem Abbrechen der Beine liegt, führt uns überhaupt auf die 
Schutzmittel, die die Decapoden gegenüber Feinden besitzen. Das 
Bestreben, eventuellen Feinden zu entgehen, erhält seinen Ausdruck zu- 
nächst in der Art und Weise, wie sich die Decapoden zu verstecken und 
zu verbergen suchen. Wir können wohl sagen, dass fast sämmtliche 
Decapoden irgendwie sich an Orte zurückzuziehen pflegen, wo sie den 
Augen ihrer Feinde verborgen sind (resp. von ihren Opfern nicht gesehen 
werden: denn sehr häufig dient das Verbergen dem Zwecke, sich unbemerkt 
an die Beute anschleichen zu können, oder die Beute arglos herankommen 
zu lassen; im Allgemeinen dürften bei den meisten Arten beide Zwecke 
bei dem Sich-Verbergen erreicht werden). Bei weitem die meisten Deca- 
poden benutzen nun in der Natur vorgefundene Schlupfwinkel, Felsspalten, 
Höhlen und Löcher; viele halten sich unter Steinen und Felsen auf, und 
andere graben sich im Sande oder Schlamme (vgl. p. 1197 und 1198) ein; 
wieder andere benutzen die Meeresvegetation — Seegras, Tang ete. — als 
willkommenen Unterschlupf oder leben in dem Astwerk von Korallen. Wir 
wollen indessen über dies Benutzen von der Natur gegebener Schlupf- 
winkel hinweggehen, da wir diese Fälle schon mehrfach berührt haben, 
dagegen aber bei den Mitteln und Wegen verweilen, die gewisse Deca- 
poden besonders zum Zwecke des Sich-Verbergens anwenden. 

Hier müssen wir zunächst auf das Bewohnen leerer Schnecken- 
gehäuse, wie wir es fast allgemein bei den Paguridea vorfinden, ein- 
gehen. Allerdings giebt es Paguridea und zwar unter den primitiven, 
noch symmetrischen Formen, die diese Specialität nur wenig oder nicht 
entwickelt haben. Einige derselben leben in Höhlungen von Steinen, in 
Spongien, Wurmröhren, in Dentalium-Schalen u. dgl., während andererseits 
die Gattung Dirgus und die Familie der Lithodidae die typische Lebens- 
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weise der „Einsiedlerkrebse‘“ wieder aufgegeben haben. Für die Haupt- 
masse der Paguridea ist es aber ganz charakteristisch, dass sie sich ein 
leeres Gastropodengehäuse zur Wohnung ausersehen. Die unsymmetrische 
Form ihres Körpers, einer der wichtigsten morphologischen Charaktere 
der Abtheilung, ist unzweifelhaft auf die spiral gewundene, einseitige 
Form der Behausung zurückzuführen, und in der Schale bringen die 
Paguren zunächst das weiche Abdomen unter, indem sie sich offenbar 
mit den eigenthümlichen Warzenfeldern, die an den Uropoden und hinteren 
Pereiopoden vorhanden sind, im Innern der Schale festhalten, während 
der vordere Theil des Körpers, wenn sie in Bewegung sind, mit den 
Sinnesorganen, Mundtheilen und den drei vorderen Pereiopodenpaaren 
aus der Schale herausragt, jedoch jederzeit völlig in dieselbe zurück- 
gezogen werden kann, wobei dann gewöhnlich eine oder beide Scheeren 
die Oeffnung deckelartig verschliessen. Es wählen die Einsiedlerkrebse 
die zur Wohnung benutzten Schalen ziemlich regellos aus: bei vielen 
Arten hat man mehrfach Listen der bewohnten Gehäusearten aufgestellt, 
es hat sich aber keine Regelmässigkeit feststellen lassen: sie nehmen 
im Allgemeinen mit jeder Schale vorlieb, die die entsprechende Grösse 
besitzt. Brock hat sogar beobachtet, dass die auf dem Lande lebenden 
Coenobita-Arten, wenn Schneckengehäuse für sie schwer erhältlich sind, 
mit zerbrochenen Reagenzgläschen sich begnügten! Allerdings scheinen 
einige Arten auf gewisse Schneckenformen angewiesen zu sein, wie 2. B. 
Pagurus guttatus M.-E., P. setifer M.-E., P. strigatus Hbst., Clibanarius 
eurysternus Hlgdf., die sich durch einen auffallend abgeflachten Cephalo- 
thorax auszeichnen, der nur in Schnecken mit schmaler und langer Mund- 
öffnung, wie Oliva, Conus, Voluta u. a. hineinpasst, doch bleibt auch für 
sie immer noch die Auswahl eine grosse, da derartige Schnecken ausser- 
ordentlich häufig sind. Dass man trotzdem gewisse Arten vorwiegend 
in einer Schneckenart findet, so z. B. erwachsene Eupagurus bernhardus 
in der Nordsee sehr regelmässig in Buceinum undatum, ist wohl darauf 
zurückzuführen, dass diese Art nur Schalen dieser Schnecke in passender 
Grösse findet: junge Eupagurus bernhardus sitzen in allen möglichen 
kleineren Schnecken, für die alten ist aber nur das Duceinum gross genug. 

Der Einsiedlerkrebs wählt stets eine todte, leere Schneckenschale 
aus, und zwar eine solche, die seiner Grösse angemessen ist. Während 
seines Heranwachsens ist er demnach gezwungen, mehrfach seine Be- 
hausung zu wechseln. Doch ist dies nicht bei allen Arten der Fall. 
Es giebt Formen, die mit Kolonien von Hydractinien in Symbiose leben 
— wir werden später hierauf zurückkommen —, wo das hornige Skelett 
der Polypen das Gehäuse der kleinen, ursprünglich vom Einsiedler er- 
wählten Schnecke völlig umgiebt, sich demselben genau anschmiegt und 
mit dem Krebse weiter wächst, indem es, im Sinne der ursprünglichen 
Schneckenwindung, diese verlängert und fortsetzt. Eine solche Form ist 
z. B. der Eupagurus constans Stps. (Japan). Derselbe lebt in einem 
hornigen, spiral gewundenen, stacheligen Gehäuse, das von dem von 
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Stimpson als Hydractinia sodalis bezeichneten Hydroidpolypen gebildet 
wird. An der Spitze dieses Gehäuses findet man noch die Reste der 
ursprünglichen Schneckenschale. Vielleicht haben derartige Fälle zu der 
Ansicht veranlasst (vel. Gray, P. Zool. Soc. 26. 1858. p. 144), dass 
gewisse Paguren bisweilen die von ihnen bewohnte Schale auflösen sollen: 
dass ein theilweises Anfressen und Auflösen der Schale durch den 
Hydroiden eintritt, hat Aurivillius gezeigt. (Vgl. unten.) 

Dies Benutzen von Schneckenschalen als Behausung und Versteck 
findet nur in zwei anderen Abtheilungen der Decapoden in einigen wenigen 
Beispielen Analoga, nämlich unter den Dromiidea und Oxystomata. Hier 
sind es die Gattungen Conchoecetes und Hypoconcha, sowie gewisse Arten 
der Gattung Dorippe, die die Gewohnheit haben, mit den verkürzten, 
umgebildeten und dorsal gerückten vierten und fünften Pereiopoden eine 
flache Muschel-(Bivalven-)Schale*) gleichsam als Schild über den Rücken 
zu halten. Ob alle Arten von Dorippe, und vielleicht auch verwandter 
Gattungen (Ethusa etc.) diese Gewohnheit besitzen, ist nicht bekannt: 
erwähnt wird sie von D. granulata d. H., D. astuta und D. facchino (Hbst.) 
aus dem Indo-Pacific. Conchoecetes und Hypoconcha stehen mit dieser 
Gewohnheit unter den Dromidea allein da: indessen ist das Bedecken 
und Beschützen des Rückens mit Fremdkörpern in dieser Abtheilung die 
Regel. Bivalvenschalen werden aber sonst nicht dazu verwendet, sondern 
für gewöhnlich sind es Spongien, mit denen die Gattungen Dromia, 
COryptodromia, Dromidia sich bedecken, wobei die beiden hinteren Pereio- 
podenpaare ebenfalls zum Festhalten des Schwammes dienen, der ausserdem 
der Oberseite des Cephalothorax dicht aufliegt. Es sind indessen Schwämme 
nicht das ausschliessliche Bedeckungsmittel dieser Formen: am häufigsten 
werden, nächst den Spongien, Aseidien benutzt; es ist dies z. B. be- 
kannt bei: Dromia eiliata Hend., Uryptodromia lateralis Gr. und ineisa 
Hend., Pseudodromia latens Stps. und integrifrons Hend. In einem Falle war 
es eine Weichkoralle (Aleyonarie), die der Krabbe aufsass, nämlich 
bei Dromidia unidentata (küpp.) (nach Ortmann, in: Semon’s Forschungs- 
reisen. Crust. 1894. p. 34). Es ist möglich, dass die einzelnen Arten in 
dieser Beziehung eine bestimmte Vorliebe zeigen, doch scheint dies nicht 
immer der Fall zu sein: gerade von letzterer Art, die Verfasser in Ost- 
Afrika mit einer Aleyonarie bedeckt fand, giebt Henderson (Tr. Linn. 
Soc. 5. 1893) an, dass an der Indischen Küste, wie gewöhnlich, eine 
Spongie von ihr getragen wird. Indessen scheint das Tragen einer As- 
eidie wenigstens bei Pseudodromia die Regel zu sein. 

Es dürfte unzweifelhaft sein, dass wir in diesem Bedecken des 
Körpers bei den Dromüden es mit einer Maskirung zu thun haben. 
Die betreffenden Formen werden thatsächlich durch die Spongie ete. 
unsichtbar gemacht und fallen um so weniger auf, als sie die Gewohnheit 


*) Gelegentlich wird ein anderer Körper dazu benutzt, z. B. das Blatt eines 
(Mangrove-)Baumes. 


Bronn, Klassen des Thier-Reichs. V, 2. en 
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haben, sich äusserst langsam und träge zu bewegen. Eine noch viel 
kunstvollere Maskirung treffen wir aber bei der Gruppe der oxyrhynchen 
Brachyuren an, wo dieselbe sehr verbreitet ist, und die Mehrzahl der 
Formen sich ihren Rücken geradezu mit allen möglichen Meeresgewächsen 
bepflanzt. Aurivillius*) hat hierüber nähere Untersuchungen angestellt, 
die sich besonders auf die beiden an den schwedischen Küsten häufigen 
Hyas-, auf eine Stenorhynchus-, zwei Inachus- und zwei Eurynome-Arten 
beziehen. Die künstliche Bekleidung der Körperoberfläche besteht in 
Florideen, Spongien, Hydroiden, Bryozoen, tubicolen Anne- 
liden, Balanen und Ascidien, welche sämmtlich in gleicher Tiefe 
wie die Krabben leben. Zur Entscheidung der Frage, ob letztere sich 
bei der Bekleidung mit diesen Organismen activ oder passiv verhalten, 
wurden zuvor gereinigte Ayas-Individuen in ein Aquarium gebracht, 
dessen Boden mit zahlreichen Schwämmen (Amorphina panicea Pall.) be- 
setzt war. Sofort zeigten sich die Hyas — ihrer sonst sehr trägen Natur 
entgegen — von grosser Unruhe, liefen hin und her, rissen mit ihren 
Scheeren kleine Schwammstückchen ab, näherten sie ihren Maxillarfüssen 
und hefteten sie schliesslich auf der Oberseite des Cephalothorax oder 
der Gehfüsse fest, indem sie sie dort schnell anrieben. Zuweilen wird 
das Schwammstück dabei von Neuem an die Maxillarfüsse gebracht, bis 
es an der beabsichtigten Stelle festhält. Hiermit fährt die Krabbe so 
lange fort, bis sie ganz den ihre Umgebung bildenden Gegenständen 
gleicht, gleichviel, ob dies Schwämme oder Ascidien, Bryozoen oder 
Hydroiden sind. (Die Anneliden und Balanen kommen in dieser Be- 
ziehung nicht in Betracht, da sie sich selbständig auf dem Krebse an- 
siedeln; in der Regel ist dies auch mit den zusammengesetzten Aseidien 
der Fall, doch können diese seitens der Krabbe aufgepflanzt werden.) 
Setzt man mit Spongien bedeckte Hyas in ein mit Florideen besetztes 
Aquarium, so entfernt die Krabbe den Schwammüberzug und ersetzt ihn 
durch Florideen; ebenso umgekehrt: kurz, sie accommodirt ihre Maskirung 
stets den sie umgebenden Objecten. Bei ihren Manipulationen kommen 
dreierlei Umstände in Betracht: 1) die Anwesenheit sogenannter „Angel- 
haare“ auf Beinen und Cephalothorax, 2) eine aussergewöhnliche und 
ausgiebige Beweglichkeit der Scheerenbeine, die an der Basis mit 
grosser Gelenkhaut sehr frei eingesetzt sind und dadurch die ganze Ober- 
seite des Cephalothorax und der Beine beherrschen, und 3) die Aus- 
scheidung von Klebstoff-Drüsen an den Maxillarfüssen des ersten Paares 
und vielleicht auch der Maxillen; daher die stete Annäherung der abge- 
kneipten Theile an diese vor ihrer Aufpflanzung, während dieselbe niehts 
mit der Ernährung zu thun hat. Eine Durchsieht von Sammlungen hat 
Aurivillius ergeben, dass 59 ausser-skandinavische Oxyrhynchen-Arten 
(aus 34 verschiedenen Gattungen) gleichfalls fremde Organismen tragen. 


*) Die Maskirung der oxyrhynchen Decapoden 1889. Vel. auch: Ann. Sci. nat. (7) 
Zool. 13. 1892. p. 343 ff. 
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Die Bemerkung jedoch, dass andere Brachyuren dererlei Objeete nicht 
tragen, ist nicht zutreffend, da wir oben bereits andere Fälle kennen 
gelernt haben, und Aehnliches vereinzelt auch in anderen Gruppen vor- 
kommt. 

Viele Decapoden brauchen nicht erst zu einer solchen Maskirung 
ihre Zuflucht zu nehmen, da sie durch die Färbung und Gestaltung 
des Körpers genügend unsichtbar gemacht werden. Wenn auch bei 
vielen Krebsen eine ganz auffallende Färbung mehr die Beachtung heraus- 
fordert, als das Uebersehen begünstigt, so kennen wir doch genügende 
Fälle, wo die Färbung thatsächlich eine Schutzfärbung ist, d. h. sich 
den umgebenden Gegenständen anschliesst und so den Decapoden schwer 
unterscheiden lässt. Die Farblosiekeit vieler Natantia, besonders kleinerer 
Formen (pelagische Sergestidae und viele Cariden), ist unzweifelhaft eine 
Anpassung an die Durchsichtigkeit des Wassers. Die Sargassum-Bewohner 
(vgl. p. 1185) sind durchweg gelblich-braun, wie das Sargassumkraut. 
Die Färbung vieler in Seegras und Algen lebender Arten ist eine trüb- 
grüne, die der auf dem hellen Sande des Strandes lebenden Arten (so 
besonders von Ocypode) entspricht der Farbe des Sandes. Doch es ver- 
lohnt sich wohl nicht, auf diese allgemeinen, in der Thierwelt so häufigen 
Anpassungen an die Umgebung näher einzugehen. Indessen wollen wir 
doch einige interessantere Fälle, wo die Anpassung eine mehr speeielle 
ist, hervorheben. Zebrida adamsı White (Ost-Asien) zeichnet sich durch 
eine eigenthümliche, zebra-artige, braun- weisse Streifung aus: nach 
Döderlein (vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. 7. 1893. p. 419) ahmt diese 
Färbung vollkommen die braun-weisse Ringelung der Stacheln eines 
Seeigels, Toxopneustes elegans, nach, auf dem diese Art sich aufhält. 
Alpheus sauleyi Guer. zeigt nach Herrick eine eigenthümliche Schutz- 
färbung, die nach dem Aufenthalt wechselt: in braunen Spongien lebende 
Exemplare sind mehr oder weniger gelblich, in grünen Spongien lebende 
sind erün, und zwar findet sich diese Färbung nur beim Weibchen, wo 
sie durch die Farbe der Eier bedingt wird: das Männchen dieser Art ist 
wesentlich farblos mit Ausnahme der röthlichen Scheeren. Häufig wird 
die Färbung noch durch die Gestalt unterstützt: die trübgrüne Auenia 
proteus d. H. hat einen eigenthümlich und sonderbar gelappten Cephalo- 
thorax, der nach Döderlein (vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. 7. 1895. p. 40) 
sie kaum von den Algen, zwischen denen sie lebt, unterscheiden lässt; 
die Arten von Oreophorus und verwandter Gattungen ähneln in Farbe 
und durch die eigenthümlich skulptirte Oberfläche des Körpers ausser- 
ordentlich den erodirten Korallenfragmenten, unter denen sie sich aufhalten. 

Wir wollen uns jetzt aber einem anderen Mittel zuwenden, durch 
das sich die Decapoden Schutz verschaffen und dem Anblick entziehen. 
Wie wir oben gesehen, benutzen viele derselben natürliche Schlupfwinkel, 
um sich zu verbergen, viele graben sich im losen Sande oder weichen 
Schlamm ein. Hiervon zur Construction von Löchern und Höhlen 
von mehr oder minder grosser Dauerhaftigkeit ist nur ein Schritt. Und 

un: 
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in der That kennen wir zahlreiche Decapoden, die eine grössere oder 
geringere Kunstfertigkeit in der Selbstanfertigung solcher Schlupfwinkel 
besitzen. Viele dieser Bauten sind vergänglich: besonders die Angehörigen 
der Familie der Ocypodidae, die wesentlich in der Ebbezone leben, graben 
bei niedrigem Wasserstande Löcher in den Sand oder Schlamm, die jedoch 
von der zurückkehrenden Fluth wieder zugeschwemmt werden und bei 
wiederkehrender Ebbe erst wieder in Stand gesetzt werden müssen. Bei 
der Gattung Ocypode hat Klunzinger am Rothen Meere dieses Löcher- 
graben im Sande beobachtet. „Sie graben sich jenseits der Fluthmarke, 
oft eine gute Strecke vom Meere entfernt”), doch nur soweit der Sand 
unten feucht bleibt, Löcher von der Grösse ihres Körpers. Die Löcher 
dringen drei bis vier Fuss tief schief oder in die Kreuz und Quere ein; 
die Krabben bewohnen sie einzeln**) oder in Pärchen desselben oder 
verschiedenen Geschlechts. Der beim Graben abfallende Sand wird, 
zwischen einem Scheerenarme und einem Vorderfuss gehalten, heraus- 
getragen, wobei die am zweiten Fusspaar ***) befindliche Haarbürste wohl 
zu Statten kommen mag; die andere Seite aber wird zum Herauswandeln 
aus dem Loche freigelassen und vorgesetzt. Oben angekommen, schleudert 
die Krabbe in einiger Entfernung vom Loche den Sand mit einer plötz- 
lichen hastigen Bewegung von sich. Der weggeschleuderte Sand thürmt 
sich nach und nach zu einer spannenhohen Pyramide auf, welche dann 
die leichte Krabbe jedesmal erklimmt.“ Es ist etwas zweifelhaft, auf 
welche Art der Gattung sich diese Schilderung bezieht: ich habe aber 
ganz das Gleiche bei O. ceratophthalma (Pall.) an der Ost-Küste von 
Afrika beobachtet, nur mit dem Unterschiede, dass diese Art innerhalb 
der Ebbezone (nieht jenseits der Fluthmarke) ihre Löcher gräbt und den 
Sandballen mit den zweiten und dritten Pereiopoden trägt. Das Weg- 
schleudern des Sandballens geschieht regelmässig nach der entgegen- 
gesetzten Körperseite, nämlich so, dass, wenn z.B. die betreffenden 
Pereiopoden der linken Seite den Sandballen tragen, sie ihn unter dem 
Körper hin nach rechts werfen. Diese Arbeit findet nur während der 
kbbezeit statt; steigt das Wasser wieder, so ziehen sich die Sandkrabben 
vor demselben zurück, verlassen ihre Löcher und laufen über den Sand 
hin, gehen auch — besonders bei drohender Gefahr — ins Wasser hinein. 
Sobald jedoch die Ebbe wieder eintritt, beginnen sie ihre Thätigkeit 
aufs Neue. Wenn Keller (Das Leben des Meeres. 1895. p. 289) also, 
im Anschluss an Klunzinger’s Bericht, behauptet, dass er „die Sand- 
krabben, welche beständig die harten Riffe benagen, auch im Wasser an 
den seichteren Stellen überall an der Arbeit gesehen‘ habe, so int er 


*) Dieser Umstand dürfte auf die Art O, cordimana Desm. deuten, die entfernter 
vom Strande sich aufhält. Alle anderen Arten leben unmittelbar am Strande, vgl. 
oben p. 1197. 

”*) Dies dürfte die Regel sein! 

“**) Dies passt wieder besser auf O. aegyptiaca Gerst., da andere in Betracht 
kommende Arten am zweiten und dritten Pereiopodenpaar Haarbürsten besitzen. 
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sich in mindestens zwei Beziehungen. Die Gattung Ocypode lebt niemals 
auf Riffen und benagt also auch nicht den harten Riffkalk, und ferner 
arbeitet sie niemals unter Wasser. 

Ganz wie Ocypode stellen die Arten der Gattung Uca ihre Löcher 
her, nur bauen sie dieselben nieht nur in Sand, sondern — und gewisse 
Arten dies constant — auch in Schlamm und anderem Grunde (vel. 
oben p. 1202). Bei einigen Arten scheinen die Löcher eine etwas grössere 
Dauerhaftigkeit zu besitzen, z. B. von U. vocator der Ost-Küste der Ver- 
einigten Staaten wird zwischen dem Wurzelwerk der Binsen und Gräser, 
zwischen denen sie lebt, ein reich verzweigtes Kanalsystem hergestellt, 
das durch dies Wurzelwerk geschützt von der Fluth nicht so leicht zer- 
stört werden kann: man sieht deshalb diese Art weniger häufig mit dem 
Bau der Löcher beschäftigt, als die mit ihr zusammen, aber auf Sand 
lebende U. pugilator. Letztere verfährt bei dem Herausschaffen des Sandes 
genau so, wie oben bei Ocypode geschildert, nur sind ihre Löcher klein 
und wenig tief. 

An der Ost-Küste von Afrika beobachtete der Verfasser eine weitere 
OÖcypodiden-Form, die Dotilla fenestrata Hlgdf., die ganz in ähnlicher 
Weise am sandigen Strande lebt. Hier zeigen die 1—2 cm weiten Löcher 
um die Mündung herum eigenthümlich sternförmig ausstrahlende, kurze 
Furchen, die je auf einer Seite von einem kleinen aufgeworfenen Wall 
begleitet werden. Diese entstehen in folgender Weise (vgl. Ortmann, 
in: Semon’s Reisen. Crust. 1594. p. 66). Sobald bei Ebbe die Wohn- 
plätze von Wasser frei werden und Dotilla ihre Löcher gesäubert hat, 
beginnt sie „auf Nahrung auszugehen, indem sie den feinen Sand durch- 
kaut. Der durchgekaute Sand wird in Form kleiner Würstchen aus den 
Mundtheilen herausgepresst“, wobei die Krabbe sich langsam von der 
Mündung ihres Loches entfernt. Das Wegnehmen des zur Nahrung be- 
nutzten Sandes erzeugt so eine Furche, die ausgepressten Sandwürstchen 
neben dieser einen kleinen Wall. Da die Krabbe „immer ab und zu 
wieder in ihr Loch schlüpft und hervorkommt, um in einer anderen 
Richtung ihre Fressthätigkeit fortzusetzen, bilden sich auf dem glatten 
Sandboden ganz charakteristische sternförmige Figuren: in der Mitte ein 
Loch, von dem eine Anzahl, 10—20 cm langer Furchen ausstrahlen, 
deren jede auf der einen Seite von einem Wall kleiner Würstchen be- 
grenzt ist.“ 

So ziemlich alle Ocypodidae scheinen eine derartige oder ähnliche 
Vorliebe für die Construction von Röhren, die sie als Verstecke benutzen, 
zu besitzen. Jedenfalls kommt dies bei Arten von Macrophthalmus, 
Heloecius, Myctiris u. a. vor. 

Es ist leicht einzusehen, warum löchergrabende Arten unter den 
marinen Formen im Verhältniss viel weniger häufig sind, da die Be- 
wegung des Wassers fortwährend an der Zerstörung der Bauten arbeiten 
muss. Auch die strandbewohnenden Ocypodiden haben viel darunter zu 
leiden und graben deshalb meist nur während der Ebbezeit vergängliche 
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Löcher. Viel allgemeiner findet sich nun aber das Löchergraben bei den 
Land- und Süsswasserformen, ganz besonders wenn letztere amphibisch 
leben, und es sind hier vor allen die Gecareinidae und Sesarmıinae zu 
nennen. Die meisten derselben scheinen auf dem trockenen Lande 
ausmündende, aber in der Tiefe mit Wasser gefüllte, oder zum wenigsten 
feuchte Löcher zu graben, die oft bedeutende Tiefe erreichen: leider 
liegen über den Bau derselben und ihre Verwendung keine näheren An- 
gaben vor. 

Ganz ausgezeichnete Künstler im Löchergraben liefern uns ferner 
die beiden Familien der Potamobiidae und Parastacidae, der Süsswasser- 
krebse der nördlichen und südlichen Halbkugel. Während aber bei 
ersterer es nur drei Arten der nordamerikanischen Gattung Cambarus 
sind, die als Graber bekannt sind, ist dies bei der letzteren, wie es 
scheint, allgemeiner verbreitet. Bei den südamerikanischen Parastacus- 
Arten ist die grabende Lebensweise fast die Regel (es giebt aber auch 
nichtgrabende Arten), ebenso ist sie die Regel für die Gattung Engaeus 
in Tasmanien, und ist bekannt für gewisse australische Cheraps-Arten. 

Cambarus diogenes Gir. der Vereinigten Staaten lebt auf feuchtem 
Gelände mit lehmigem oder thonigem Untergrunde. Er gräbt dort nach 
Girard Löcher von 20—30 mm im Durchmesser und von verschiedener 
Tiefe, 1—5 Fuss. Zuerst senkt sich die Röhre schief in den Boden, 
dann vertikal und endet in einer erweiterten Kammer. Bisweilen sind 
mehrere Ausgangsöffnungen vorhanden, indessen ist der vertikale, 15 cm 
bis 20 cm lange Schacht und die Kammer gewöhnlich einfach. Letztere 
ist stets voll Wasser. Manchmal kommen complieirtere Gänge vor und 
der schiefe Theil enthält mehrere Kammern. Im Frühjahr baut der Krebs 
über der äusseren Oeffnung einen „Schlammeylinder“ („mud chimney‘“, 
„Adobe-Thürmchen‘“), einen bis 50 cm hohen, meist aber niedrigeren 
Aufsatz von rundem Querschnitt und mehr oder weniger pyramidaler 
Gestalt, der aus Schlammklumpen zusammengesetzt ist. Die Aussenwand 
desselben ist rauh, die Innenseite indess glatt. Der Krebs arbeitet an 
diesen Schlammeylindern nur Nachts. Oft ist die Oeffnung derselben von 
einem Schlammklumpen geschlossen, was indessen Zufall sein kann. 
Während R. S. Tarr (Nature. v. 30. p. 127. 1884) glaubt, dass diese 
„ehimneys“ ohne Absicht gebaut werden, ist C. C. Abbot der gegen- 
theiligen Ansicht, und führt zur Unterstützung an, dass dieselben oft an 
eeneigten Ufern, auf abschüssigem Terrain gefunden werden, wo andern- 
falls -— wenn der Krebs nicht die Absicht hätte, diese sonderbaren Bauten 
zu eonstruiren — die Schlammklumpen herabrollen würden. Der Krebs 
bringt die Schlammballen auf seiner Scheere herauf. Ein anderer „chimney“- 
Bauer ist Cambarus dubius Fax. (Virginia, Tennessee), und ebenso verhält 
sich O. argillicola Fax. (Canada, Michigan, Indiana, 1llinois). Letzterer 
eräbt Löcher von 1—1!/;, m Tiefe, den Grund bildet eine Kammer, die 
in losem Kies liegt und Wasser enthält. Ueber der Wasserlinie ist in 
der Röhre eine Nische angebracht, auf welcher der Krebs sitzt. 


Lebensweise und Lebenserscheinungen. 123233 


Parastacus brasiliensis v. Marts.”*) lebt nach v. Jhering in Südbrasilien 
in Marschen und Sümpfen in der Nähe von Flüssen, und zwar in Erd- 
löchern, deren obere Mündung — wie bei den eben besprochenen 
Cambarus- Arten — von einem Schlammeylinder gekrönt ist. Letzterer 
ist 3—10 cm hoch, hat 2 cm im Durchmesser und ist aus ringförmig 
übereinander gelagerten Schichten von Schlamm aufgebaut: oft ist eine 
Art Deckel darauf. Dieser Cylinder setzt sich in eine 6—8 cm lange 
absteigende Röhre fort, die sich dann in ein System horizontaler Kanäle 
verzweigt, die mit Wasser angefüllt sind. Während der trockenen Jahres- 
zeit, wo das Grundwasser zurückgeht, verlassen die Krebse diese Röhren 
und folgen dem Wasser, gehen aber niemals in die grösseren Flüsse, 
dagegen wohl in die kleineren Bäche. Parastacus pilimanus v. Marts. 
soll ebenfalls Löcher graben, ebenso P. saffordi und defossus Fax., die 
nach Faxon bei Montevideo nahe der Küste bis zu 2m tiefe Löcher 
graben. Aehnliches kommt bei chilenischen Parastacus- Arten vor, von 
denen sogar die Angabe gemacht wird, dass sie — wenigstens gewisse 
Formen — in Wäldern leben sollen. Auch bei ihnen sind die „Schlamm- 
eylinder“ bekannt. Ja, diese chilenischen Formen — augenblicklich die 
am wenigsten bekannten der Gattung — waren die ersten, bei denen 
diese letzteren beobachtet wurden: zuerst berichtet nämlich bereits im 
Jahre 17835 Molina (Saggio sulla Storia Naturale del Chile) von diesen 
„Adobe-Thürmehen“: es sind nach ihm bis '/; Fuss hohe, cylindrische 
Schlammaufsätze, die sich an Flussufern finden; die von ihnen ausgehen- 
den Röhren gehen so tief herab, dass in ihrem Grunde Wasser steht. 

Auch unter den australischen Flusskrebsen giebt es grabende Formen: 
das gilt besonders von der Gattung Eingaeus in Tasmanien, deren beide Arten 
in Wiesen und selbst Gärten leben, und ist bekannt von Cheraps bicarinatus 
Gr. in Queensland. Weitere Einzelheiten über ihre Löcher sind indessen 
nicht veröffentlicht worden. 

Schliesslich müssen wir noch den .börgus latro der Südseeinseln er- 
wähnen, der die alte Paguriden- Gewohnheit, in Schneckenschalen zu 
leben, aufgegeben hat, dafür aber sich seine eigene Wohnung baut. Nach 
Streets (Bull U. S. Nat. Mus. 7. 1877) gräbt er sich Löcher in die 
Erde, die er am Grunde mit den Fasern der Kokosnuss auspolstert, ein 
Sinn für Comfort, der unter den Decapoden nur mit dem der westindischen 
Landkrabben (Gecareinus) sich vergleichen lässt, von denen ebenfalls 
behauptet wird, dass sie ihre Löcher zur Zeit der bevorstehenden Häutung 
mit Gras, Blättern u. dgl. anfüllen sollen. 

Abgesehen von diesen besonderen Vorkehrungen, durch die sich 
viele Decapoden dem Auge ihrer Feinde oder ihrer Beute zu entziehen 
wissen, benutzen dieselben gern die Nachtzeit, um ihre Lebensthätigkeit 
auszuüben, während sie den Tag über in ihren Verstecken verborgen 


*) Verfasser hat unter diesem Namen durch v. Jhering Exemplare erhalten, die 
nicht mit brasiliensis, sondern mit P. defossus Fax. übereinstimmen, 
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bleiben. Dass die europäischen Süsswasserkrebse entschiedene Nachtthiere 
sind, ist sicher, und das Gleiche gilt für die grossen Landkrabben der 
Tropen. Aber auch zahlreiche Formen des marinen Litorals tauchen 
erst bei Nacht aus ihren Verstecken auf, während andererseits es nicht 
weniger sicher ist, dass andere gerade im hellsten Sonnenschein in voller 
Thätigkeit sind. Letzteres gilt ganz vorzüglich von denjenigen Bewohnern 
der Schorre, die, wie Uca und Ocypode, von den Gezeiten abhängig sind 
und deshalb wohl oder übel ihre Beschäftigung nach dem Steigen und 
Fallen des Wassers reguliren müssen. Bei wieder anderen Formen 
scheint es, als ob sie sich gegen Beleuchtung ziemlich indifferent ver- 
halten und gleicherweise bei Tage und bei Nacht ihren Beschäftigungen 
obliegen. Bei den wenig genauen Beobachtungen, die uns in dieser 
Beziehung vorliegen, wollen wir hierauf nicht weiter eingehen. 

Die Gruppe der Decapoden gehört nun aber keineswegs zu der Klasse 
der verfolgten und unterdrückten Wesen, deren Organisation im Wesent- 
lichen darauf berechnet ist, Angreifern auszuweichen, resp. von ihnen 
unbemerkt zu bleiben. Im Gegentheil, die Decapoden sind im Allge- 
meinen eine recht wehrhafte Gesellschaft, die vielfach sehr activ und 
angreifend am Kampfe ums Dasein theilnehmen, und auf diese biologische 
Stellung wird durch die Entwickelung von oft ganz respectablen Waffen, 
zum Schutze sowohl wie zum Angriff, hingewiesen. 

Eine im Thierreiche häufig vorkommende Weise des Schutzes gegen 
Angriffe liegt in der Entwiekelung verschiedenartiger, vom Körper aus- 
gehender Stacheln, an denen ein eventueller Angreifer sich leicht ver- 
letzen kann. Derartige Stacheln sind ganz ungemein oft bei gewissen 
Larvenformen der Decapoden (vgl. oben p. 1090, 1097) anzutreffen, und 
es wäre wohl möglich, dass die Bedeutung dieser Stacheln in einer der- 
artigen Abwehr feindlicher Annäherung liegt. In der That ist dieser 
Gedanke schon ausgesprochen worden, indessen müssen wir hier doch 
darauf hinweisen, dass hierin die Bedeutung jener Stacheln nur theilweise 
gesucht werden kann: daneben (oder vielleicht hauptsächlich) haben die- 
selben eine andere Funetion, nämlich die von Schwebevorrichtungen, die 
diesen im Wesentlichen nectonisch lebenden Larvenformen das Treiben 
und Schwimmen im Wasser erleichtern. Die kräftige Bewehrung des 
Körpers, wie sie bei gewissen Eucyphiden vorkommt (vgl. z. B. Hoplo- 
phorus, Taf. CXV, Fig. 4), vor allem aber der gezähnte Stirnschnabel, 
der oft ein so wehrhaftes Aeussere verleiht, dürfte wohl ebenfalls als im 
Wesentlichen zu den Schwimmapparaten gehörig zu deuten sein, wenn 
wir auch die secundäre Bedeutung dieser Einrichtungen als Schutz gegen 
Angriffe nicht ganz zurückweisen wollen. Unzweifelhaft scheint aber bei 
Stenopus hispidus. die Bestachelung des Körpers derartigen Zwecken zu 
dienen; bereits Herrick (1892) weist darauf hin, wie hier am vorderen 
Körperabschnitt die zahlreichen, kurzen Stacheln nach vorn, am Abdomen 
indessen nach hinten gerichtet sind, eine Einrichtung, die es ver- 
hindert oder doch wenigstens erschwert, dass diese Form von irgend 
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einem Feinde von vorn oder von hinten ergriffen oder verschlungen wird. 
Auch manche andere Fälle von Bestachelung, besonders wie sie bei 
Oxyrhynehen vorkommen, mögen als die Warnung: „Noli me tangere“ 
aufzufassen sein. Ein eigenthümliches, sonst nicht seinesgleichen findendes 
Vertheidigungsmittel bildet das Telson bei der Eucyphiden - Gattung 
Glyphocrangon. Dasselbe ist lang und schmal, fast bajonnetförmig, wird 
von dem Thier eingeschlagen getragen und willkürlich als stechende 
Walfe vorgeschnellt, deren Wirksamkeit noch durch eine eigenthümliche 
Verbindung der drei letzten Abdomensegmente erhöht wird. (Bate, 
Challenger Macrur. 1888. p. XLIX.) 

Das wirksamste Vertheidigungs- und Angriffsmittel der Krebse liest 
nun aber in ihren Scheeren. Es sind ja eine Reihe von Fällen bekannt, 
wo die Scheeren so schwach sind, dass sie als Waffen kaum eine Be- 
deutung haben können und im wesentlichen wohl nur zum Ergreifen und 
Zerkleinern der Nahrung benutzt werden; in anderen Fällen — auf die 
wir weiter unten zu sprechen kommen werden — verlieren die Scheeren 
wieder ihren Werth als Vertheidigungsmittel ‚und werden zu anderen 
Zwecken verwendet (als sexueller Zierrath); aber bei der Mehrzahl der 
Decapoden ist die Scheere das typische Angrifis- und Vertheidigungs- 
mittel, dessen der Krebs sich auch geschickt und nachdrücklich zu be- 
dienen weiss. Ganz entschieden ist dies die Verwendung der beiden 
Scheeren des ersten Pereiopodenpaares bei den Krabben, unter denen es 
ganz ausserordentlich wehrhafte Gesellen giebt. Nicht nur benutzen sie 
dieselben zum Angriff auf ihre Beute, sondern, selbst angegriffen, setzen 
sie sich damit sofort in Vertheidigungszustand. Letzteres geschieht meist 
in sehr charakteristischer Weise. Da in Folge des Körperbaues das 
Scheerenpaar nicht gut über den Rücken des Cephalothorax heraufreichen 
kann, also die Ober- und Hinterseite der Krabbe unbeschützt bleiben 
würde, so sucht eine bedrohte Krabbe zunächst ihren Rücken zu decken, 
indem sie sich rückwärts gegen irgend einen Gegenstand andrängt, 
sich aufrichtet, und dann die Scheeren drohend dem Feinde entgegen- 
hält. Diese eigenthümliche Haltung, bei der gewöhnlich die beiden 
Scheerenarme weit ausgebreitet werden, wird bereits von Krauss bei 
Scylla serrata beschrieben und ist bei den Schwimmkrabben besonders 
charakteristisch. Verfasser beobachtete sie in gleicher Weise bei Thala- 
mita erenata an der ostafrikanischen Küste, wie bei Callinectes sapidus 
der Vereinigten Staaten; auch andere Krabben nehmen dieselbe Haltung 
ein, so z.B. Eriphia, die Landkrabben Westindiens (Gecareinidae), die 
Arten der Gattung Sesarma und viele andere. Kommt der Gegner der 
in der beschriebenen Stellung befindlichen Krabbe in Reichweite, so 
führt sie mit beiden Armen einen kräftigen Hieb aus, indem sie zugleich 
den Gegner mit den Scheerenfingern zu packen sucht; gelingt ihr dies, 
so hält sie fest, und zwar oft mit grosser Ausdauer. Die Wirksamkeit 
dieses Vertheidigungsmittels ist eine ganz entschiedene: die Scheere 
einer Thalamita oder eines Callinectes vermag ganz erhebliche Wunden 
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beizubringen, und das wilde, kampfeslustige Wesen der betreffenden 
Krabbe trägt ebenfalls viel dazu bei, einen selbst überlegenen Feind ab- 
zuschrecken. Selbst dem Menschen wird Achtung eingeflösst, und ich 
habe persönlich die Erfahrung gemacht, dass ein erwachsenes Männchen 
von Callinectes sapidus ein Bursche ist, den man vorsichtig handhaben 
muss. Am empfindlichsten wurde ich einmal in Ostafrika verletzt, wo 
eine Sesarma meinerk mir das Fleisch am Finger bis auf den Knochen 
durchkniff. Aehnlich soll unter den Anomuren der Birgus latro nach 
Streets ganz fürchterlich kneifen können und ein ergriffenes Object 
stundenlang festhalten: Kitzeln an dem weichen Bauche soll ihn jedoch 
sofort zum Loslassen veranlassen. 

Weniger gefährlich sind die ungeheuren Scheeren der Hummer. 
Trotz ihrer gewaltigen Grösse und Kraft sind sie etwas ungeschickte 
Werkzeuge. Hat ein Hummer einmal zugegriffen, so wirkt auch die 
Scheere nachdrücklich, aber er ist wenig geschickt im Gebrauche der- 
selben. Das Gleiche gilt von der Scheere der Flusskrebse: dieselbe 
kann — im Verhältniss zu ihrer Grösse — gehörig zukneifen, der Krebs 
ist aber zu ungeschickt, um sie (wenigstens dem Menschen gegenüber) 
mit Erfolg gebrauchen zu können. Indessen zeigt ein nordamerikanischer 


Flusskrebs, Cambarus blandinge — im Gegensatz zu gewissen Gattunes- 
I < > fe) fe) 
genossen, wie 2. B. C. bartonı und affims — etwas mehr Geschick und 


Beweglichkeit und beschützt sogar die Oberseite des vorderen Theils des 
Cephalothorax ziemlich gut mit seinen Scheeren. 

Unter den Natantia lässt sich eine bedeutende Entwickelung von 
Scheeren weniger häufig beobachten. Wo eine solche auftritt, ist sie 
indessen, wie bei Palaemon und Alpheus, nicht ausschliesslich als Waffe 
zu deuten. Dass sie, wenigstens bei letzterer Gattung, als Waffe that- 
sächlich gebraucht wird, wird von Brooks bestätigt, und die Art und 
Weise der Verwendung ist hier eigenthümlich. Die Alpheus- Formen 
scheinen bei ihren Kämpfen mit einander mit der grossen Scheere aller- 
dings bisweilen zu kneifen; meist aber wird sie wie ein Säbel zum Hieb 
gebraucht. Die Spitze des beweglichen Fingers ist nämlich abgerundet, 
aber mit einer scharfen Schneide versehen, und mit dieser Schneide hacken 
die Alpheus aufeinander los. Brooks hat oft gesehen, dass A. edwardsı 
(— heterocheles) auf einen einzigen Hieb den Gegner völlig entzwei schnitt 
und das Opfer dann in Stücke zerriss. 

5. Färbung. Wir haben schon oben der Schutzfärbung der Deca- 
poden gedacht, wo sich die Färbung derselben der Umgebung mehr oder 
minder anschmiegt. Hier wollen wir auf die Färbungsverhältnisse im 
Allgemeinen etwas eingehen. 

Die Farben der Decapoden zeigen ausserordentlich verschiedenes 
Verhalten. Nicht nur, dass neben annähernder Farblosigkeit oder glas- 
artiger Durchsichtigkeit alle Tinten oft in prächtigen Zusammenstellungen 
vertreten sind, — auch in der Beständigkeit der Färbung verhalten sich 
die einzelnen Formen sehr verschieden. Für gewisse Arten ist eine ganz 


of 
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bestimmte Färbung und Farbenvertheilung charakteristisch und lässt sich 
oft zur specifischen Unterscheidung verwenden: in der Loricaten-Gattung 
Panulirus, der Paguriden - Gattung Caleinus, der Oxystomaten - Gattung 
Leucosia und manchen anderen ist die Zeichnung thatsächlich unter die 
Artcharaktere aufgenommen worden. In anderen Fällen sehen wir, dass 
eine bestimmte und sonst sehr constante Färbung erst in einem be- 
stimmten Lebensalter erreicht wird, in anderen Fällen wieder ist die 
Färbung je nach dem Individuum verschieden, und in wieder anderen 
wechselt sie in ein und demselben Exemplar in chamäleonartiger Weise. 

Wir übergehen hier die mehr normalen Färbungsverhältnisse, da 
dieselben schon auf p. 908— 910 ziemlich eingehend besprochen worden 
sind, und verweilen nur bei der letzten Kategorie, nämlich bei denjenigen 
Fällen, wo ein mehr oder weniger plötzlicher Farbenwechsel bei einem 
und demselben Individuum vorkommt. Ein solcher wird von Pouchet 
(1872) für Leander serratus angegeben (wir werden sogleich auf ihn 
näher eingehen); ferner hat Jourdain (1878) gezeigt, dass Processa 
edulis (= Nika edulis), die im hellen Lichte braun ist, im Dunkeln roth 
wird, und nach Malard (1892) wird Virbius varians, der gewöhnlich 
smaragderün ist, in theilweiser Dunkelheit braun, in totaler Dunkelheit 
röthlich. Auch andere derartige Fälle sind bekannt. 

Pouchet (Journ. de l’Anat. u. Physiol. v. 8. 1872) stellt diese Ver- 
hältnisse folgendemaassen dar. Lebende Leander serratus, wenn in ein 
Gefäss mit schwarzem Boden gebracht, nehmen stets eine braun -rothe 
Farbe an, in einem Gefäss mit weissem Boden werden sie gelblich — 
die Farbe der inneren Gewebe. Exstirpirung der Augen bewirkt dasselbe 
wie schwarzer Boden: die Exemplare bleiben dauernd roth. Der Ueber- 
gang von Gelb zu Roth ist schneller als umgekehrt. Im letzteren Falle 
dauert es etwa 24 Stunden, und in dieser Zeit geht das Thier durch 
ein Uebergangsstadium von Hellblau, das in umgekehrter Richtung nicht 
auftritt. 

Es kommt dies in folgender Weise zu Stande. Die Pigmente der 
gelblichen Reihe (Roth, Orange, Gelb) sind bei den Crustaceen in con- 
tractilen anatomischen Elementen enthalten — den Chromatoblasten —, 
während das blaue Pigment sich niemals in der Substanz der Chromato- 
blasten findet, sondern in Lösung vorhanden ist. Wenn nun das Thier 
auf schwarzen Grund gebracht wird, beginnen die vorher eontrahirten und 
unsichtbaren Chromatoblasten (roth) sich auszudehnen und das Thier 
würde eine rothe Farbe erhalten, wenn nicht das andere Pigment, das 
kobaltblaue, in der Hypodermis sich in der Nähe der Chromatoblasten 
bemerklich machte. Dieses Blau verändert die Gesammtfarbe zu bräunlich- 
roth. Wenn aber das Thier wieder auf weissen Grund gebracht wird, 
ziehen sich “zuerst die Chromatoblasten wieder zusammen und werden 
unsichtbar, während das Blau 6—7 Stunden persistirt, ehe es verschwindet 
und so das blaue Uebergangstadium hervorruft. 

Ein ähnliches blaues Uebergangsstadium (wo aber nur Theile des 
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Körpers blau waren) wurde von Faxon an einzelnen Exemplaren eines 
rothen Tiefseekrebses (Denthesieymus tanneri), die ans Licht heraufgezogen 
wurden, beobachtet und dürfte auf ähnliche Ursachen zurückzuführen sein. 
Die vorwiegend rothe Färbung bei Bewohnern der Tiefsee ist wohl be- 
kannt. Faxon hat*) ein besonderes Kapitel der Färbung der Tiefsee- 
Decapoden gewidmet, dem wir Folgendes entnehmen: 

Bei den Tiefsee-Decapoden treffen wir ein ganz entschiedenes Vor- 
wiegen rother Farbtöne an, daneben findet sich Rosa, Orange, Gelb, 
Strohfarbe und Weiss. Die benthonischen Formen, die oft blind sind 
und sich im Schlamm etc. verbergen, und deshalb selbst das wenige in 
der Tiefe vorhandene Licht vermeiden, scheinen mehr die Farben Rosa 
bis Weiss zu besitzen, während die meist sehenden nectonischen mehr 
Purpur und Roth aufweisen; blaue und grüne Farben fehlen fast ganz, 
indessen kommen diese Farben bisweilen den Eiern der Tiefseeformen 
zu. An der Hand der Theorie von Pouchet, und besonders in Folge 
des eben erwähnten Nachweises einer Blaufärbung, die beim Heraufholen 
ans Licht auftrat, schliesst nun Faxon — und jedenfalls hat dies grosse 
Wahrscheinlichkeit für sich — dass dieser bei Tiefseekrebsen beobachtete 
Farbenwechsel analog ist dem von Pouchet beschriebenen, und somit auch 
die rothe Farbe der Tiefseekrebse auf ähnliche Ursachen zurückzuführen 
sei: die rothe Farbe ist eine direete Folge der Dunkelheit, wahrscheinlich 
durch chemisch-physiologische Processe, die aufs Auge wirken und durch 
keflexwirkung die Pigmentzellen beeinflussen. Die Farbe muss somit 
als durchaus nutzlos für das Thier angesehen werden. 

Wir dürfen indessen nicht verschweigen, dass von anderer Seite die 
rothe Farbe der Tiefseekrebse als auf Selection beruhend angesehen wird. 
Abgesehen von dem bereits oben (p. 909) erwähnten, kaum ernsthaft 
zu nehmenden Gedanken von Haacke, hat Keller die Ansicht ausge- 
sprochen, dass das Roth als Complementärfarbe zu dem in den Tiefen 
vorherrschenden grünlichen Licht (das von leuchtenden Tiefseeorganismen 
geliefert werden soll) gehöre und somit den Träger unsichtbar mache: 
Keller hält also die Farbe für eine Schutzfarbe, die natürlich durch 
Selection hervorgerufen sei. Indessen ist die Annahme der Existenz einer 
derartigen grünlichen Beleuchtung in der Tiefsee zum mindesten eine 
sehr gewagte, und die von Faxon gegebene Erklärung befriedigt weit 
mehr, besonders da sie sich ausgezeichnet mit Pouchet’s Beobachtungen 
im Einklange befindet. 

Es mag hier noch darauf hingewiesen werden, dass nur wenige 
leuchtende Decapoden in der Tiefsee bekannt sind. Keller (Das 
Leben des Meeres. 1895. p. 137) erwähnt Acanthephyra pellucida, die 
Gattung Munida und Geryon tridens: besondere Leuchtorgane abge- 
sehen von den Augen — wie z. B. bei den Euphausüden, existiren in- 
dessen bei ihnen nicht. 


*) Mem. Mus. Comp. Zool. v. 18. 1895. p. 251 ff 
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6. Ruhepausen. Als eine im Leben der Decapoden sehr regel- 
mässig eintretende Ruhepause kann man die Häutung ansehen: die 
mit ihr verbundenen Vorgänge sind auf p. 904—908 ausführlich erörtert 
worden, so dass wir hier nicht weiter darauf einzugehen brauchen. Doch 
kennen wir auch andere Erscheinungen, wo die Einstellung der wichtigsten 
Lebenserscheinungen das Abhalten einer Art Schlafes, als Winter-, Sommer- 
oder Trockenheits-Schlafes, wahrscheinlich macht. Einen solchen Fall 
erwähnt z.B. Gray nach Eyre’s Beobachtungen in Australien (Journ. 
Exped. discov. Centr.-Austral. I. 1845). Ein dortiger Flusskrebs, Cheraps 
bicarinatus, findet sich in den Niederungen des Murray-Flusses, die 
periodisch überschwemmt werden. Dort baut er, wenn das Wasser zurück- 
geht, tiefe Löcher in den Boden, bis dieser ganz trocken ist, und im 
Grunde dieser Löcher verbleibt er „schlafend“ bis zur nächsten Ueber- 
schwemmung. Gewöhnlich tritt eine solche einmal im Jahre (August 
oder September bis zum Februar oder März) ein: bisweilen aber kommt 
es vor, dass in einem Jahre die Ueberschwemmung ausbleibt. Dann 
bleibt der Krebs bis zum nächsten schlafend und verbringt somit 1'/, Jahre 
unter der Erdoberfläche. 

Vielleicht kommt etwas Aehnliches bei der Gattung Coenobita vor: 
jedenfalls ist es dem Verfasser aufgefallen, dass in Ostafrika während 
der trockenen Jahreszeit die Arten dieser Gattung sich nicht blicken 
lassen; das zufällige Auffinden einer Anzahl von Exemplaren unter einem 
grossen Stein — scheinbar schlafend — kann diese Ansicht nur unter- 
stützen. 

Beispiele eines Winterschlafes sind kaum bekannt: doch dürfte ein 
solcher für gewisse Arten der Gattung Uca, die die nördlichen Theile 
der atlantischen Küste der Vereinigten Staaten bewohnen, vielleicht sich 
nachweisen lassen. Dass diese Formen ihre gewöhnliche Thätigkeit den 
ganzen Winter hindurch fortsetzen, erscheint ganz undenkbar, da ihre 
Wohnplätze festfrieren, und das Graben von Löchern im nassen Sande 
oder Schlamme damit zur Unmöglichkeit wird. Von Callinectes sapidus 
ist bekannt, dass er im Winter in tieferes Wasser geht und sich in 
Schlamm und Sand vergräbt: es bleibt jedoch fraglich, ob dies als Winter- 
schlaf aufzufassen ist. 

7. Ortsbewegung. Obgleich der „Krebsgang‘ sprichwörtlich ge- 
worden ist, so ist doch die hierunter verstandene Bewegungsweise durchaus 
nicht die charakteristische der Decapoden, sondern im Gegentheil nur 
eine im Verhältniss wenig gebrauchte Form. Die Mittel und Wege, die 
von den Decapoden zur Ortsveränderung angewandt werden, sind sehr 


‚verschiedenartig und für einige Gruppen ausserordentlich charakteristisch. 


Wir haben gesehen, dass die Haupteintheilung der Decapoden in „Natantia‘ 
und „Reptantia* gerade die Bewegungsweise der betreffenden Gruppen 
betont, aber damit soll nur ausgedrückt werden, dass „Schwimmen“ und 
„Kriechen“ die vorwiegenden Locomotionsweisen jener Gruppen sind, 
nicht die ausschliesslichen. Besonders bei den Natantia treffen wir eine 
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grosse Mannigfaltigkeit an, und bei ihnen sind die Hauptbewegungsweisen 
vielfach nebeneinander in gleicher Weise entwickelt. 

Wir können drei Arten der Bewegungsweise unterscheiden: 1) ein 
Laufen, Kriechen oder Krabbeln, ausgeführt von den Thoracalfüssen 
(Gehfüssen), selten von den Abdominalfüssen unterstützt; 2) ein lang- 
sameres, stetigeres Schwimmen oder Rudern, wobei ausschliesslich 
die Abdominalfüsse als Bewegungsorgane dienen; 3) ein kräftiges, plötz- 
liches und rasches Springen oder Schnellen, bewirkt durch kräftiges 
Einschlagen des ganzen Abdomen; auch als KRückstoss-Schwimmen 
bezeichnet”). Diese drei Bewegungsarten kommen, wie gesagt, vielfach 
bei ein und derselben Form vor, und vor allen sind es die Natantia, die 
diese Mannigfaltigkeit — jedenfalls ein als primitiv aufzufassendes Ver- 
halten — aufweisen. Bei Palaemonetes varıans sind diese drei Formen 
der Locomotion durch v. Martens”*) beschrieben worden, und zwar 
1) als ein langsames, gleichmässiges Fortschreiten am Boden, vor- und 
rückwärts, mittelst der langen und dünnen Thoracalfüsse; 2) als ein 
rasches, stossweises Schwimmen, nur (wie es scheint) vorwärts, mittelst 
der Abdominalfüsse; 3) als ein kräftiges Emporschnellen, durch Ausstrecken 
des vorläufig eingebogenen ganzen Abdomen. (Letztere Beobachtung dürfte 
fehlerhaft sein; die Bewegung geschieht bei anderen Formen ganz all- 
gemein durch Einkrümmen des gestreckten Abdomen, indem derselbe 
mit kräftigem Schlage gegen die Bauchseite eingekrümmt wird, wodurch 
der Krebs — in Folge des Rückstosses, verursacht durch den Widerstand 
des Wassers — nach hinten getrieben wird.) 

Was das Fortschreiten am Boden, das Laufen, anbelangt, so ist 
dies die am allgemeinsten verbreitete Locomotionsweise der Decapoden: 
es ist ihr Gehen mit den Füssen, das man am besten als Krabbeln 
bezeichnet. Es werden hierzu fast ausschliesslich die Pereiopoden (viel- 
fach nur ein Theil derselben, die Gehfüsse) benutzt: dieselben bilden 
ein System von Hebeln, welches den Körper von der Stelle schiebt. In 
einzelnen Fällen helfen auch die Pleopoden mit, wie Verfasser bei einem 
grossen Penaeus von Bermuda im New Yorker Aquarium beobachtete. 
Das Fortschreiten geschieht in verschiedener Richtung, zunächst vor- 
wärts, dann aber auch ebenso gut rückwärts (Krebsgang). Bei den 
veptantia ist dies die vorwiegende, theilweise ausschliessliche Bewegungs- 
weise. Bei den macruren Formen derselben, als deren Vertreter wir den 
Hummer und den Flusskrebs ansehen können, werden im Wesentlichen 
die vier hinteren Pereiopodenpaare dazu benutzt, nicht aber, oder nur in 
untergeordneter Weise, das erste, das grosse Scheerenpaar, und zwar 
greifen die beiden vorderen (das zweite und dritte) Paare nach vorn und 
ziehen den Körper, während die beiden hinteren ihn vorwärts stossen 
(und umgekehrt bei der Rückwärtsbewegung). Die einzelnen Beine be- 


*) Keller, Das Leben des Meeres. 1895. p. 88. 
**) Arch. für Naturgesch. v. 23. 1857. p. 149. 
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wegen sich unabhängig von einander, ohne bestimmten Rhythmus und 
ohne Regelmässigkeit. Bei den Brachyuren ist das Laufen bei den 
meisten Formen die ausschliessliche Fortbewegungsart, und zwar ist die 
Richtung bei ihnen vorwiegend seitwärts. Nach Stebbing hat Miss 
J.M. Arms das Laufen von Cancer sayi Gld. (= irroratus Say) folgender- 
maassen beschrieben: Die Beine der einen Seite stossen, die der anderen 
ziehen, und zwar bewegen sich die einer Seite nicht gleichmässig, sondern 
abwechselnd, so dass die Fortbewegung nicht stossweise ist, sondern 
continuirlich wird: sie ist somit ein richtiges Krabbeln. Dieses seit- 
liche Krabbeln ist für die Krabben ausserordentlich charakteristisch, und 
da die Krabben einen sehr grossen Theil der Decapoden-Gruppe bilden, 
hat diese Bewegungsweise mehr Anrecht darauf, als die typische der 
Decapoden angesehen zu werden, als der berühmte „Krebsgang“. Es ist 
dies Krabbeln theilweise eine sehr schnell fördernde Bewegungsweise: am 
schnellsten sind unzweifelhaft die Arten der Gattung Ocypode, die mit 
Windesschnelle über den Sand des Strandes dahineilen. Sie tragen dabei 
den Körper hoch, die Augen aufgerichtet und suchen dem Verfolger 
durch häufige Ziek-Zack-Wendungen zu entgehen. Ihr Rennen ist stets 
seitwärts. Andere Formen wieder sind sehr träge, wie z. B. die meisten 
Dromiidae. Dromia vulgaris sitzt (nach ©. Vogt) unter Steinen mit an- 
gezogenen Beinen, und bewegt sich nur äusserst langsam; dabei werden 
nur zwei Beinpaare (die zweiten und dritten Pereiopoden) verwandt, da 
die beiden hinteren Paare auf die Rückseite des Körpers gerückt sind 
und zum Festhalten der Fremdkörper, mit denen sich diese Krabben 
bedecken, verwendet werden. 

Bisweilen ist diese Bewegungsweise weiter zu einem Klettern 
modifieirt: die betreffenden Formen zeigen dann häufig eigenthümlich 
hakenförmig endigende Pereiopoden, die dazu geeignet sind, Aeste von 
Seepflanzen, Korallen u. dgl. zu umklammern, zwischen denen diese Formen 
leben. Hierher gehören gewisse Galatheiden (Uroptychus, Chirostylus, 
Eumnunida) und viele oxyrhynche Bbrachyuren. 

Die zweite Form der Bewegung, das Schwimmen, ist die normale 
bei den Natantia. Hierzu werden ausschliesslich die Pleopoden benutzt, 
die ein richtiges System von Rudern bilden. Das Schwimmen kann vor- 
und rückwärts stattfinden, und es werden dabei (bei Leander serratus, 
nach Warrington*]|) die Pereiopoden eingeschlagen und dem Körper 
angelegt, um der Fortbewegung weniger Widerstand zu leisten. Ob bei 
denjenigen Formen, die noch einen wohlentwickelten Exopoditen an den 
Pereiopoden besitzen, derselbe als Ruderorgan functionirt — wie es bei 
den Schizopoden und auch bei den Decapoden-Larven thatsächlich der 
Fall ist — ist noch nicht direct beobachtet, dürfte aber sehr wahrschein- 
lich sein. Es findet sich ein solcher Exopodit bei einzelnen Penaeiden, 
einigen Pasiphaeiden, bei allen Acanthephyriden und einigen Atyiden. 


*) Ann. Mag. Nat. Hist. (2) v. 15. 1855. p. 247. 
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Vielfach ist jedoch die Schwimmfähigkeit bereits bei Natantia reducirt: 
die Alpheiden z. B. leben vorwiegend im Inneren von Korallen, Spongien 
u. dgl. und schwimmen sehr wenig oder gar nicht, und dasselbe gilt für 
die parasitischen Pontoniiden, die im Inneren von Zweischalern leben. 
(Die dritte Bewegungsweise, das Schnellen, wird indessen von diesen 
Formen noch ausgeübt.) 

Bei den Reptantia geht die Schwimmfähigkeit schliesslich ganz ver- 
loren. Die Pleopoden werden mehr und mehr reducirt (besonders beim 
Männchen) oder ihre Function beschränkt sich auf das Tragen der Eier 
(beim Weibchen), und damit hört die Möglichkeit des Schwimmens auf. 
Bei Formen, wie der Hummer und Flusskrebs, ist von einem Schwimmen 
kaum noch die Rede, und ganz ausgeschlossen ist ein solches bei der 
Mehrzahl der echten Krabben; dieselben können nur noch laufen und 
krabbeln, und entfernen sich im Wasser nicht von dessen Grunde. Aber 
wir haben Beispiele, dass sich eine Art des Schwimmens bei vielen 
Krabben entwickelt, die besorgt wird von gewissen Pereiopoden, deren 
Endglieder, besonders der Dactylopodit, sich zu diesem Zwecke schaufel- 
oder blattartig verbreitert. Hierher gehört vor allen die grosse Gruppe 
der Schwimmkrabben (Portuniden) und einzelne Formen aus anderen 
Gruppen, wie Nautilocorystes unter den Corystiden, Matuta unter den Oxys- 
tomata u.a. Gosse hat das Schwimmen der Schwimmkrabbe der Sargasso- 
See (Neptunus sayi) beobachtet. Hier wird die Locomotion durch die 
„Schwimmfüsse*, die fünften Pereiopoden, besorgt, welche mächtige 
Ruderbewegungen ausführen. Die Krabbe schiesst seitlich durch das 
Wasser, indem dabei die übrigen Beine der einen (in der Bewegungs- 
richtung vorderen) Seite eingeschlagen werden, und die der anderen 
Seite lang ausgestreckt bleiben und im Wasser nachschleppen. Aehnlich 
bewegt sich Callinectes und Matuta, wie der Verfasser zu beobachten 
(Gelegenheit hatte, und bei allen diesen Formen ist es bemerkenswerth, 
dass die seitliche Riehtung der Fortbewegung auch beim Schwimmen 
eingehalten wird. 

Bei der dritten Bewegungsart, der des Rückstoss-Schwimmens, 
wird das ganze Abdomen als Bewegungsorgan benutzt, und diese Loco- 
motionsweise kann sich natürlich nur bei solchen Formen finden, die ein 
gut entwickeltes Abdomen besitzen. Sie fehlt also völlig bei allen 
brachyuren. Unter den Maeruren ist sie vor allen den Natantia eigen, 
und bei ihnen im Wesentlichen als eine verstärkte und mehr energisch 
gemachte Schwimmbewegung aufzufassen, bei der nicht nur die Abdomen- 
Anhänge, sondern das ganze Abdomen mitwirkt, und wo besonders auch 
die Schwanzflosse in Thätigkeit tritt. Dieselbe wird gegen die Bauch- 
seite geschlagen und treibt so den Krebs sprung- oder stossweise nach 
rückwärts. Auch bei den macruren Reptantia findet sich diese Bewegungs- 
weise noch sehr wohl erhalten, so besonders auch bei den Flusskrebsen 
(2. B. Potamobius und Cambarus): hier wird das Rückwärts -Schnellen 
ganz besonders als Fluchtmittel benutzt, da es ausserordentlich fördert 


Erklärung von Tafel CXV1. 


Systematik der Decapoden: Eucyphidea und Stenopidea. 


1. Palaemon nipponensis d. H , Japan. 

2. Leander affinis (M.-E.), Mandibel, vergr. 

. Glyphocrangon loricatus Fax. 

. Glyphocerangon granulosus Bate, Mandibel, vergr. 
erster Pereiopod, vergr. 

r 5 zweiter Pereiopod, vergr. 

. Pontocaris propensalata Bate, erster Pereiopod, vergr. 
. Spongiecola venusta d. H., ?/,, Japan. 

erste Maxille, vergr. 

zweite Maxille, vergr. 
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mer —= Meropodit; carp = Carpopodit; prop = Propodit; daet = Dactylopodit. 


Fig. 1 nach Ortmann (Zool. Jahrb. Syst. vol. 5. 1891); Fig. 2, 4—10 nach Sp. Bate 
(Challenger Macr. 1888); Fig. 3 nach Faxon (Mem. Mus. Comp. Zool. v. 18. 1895). 
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Erklärung von Tafel CXVIM. 


Systematik der Decapoden: Stenopidea, Eryonidea, 
Nephropsidea, Thalassinidea, Paguridea. 


1. Spongicola venusta d. H., erster Maxillarfuss, vergr. 
2. n 5 zweiter Maxillarfuss, vergr. 
8. » = dritter Maxillarfuss, vergr. 
” $ hinterste Pleurobranchie, vergr. 
5. Polycheles baccata (Bate), Stirnrand, !/.. 
6. Thaumastocheles zaleuca (Will. 8.), "/,. 
7. Thalassina anomala (Hbst.), Mastigobranchie und Podobranchie des ersten Pereio- 
poden, vergr. 
8. Mixtopagurus spinosus (Hend.), vergr. 
9. Diogenes brevirostris Stps., Stirnrand, vergr. 


Fig. 1—7 nach Sp. Bate, Challenger Macruren 1888; Fig. 8 und 9 nach Henderson, 
Challenger Anomuren 1888. 
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B Systematik der Decapoden: Galatheidea und Dromiidea. 


von oa 


10. 
11. 
12. 
13. 
14. 


teuvmHz' 


. Uroptychus uneifer (A. M.-E.), ?°/,. 
. Chirostylus spinifer (A. M.-E.), äussere Antenne, vergr. 
. Galacantha spinosa A. M.-E. Seitenansicht; die Pereiopoden sind entfernt, '/,. 


„ erster Maxillarfuss, vergr. 


” 
. Munida stimpsoni A. M.-E., erster Maxillarfuss, vergr. 
. Polyonyx acutifrons d. M., Stirnregion von vorn gesehen; = zweites Basalglied der 


äusseren Antennen, an den Stirnrand stossend, '?/.. 


. Homolodromia paradoxa A. M.-E., Cephalothorax, von oben. 


erster Maxillarfuss, vergr. 
dritter Maxillarfuss, vergr 

s = (Querschnitt durch die Mitte einer Arthrobranchie, vergr. 
Dynomene filholi Bouv., Querschnitt durch eine vordere Arthrobranchie, vergr. 
Dicranodromia ovata A. M.-E, dritter Maxillarfuss, vergr. 
Pseudodromia integrifrons Hend., Sternum des ? mit den Sternalfurchen (f), ?/,- 
Homola megalops Alc., Stirnregion, von vorn gesehen, ?/,. — a: mediane Verbindung 
von Stirn und Epistom; b: seitliche Verbindung der Pterygostominalgegenden mit dem 
Epistom. 


„ „ 


” ” 


end —= Endopodit; exe = Exopodit; ep = Epipodit; pdbr = Podobranchie. . 


Fig. 1—5 nach A. Milne-Edwards und Bouvier (Mem. Mus. Comp. Zool. v. 19. 1897); 
Fig. 6 nach de Man (Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1898); Fig. 7—12 nach Bouvier (Bull. 
Soc. Philom. Paris (8) v. 8. 1897); Fig. 13 nach Henderson (Trans. Linn. Soc. London 
(2) v. 5. 1893); Fig. 14 nach Aleock und Anderson (Illustr. Zool. Investigator, Crust. 


part. 3. 1895). 
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Erklärung von Tafel CXX. 


System der Decapoden: Dromiidea und Oxystomata. 


Fig. 

1. Cryptodromia pentagonalis Hlgdf., Ost-Afrika, ?/,. 

2. Cryptodromia tomentosa (Hell.), Unterseite der vorderen rechten Hälfte des Cephalo- 
thorax, ®/,. a: mediane Verbindung von Stirn und Epistom; 5: seitliche Verbindung 
der Pterygostomialgegend mit dem Epistom. 

3. Cyclodorippe dromioides Ortm., Japan, */,. 

4. n linke Hälfte des Körpers von der Unterseite nach Entfernung 
uch Anhänge und des Abdomen, #/,. 

>. ae dromioides Ortm., dritter Maxillarfass, vergt. 

6. he Antenne, vergr. 

7. Philyra ; pisum d.H., Coxa (ex) des ln Pereiopoden, mit der auf dem Sternum 
liegenden nekunblalhem Geschlechtsöffnung (ve). ” 

8. Raninoides serratifrons Hend., Indien, ?/,. 

9. Leucosia craniolaris (L.), "?/ı- 

10. Ebalia tuberculosa (A. M.-E. = Unterseite des vorderen Körperabschnittes, Stirn und 
Mundfeld, °/,. 

11. Mursia eurtispina Mrs., Orbita und benachbarte Theile, ?/,. 

12. Calappa marmorata Fabr., ?/z. 


Fig. 1 und 2 nach Hilgendorf (Mon. Ber. Akad. Berlin 1878); Fig. 3—7 nach Ortmann 
(Zool. Jahrb. vol. 6. 1892); Fig. 8 nach Henderson (Trans. Linn. Soc. London. (2) vol. 5. 
1893); Fig. 9—12 nach Miers (Challenger - Brachyuren. 1886). 
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Erklärung von Tafel UOXX1. 


System der Decapoden: Brachyura. 


1. Hypopeltarium spinulosum (Wh.), Stirnrand und Mundfeld; Behaarung weggelassen, 
der linke dritte Maxillarfuss entfernt. /.. 

2. Ceratocarcinus intermedius Zehn., schwach vergr. 

3. Xantho bidentatus A.M.-E., °/,. 

4. r 3 Stirnrand und Mundfeld, °/,. 

5. Trapezia rufopunctata (Hbst.), !/,. 

en 7 Stirnrand und Mundfeld, 35/1. 

7. Euwanthus melissa (Hbst.), Orbita und Antennen, !/,. 

8. Cycloblepas semoni Ortm., Orbiten und Antennen, °/,. 

9. Platyzanthus orbignyi (M.-E. et Luc.), dritter Maxillarfuss, */.. 

10. Thalamita intermedia Mrs., fünfter Pereiopode, als Schwimmfuss entwickelt, 2/1. 

11. Potamocareinus richmondi Rathb., dritter Maxillarfuss, %5/1. 


Fig. 1 nach der Natur; Fig. 2 nach Zehntner (Rev. Suisse Zool. vol. 2. 1894); Fig. 3, 4, 

5, 6 und 10 nach Miers (Chall.-Brach. 1886); Fig. 7 und 9 nach Ortmann (Zool. Jahrb. 

Syst. vol. 7. 1893); Fig. S nach de Man (ibid. vol. 9. 1897); Fig. 11 nach Rathbun (Proc. 
U. S. Nat. Mus. vol. 16. 1893.) 
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Erklärung von Tafel CXXI. 


System der Decapoden: Brachyura. 
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10. 


IE 


12. 


13. 


. Potamocarcinus richmondi Rathb., Umriss des Cephalothorax, "/,, 

. Potamon larnaudi (M.-E.), dritter Maxillarfuss, ?/,. 

. Geryon tridens Kroyer, Umriss des Cephalothorax, ?/3. 

. Pseudopinnixa carinata Ortm., dritter Maxillarfuss, */,. 
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und, mehrmals wiederholt, den Krebs schnell dem Ort der Gefahr ent- 
fliehen lässt. Bei anderen Macruren, und besonders bei den sogenannten 
anomuren Formen, tritt dann allmählich eine Reducirung dieser Fähigkeit 
ein, die mit der Reduction des Abdomen Schritt hält: so ist z. B. bei 
Uroptychus und Verwandten die Schwanzflosse sehr schwach und einge- 
faltet und vermag kaum noch den Anstoss zu dieser energischen Be- 
wegung zu geben; diese Formen sind dann auch — wie schon oben 
bemerkt — wesentlich kletternde, und finden sich vorwiegend in ver- 
zweigten Tiefseekorallen (Gorgonien u. del.). 

8. Nahrung. Die grosse Manniefaltigkeit der Entwicklung des 
Decapodenstammes prägt sich auch in der Auswahl der Nahrung aus. 
Ganz allgemein gesprochen, können wir sagen, dass die Decapoden typische 
Allesfresser sind, und eine grosse Anzahl derselben nehmen thatsächlich 
mit allen organischen Stoffen vorlieb, die sie zerkleinern können. Dabei 
herrscht aber eine entschiedene Neigung vor, faulende und sich zersetzende 
Stoffe zu fressen, und die letzteren — mögen sie nun pflanzlichen oder 
thierischen Ursprungs sein — üben eine entschiedene Anziehungskraft 
auf die Decapoden aus: sie sind der beste Köder für dieselben. In Folge 
dieser Vorliebe für Aas spielen die Decapoden im Haushalte der Natur 
beim Wegräumen faulender Organismen eine ausserordentlich wichtige 
Rolle. Gerade die Aasfresser sind aber durchaus nicht wählerisch: sie 
nehmen alles, was sich ihnen bietet, und augenscheinlich ist dies omnivore 
Verhalten das primitive. Die Flusskrebse sind als Beispiel hierfür wohl 
allgemein bekannt, und dasselbe gilt auch für eine grosse Zahl der 
marinen Decapoden. So giebt z.B. Warrington für Leander serratus 
an, dass er in der Gefangenschaft Stücke von Austern, Garneelen u. del., 
rohes Fleisch und anderes annimmt; er durchsucht mit dem ersten und 
zweiten Beinpaar fortwährend die Umgebung nach Nahrung und alles 
Essbare wird abgekniffen und zum Munde geführt. Callineetes sapidus 
ist der Typus eines Allesfressers unter den Krabben. Nach Miss Rathbun 
nimmt er jederlei Aas, tote Fische und stinkendes Fleisch an, beschränkt 
sich jedoch nicht hierauf, sondern sucht selbst lebende Thiere zu fangen, 
worin er vielfach Erfolg hat; so lauert er z. B. den „Fiddlers“ (Uea) auf, 
stürzt sich plötzlich unter sie und ergreift einen derselben; auch gelingt 
es ihm, kleinere Fische zu fangen. 

Im allgemeinen kann man sagen, dass diese Allesfresser die thierische 
Nahrung besonders vorziehen, dann aber unter ihr wenig Auswahl treffen. 
(zewisse Formen specialisiren sich indessen mehr und suchen ihre Nahrung 
mehr in lebendem Gethier. Zunächst liefert die Kleinfauna des Wassers 
vielen Decapoden eine regelmässige Nahrung, und besonders die kleineren 
Formen werden auf dieses Futter naturgemäss beschränkt sein. Palae- 
monetes varians frisst z. B. kleine Entomostraken ; Junge Hummern im Mysis- 
Stadium sind nach S. J. Smith auf derartige kleine Wesen angewiesen, 
und dasselbe wird für die Mehrzahl aller freien Larven gelten. Von 
Latreillia elegans ist bekannt, dass sie die Polypenköpfchen der Tubularien- 
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stöcke abkneift und sich auf den Stacheln des Rückens und der Beine 
festspiesst, um sie hernach zu verzehren. Die Hauptnahrung von Pali- 
nurus elephas, der Languste, bilden lebende Meeresmollusken, die von 
dem Krebs geschickt zerbrochen werden. Der Magen von Kaempferia 
kaempferti, der japanischen Riesenkrabbe, ist nach de Haan mit Asteriden 
angefüllt, die ihre hauptsächliche Nahrung zu bilden scheinen, und das 
Gleiche stellte de Haan durch Untersuchung des Mageninhaltes für 
Ranina fest, während Leuecosia sich von Palaemon - Arten nährt, Calappa, 
Matuta, Dorippe andere Brachyuren fressen. Ocypode arenaria liebt nach 
S. J. Smith besonders Amphipoden der Gattung Talorchestia, die sie be- 
lauert und im Sprunge erhascht, wie die Katze die Maus. (Daneben 
frisst sie aber auch tote Fische und andere vom Meer ausgeworfene 
Leichen.) Gelegentlich wagen sich gewisse Decapoden auch an höhere 
Thiere, selbst Wirbelthiere. Wir haben gesehen, dass Callinectes Fische 
fängt, und dasselbe wird von Ranina berichtet. Polybius henslowi (eine 
Schwimmkrabbe) soll selbst schnell schwimmende Fische (Makreelen) ver- 
folgen, sich mit den Scheeren an sie festklammern, bis sie unterliegen; 
allerdings meint Stebbing, dass wohl nur die im Netz gefangenen und 
in der freien Bewegung gehinderten Fische dieser Form zum Opfer fallen 
dürften. Letzteres wird mit Bestimmtheit durch E.v. Martens von Potamon 
fluwwviatile in Italien behauptet: diese Art frisst im Albanersee die gefangenen 
„Lattarine* (Atherina lacustris Bp.) in den Netzen an und ist deshalb 
den Fischern verhasst. Grapsus grapsus soll nach Darwin auf der Insel 
St. Paul den Seeschwalben die von diesen gefangenen Fische stehlen, ja 
es wird behauptet, dass er sogar die jungen Vögel aus dem Neste holt, 
und von (recareinus — einer Gattung, der man allerdings etwas Derartiges 
zutrauen möchte — wird sogar angegeben, dass auf der Insel Ascension 
junge Kaninchen ihr zum Opfer fallen. 

Dass bei einer derartigen Gefrässigkeit auch Kannibalismus nicht 
unbekannt ist, ist selbstverständlich. Gecareinus frisst verstümmelte und 
wehrlose Genossen auf; in den Zuchtanstalten fressen grössere männliche 
Flusskrebse häufig die schwächeren Weibchen in ansehnlicher Anzahl 
auf*); Callinectes fällt ohne Bedenken über Junge seinesgleichen her, 
wenn er sie erwischen kann, und auch bei kleineren Formen, z. B. jungen 
Hummern im Mysis- Stadium, kommt es nach S. J. Smith vor, dass sie 
sich gegenseitig auffressen. 

Die Fälle, wo Decapoden sich mehr oder weniger ausschliesslich 
einer Pflanzennahrung zuwenden, sind weniger häufig. Bekannt ist 
dies vor allen in der Familie der Coenobitidae, bei den Gattungen Coeno- 
bita und Birgus. Dahl**) spricht von den „Einsiedlerkrebsen‘ als Pflanzen- 
fressern: sie bedecken förmlich die abgefallenen Früchte, die am Strande 
liegen (Bismarck-Archipel). Da er kurz darauf von diesen Einsiedler- 


*) Alle. Fisch.-Zeit., 18 No. 8, 1893, p. 114. 
**) S. B. Ges. nat. Freunde Berlin, 1897, p. 128. 
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krebsen sagt, dass sie meilenweit ins Binnenland gehen, so kann es sich 
nur um Coenobita handeln. Uebrigens hat bereits Streets von der 
Ooenobita olivieri der Fanning- Gruppe berichtet, dass sie Bäume und 
Büsche erklettert (ein schweres Schneckengehäuse, Turbo argyrostoma, 
mit sich schleppend), „wahrscheinlich“ um Moos und Flechten zu fressen. 

Von Birgus latro ist es längst bekannt, dass er sich von Kokos- 
nüssen nährt; doch liegen über die Art und Weise, wie er dabei ver- 
fährt, sich widersprechende Berichte vor. Die Thatsache selbst ist nicht 
anzuzweifeln, da Quoy und Gaimard Exemplare monatelang mit Kokos- 
nüssen fütterten. Schon der alte Herbst behauptet, dass Dirgus auf 
Kokospalmen klettern soll, um die Nüsse zu holen, und nach Cuming 
soll er auch auf einen Pandanus steigen, um dessen Früchte zu erreichen. 
Dies wurde vielfach von anderen Autoren wiederholt, doch besitzen wir 
kaum Berichte, die auf Autopsie beruhen. Streets (Bull. U. S. Mus., 
No. 7, 1877) behauptete nun positiv, dass Dirgus nur die abgefallenen 
Kokosnüsse fresse, dass aber die Erzählungen von dem Erklettern der 
Bäume Fabeln seien. Neuerdings ist nun aber wieder durch Borradaile 
(Proc. Zoel. Soc. London 1898, p. 458) der alte Bericht zu Ehren ge- 
kommen. Nach Gardiner, der das Borradaile vorliegende Material 
sammelte, klettert Diörgus sowohl auf Pandanus, als auch auf Kokos- 
palmen (Funafuti, Ellice- Gruppe), und der Krebs wurde vor seinen 
eigenen Augen von den Eingeborenen in den Kronen der Palmen ge- 
funden und herabgeworfen. Nach Darwin und Streets öffnet der Krebs 
eine Kokosnuss, indem er sie zuerst von der faserigen Hülle befreit und 
dann an dem Ende, wo die drei „Augen“ sich befinden, sie aufhämmert. 
Nach Darwin soll er dann die kleinen hinteren Pereiopoden dazu 
benutzen, den Kern aus der Nuss herauszuholen. Diese Function der 
fünften Pereiopoden wäre aber höchst sonderbar, und hat wenig Wahr- 
scheinlichkeit für sich. Herbst dagegen giebt an, dass er die ganze 
Nuss mit den Scheeren zu zerbrechen im Stande sei, was glaublich 
erscheint, wenn wir durch Stebbing wissen, dass ein Dirgus, den 
Captain Moresby in einer Blechbüchse hielt, aus derselben entschlüpfte 
und dabei thatsächlich mit der Scheere das Blech durchlöcherte! Boddam- 
Wetham schliesslich (Pearls of the Paeifie. 1576) berichtet, dass er die 
Nuss, nachdem sie von der Faser befreit ist, wieder auf den Baum hinauf- 
trägt und auf einen Stein herabfallen lässt, um sie zu zerbrechen! 

Wenn wir somit die Thatsache nicht beanstanden können, dass bergus 
sich von Kokosnüssen und von den Früchten des Pandanus nährt, so ist doch 
über die näheren Umstände noch viel Unklarheit vorhanden, und die Aus- 
sagen von Forschern, die sonst durchaus zuverlässig sind, widersprechen 
einander. Neue und sorgfältige Beobachtungen über Dürgus sind daher 
sehr wünschenswerth. 

Sonst kennen wir nur wenige Beispiele, dass Decapoden sich von 
Pflanzenstoffen nähren. Zehntner (Arch. voor de Java Suikerindustrie. 
1597) giebt allerdings an, dass auf Java Parathelphusa maculata die 
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jungen Triebe des Zuckerrohres abkneift und frisst: dies ist indessen 
nicht ihre ausschliessliche Nahrung. Im Uebrigen können wir nur die- 
jenigen Formen hier noch anführen, die Sand und Schlamm fressen und 
ınit diesem die in ihm enthaltenen Organismen, meist kleine Algen und 
dergleichen. Dies gilt nach S. J. Smith z. B. für Uca pugilator, die 
durchaus Vegetarier ist und von den kleinen Algen lebt, die auf dem 
feuchten Sande ihrer Wohnstätten wachsen. Sie nehmen die Algen, wobei 
sie mehr oder weniger Sand mit bekommen, mit den kleinen Scheeren 
auf und führen sie zum Munde. Oft bringen sie die Algen in ihre Löcher 
herein, wie um sich einen Vorrath anzulegen. Aehnlich frisst Dotilla in 
Ostafrika, wie der Verfasser beobachtete, den feinen Sand, oder kaut ihn 
vielmehr durch, um das Geniessbare sich zuzuführen; der durchgekaute 
Sand wird gleich wieder aus den Mundtheilen herausgepresst und nicht 
verschluckt. 

Schliesslich müssen wir noch die Atyorda potimirim erwähnen, die 
nach F. Müller ein Schlammfresser ist. Hierbei leisten die eigenthüm- 
lichen Haarbüschel an den Spitzen der Scheerenfinger gute Dienste. Wenn 
sich die Finger öffnen, breiten sich die Haare fächerartig aus und sammeln 
feinen Schlamm ein. Beim Schliessen der Finger schliessen sich auch 
die Haare dicht um den aufgenommenen Schlamm und drücken ihn zu 
einem kleinen Ballen zusammen, der zum Munde geführt wird. Da die 
ganze Familie der Atyidae, zu der Atyoida gehört, dieselben Haarpinsel 
an den Scheerenfingern besitzt, so ist bei allen ihren Angehörigen eine 
ähnliche Weise der Ernährung höchst wahrscheinlich *). 

9. Parasitische Lebensweise von Decapoden. Eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Decapoden giebt es auf, selbst die Nahrung 
aufzusuchen, und ergiebt sich dem Parasitismus. Obgleich wohl kaum 
ein Fall bekannt ist, dass ein Decapode so tief herabsinkt, um gänzlich 
sich dem Schmarotzerthum zu widmen, d. h. im Inneren eines Wirths- 
thieres zu leben und von dessen Körper und Säften sich zu nähren, so 
kennen wir doch alle zu diesem Stadium überleitenden Verhältnisse, von 
dem einfachen, gewohnheitsmässigen Anklammern an andere Geschöpfe 
zu der vollkummen im Inneren eines anderen Thieres eingeschlossenen 
Lebensweise, wobei nur die letzte Frage noch nicht entschieden ist, ob 
der parasitische Decapode thatsächlich sich von dem Wohnthiere nährt 
und demselben dadurch nachtheilig wird; indessen wird letzteres in einer 
Gruppe, der der Pinnotheridae, voraussichtlich noch nachgewiesen werden. 

Beginnen wir mit denjenigen Formen, die sich äusserlich an andere 
Thiere anklammern, so können wir uns kurz fassen, da über die Be- 
deutung dieses Zusammenlebens so gut wie Nichts bekannt ist. So findet 
sich z. B. Alpheus comatularım Hasw., wie es scheint regelmässig, auf 


*) J. Walther und C. Keller behaupten, dass gewisse riffbewohnende Decapoden 
den Riffkalk anfressen und benagen. Derartige Beobachtungen sind niemals gemacht worden 
und existiren nur in der Phantasie dieser Autoren. 
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Comatula-Arten; Zebrida adamsi lebt auf einem Seeigel, Toxopneustes 
elegans; und F. Müller erwähnt, dass eine Porcellana- Art (P. stellicola) 
sich auf Seesternen aufhält. Ob diese Formen auf den von ihnen ge- 
wählten Wohnthieren einfach Schutz suchen, oder ob engere Beziehungen 
zwischen beiden existiren, ist schwer zu entscheiden. Von Zebrida ist 
es sicher, dass ihre Färbung mit der der Stacheln des Seeigels harmonirt, 
diese Form also durch ihre Färbung und Lebensweise geschützt ist. 
Ein anderer Fall wird von Planes minutus (= Nautilograpsus m.) geliefert. 
Nach Chevreux und de Guerne (Compt. rend. CXVI. 1893) ist der- 
selbe ein regelmässiger „Uommensuale‘“ auf der Meerschildkröte T’halasso- 
chelys caretta L., und zwar sitzt er, Männchen und Weibchen, auf dem 
Schwanz der Schildkröte und am Hinterrande des Rückenschildes, wo ihn 
die Schildkröte, welche ihn sonst wegschnappt und verzehrt, nicht 
erreichen kann. Da aber der planktonische Planes auch an anderen 
Gegenständen getroffen wird, so dürfte hier eine so enge Verbindung 
mit der Schildkröte, die man als Commensalismus bezeichnen könnte, 
nicht vorliegen: der Krebs benutzt die letztere wahrscheinlich nur als 
Transportmittel und Ruheplatz. 

Die Mehrzahl der Fälle, wo Decapoden im Inneren anderer Thiere 
gefunden werden, dürfte wohl einfach als Raumparasitismus zu 
bezeichnen sein. Das Bestreben, sich in Verstecke zurückzuziehen, hat 
sich hier in besonderer und eigenthümlicher Richtung bethätigt, indem 
der Krebs das Innere eines anderen Thieres zum Versteck wählt. Wir 
wollen indessen alle die Fälle übergehen, wo Decapoden z. B. in Spongien 
sich einmiethen, denn die Zahl derselben ist ausserordentlich gross, und 
irgend eine besondere Beziehung des Krebses zur Spongie, abgesehen 
von der als Einmiether zu seiner Wohnung, ist nicht vorhanden. Indessen 
dürfte wohl der Raumparasitismus der Stenopiden-Gattung Spongicola und 


Thalassiniden - Gattung Eiconaxius, die regelmässig — wenigstens die 
Arten, bei denen etwas darüber bekannt ist — in Hexactinelliden, und 


zwar die erstere in Kuplactella, die letztere in Farrea, angetroffen werden, 
erwähnenswerth sein. 

Unter den Porcellaniden giebt es gewisse Formen, die regelmässig 
als Raumparasiten auftreten. F. Müller erwähnt eine Porcellana ereplini, 
die paarweise in den Röhren von Chaetopterus vorkommt: indessen dürfte 
seine generische Bestimmung dieser Form unrichtig sein, da andere ähn- 
lich lebende Porcellaniden zur Gattung Polyonyx gehören; so lebt z. B. 
Polyonyz cometes nach Walker (J. Linn. Soc. London 20. 1887) in den 
Siphonen eines Aspergillum. 

In der Eucyphiden-Familie der Pontoniidae treffen wir zahlreiche 
Fälle von Raumparasitismus, und zwar leben die einzelnen Formen vor- 
wiegend in Zweischalern. Besonders die Gattungen Z7ypton (nur eine 
Art, in Spongien), Pontonia (in Zweischalern, wie Penna, aber auch in 
Aseidien) und Conchodytes (in Zweischalern, wie Trödaena, Meleagrina) 
sind parasitisch, während die übrigen Gattungen der Familie, Perzelimenes, 
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Ooralliocaris, Harpilius, Anchistus*) freilebende Formen (selten Ecto- 
parasiten) enthalten. 

Eine ausserordentlich charakteristische Parasitenfamilie ist die der 
Pinnotheridae. Die Gattungen und Arten derselben sind ausserordentlich 
zahlreich, und während noch vereinzelte freilebende Formen vorzukommen 
scheinen, hält sich die Mehrzahl im Inneren der verschiedenartigsten 
Thiere auf. Unter 33 von Bürger (Zool. Jahrb. v. 8) aufgeführten, von 
Semper auf den Philippinen ete. gesammelten Pinnotheriden finden sich 
13 Arten in Zweischalern und 4 in Holothurien (von den übrigen ist das 
Wohnthier nicht angegeben). Unter den ersteren lieferten in Bürger’s 
Liste folgende Gattungen parasitische Krabben: Placuna, Lima, FPecten, 
Meleagrina, Perna, Mytilus, Modiola, Pinna, Arca, Byssoarca, Pectunculus, 
Tridaena, Cardium, Coralliophaga, Tapes, Circe, Donax, Solen. Doch 
erschöpft diese Liste durchaus nicht die Zahl der Zweischaler, die Pinno- 
theriden beherbergen; wir können hinzufügen: Venus (nach Semper, 
Zeitschr. f. wiss. Zool. 11, p. 105), Ostrea (Mittelmeer und Vereinigte 
Staaten), Pholas (Japan). Interessant ist es, dass die einzelnen Arten 
der Pinnotheriden meist sich auf bestimmte Mollusken zu beschränken 
scheinen; indessen kennen wir andere Fälle, wo sie in mehreren Formen 
vorkommen. So lebt nach Heller im Mittelmeer Pinnotheres pısum in 
Östrea, Mytilus und Modiola, und P. veterum in Pinna; nach Bell aber 
lebt erstere Art an den englischen Küsten in Mytilus edulis und Modiola 
vulgaris, auch in Cardium edule, während die andere in Pinna ingens, 
Modiola vulgaris und Ostrea sich findet. Pinnotheres ostreum der Ostküste 
der Vereinigten Staaten lebt fast ausschliesslich in Ostrea virginiana, doch 
fand Verfasser auch Exemplare in einem FPeeten. 

Dies Zusammenleben des „Muschelwächters‘‘ mit der Muschel war 
schon den Alten (Aristoteles, Plinius) bekannt und wurde allgemein 
als auf Gegenseitigkeit beruhend aufgefasst; man glaubte, dass eine — 
wie es jetzt genannt wird — Symbiose vorläge. Nach S. J. Smith 
jedoch (Amerie. Natural. 3. 1870, p. 245) bewohnt Pinnotheres ostreum 
die Auster zweifellos nur, um Schutz zu suchen. Er verletzt die Auster 
nicht, ist aber unwillkommen, und von einem gegenseitigen Vortheil 
kann kaum die Rede sein. Stebbing meint allerdings, der Gedanke, 
dass die Krabbe gelegentlich für das Muschelthier von Nutzen sein könne, 
erscheine nicht so unwahrscheinlich, denn beim Nahen eines Feindes wird 
ein so nervöses Geschöpf, wie eine Krabbe, unruhig werden und seinem 
mehr apathischen Genossen eine rechtzeitige Warnung geben. Gelegentlich 
soll Pinnotheres in einer perlenartigeu Bildung von Meleagrina margariti- 
fera eingeschlossen sein (H. Woodward). 

Die Zweischaler sind nun aber nicht die einzigen Wohnthiere der 
Pinnotheriden: schon oben haben wir erwähnt, dass Bürger vier Holo- 
thurien nennt (den Gattungen Holothuria und Stichopus angehörig), und 


*) Ueber diese Gattungen vgl. Borradaile, Ann. Mag. Nat. Hist. (7) v. 2. 1898. 
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Streets erwähnt eine Pinnixa-Art aus Holothurien von Californien; wo 
eine nähere Angabe vorliegt, soll sich der Krebs in den Wasserlungen 
der Holothurie finden. Wieder andere Formen leben in röhrenförmigen, 
von anderen 'T'hieren construirten Bildungen: so eine Pinnixa- Art 
(P. chaetopterana Stps.) der Ostküste der Vereinigten Staaten in den 
Röhren von Chactopterus pergamentaceus, eine andere (P. cylindrica Say) 
in den von Arenicola eristata gegrabenen Löchern; eine ealifornische Form 
dieser Gattung (P. tubicola Holmes) lebt in den lederartigen Röhren 
von Anneliden und eine andere (P. litoralis Holmes) wird oft in den 
Löchern, die eine Muschel (Mya) im Sande gräbt, gefunden. 

Schliesslich findet sich Pinnaxodes chilensis (Chile, Peru, Ecuador) 
regelmässig im Enddarm eines Echiniden (Strongylocentrotus gibbosus), 
den er zu einer Öyste auftreibt; auch die äussere Kalkschale des Seeigels 
ist angeschwollen. Alle Exemplare des Krebses sind Weibchen. (Betreffs 
letzteren Verhältnisses ist zu bemerken, dass der Parasitismus des 
Weibchens allein sich vielleicht bei anderen Formen bestätigen wird; 
Untersuchungen hierüber, sowie über die Entwicklungsgeschichte und 
Zeit des Einwanderns dürften ausserordentlich interessante Resultate zu 
Tage bringen.) 

Dann müssen wir noch gewisse kleine Krabben erwähnen, die in 
Steinkorallen als Parasiten leben, und höchst wahrscheinlich zu den 
Pinnotheriden gehören. Sie sind bekannt unter den Gattungsnamen 
Oryptochirus Hell. und Hapalocareinus Stps., ihre genaue systematische 
Stellung ist jedoch noch nicht sicher festgelegt. Oryptochirus findet sich 
nach Semper in Trachyphyllia, GFomiastraea und anderen mehr massigen 
Korallen, während Hapalocareinus an den Aesten von verzweisten Formen 
(besonders Poecillopora, aber auch an Stylophora und Seriatopora findet 
sich Aehnliches) eigenthümliche Wucherungen bildet; es sind gallenartige 
Knollen, etwa von Walnussgrösse und innen hohl; in der Höhlung sitzt 


die Krabbe und ist — abgesehen von einigen wenigen engen Spalten, 
durch die das Wasser strömen kann — von der Aussenwelt völlig ab- 


geschlossen. Diese Gallen sind an den genannten Gattungen (die nur 
im Indo-pacifischen Gebiet vorkommen) ausserordentlich häufig: jede 
Korallensammlung enthält sie in ansehnlicher Zahl, meist aber ist der 
Krebs im Inneren der Galle gänzlich vertrocknet und pulverisirt. Semper 
(Existenzbedingungen der Thiere. 2. 1880, p. 23) hat diesen Gallen einige 
Aufmerksamkeit geschenkt, im Uebrigen wissen wir nichts über sie. 
(Bei Korallen des Westindischen Gebietes zeigen sich niemals derartige 
Gallen.) 

Wie gewisse Pinnotheriden, so scheinen sich auch einige Schwimm- 
krabben parasitisch in Holothurien zu finden. Streets (Bull. U. S. Mus. 
7. 1877) beschreibt von der Fanning-Gruppe die neue Gattung Assecla 
(Art: holuthuricola), die wohl mit Lissocarcinus zusammenfällt, oder ihr 
doch sehr nahe steht. Sie lebt in der Kloake einer Holothurie. Dass der 
echte Lissocareinus (Art: orbieularis) ähnlich lebt, darauf deutet eine 
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Beobachtung von Döderlein, die bisher unpublieirt ist, hin; er fand 
nämlich, nachdem er eine Holothurie gefangen, plötzlich zwei Exemplare 
dieser Krabbe im Boote liegen; wie sie dahin gekommen, ob sie an oder 
in der Holothurie sich befanden, liess sich indessen nicht mehr fest- 
stellen. 

Zum Schluss müssen wir noch einige von F. Müller erwähnte Fälle 
anführen. Nach ihm lebt bei Sta. Catharina, Brasilien, ein glasartig 
durchscheinender „Palämon‘“ in Medusen, und ein Brachyure (Libinia ?) 
von bedeutender Grösse im Verhältniss zum Wirthsthier nimmt im 
Inneren von Rhizostomiden seinen Sitz ein. Näheres über diese Formen 
ist nicht bekannt, und ihre systematische Bestimmung lässt alles zu 
wünschen übrig. 

10. Geschlechtsleben. Die Fortpflanzung selbst der Decapoden, 
sowie die mit ihr in engster Verbindung stehenden Vorgänge sind bereits 
oben auf pag. 1075—1078 behandelt worden. Hier müssen wir jedoch 
auf einige weitere, das Geschlechtsverhältniss betreffende Dinge eingehen. 

Secundäre Geschlechtscharaktere finden sich vielfach bei den 
Decapoden entwickelt, so dass Männchen und Weibchen sich äusserlich 
meist leicht unterscheiden, wenn auch andere Fälle vorkommen, wo dies 
weniger der Fall ist. Wenn wir es als allgemeine Regel aufstellen 
können, dass die Körpergrösse der Weibchen die der Männchen über- 
trifft, so ist doch der Unterschied kein grosser, und meist zeichnet sich 
das Männchen dem Weibchen gegenüber durch stärker entwickelte 
Scheeren aus, so dass vielfach durch die massige Entwicklung der 
letzteren das Uebergewicht der gesammten Körpermasse sich auf Seite 
des Männchens neigt. Bei den Eucyphiden haben wir für gewöhnlich 
keine solche auffallende Entwicklung von Scheeren, so dass das Weibchen 
meist sich durch bedeutendere Grösse auszeichnet. Indessen kommt der 
Süsswassergattung Palaemon als charakteristisches Merkmal die ausser- 
ordentliche Entwicklung der Scheeeren des zweiten Pereiopodenpaares 
zu: wenn hier das Weibchen selbst bei ziemlich ansehnlicher Rumpf- 
grösse nur mässige Scheeren aufweist, wird bei gleich grossen Männchen 
durch die ausserordentliche Länge und Mächtiekeit der zweiten Scheeren 
die Gesammtmasse des Körpers eine weit grössere. Bei dem auf 
Taf. CXVII, Fig. 1 abgebildeten Palaemon nipponensis erreichen diese 
Scheeren verhältnissmässig nur geringe Dimensionen; wir kennen aber 
andere Arten, z. B. P. carcinus und P. lar in Ost-Asien und Indo- 
Malaysien, P. jamaicensis und P. acanthurus in West-Indien und Süd- 
amerika, wo die Länge der Scheeren bedeutend die Körperlänge über- 
trifft; allerdings scheint es aber, als ob gerade bei dieser Gattung die 
allgemeine Regel umgekehrt wird, und die Männchen thatsächlich im 
hohen Alter auch in der Rumpfgrösse die Weibchen übertreffen. 

Bei den niederen Reptantia und bei den meisten kurzschwänzigen 
Formen findet sich die Regel verwirklicht, dass der Körper des er- 
wachsenen Weibchens den des Männchens übertrifft, während das letztere 
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sich durch kräftigere Entwicklung der Scheeren auszeichnet. Als Bei- 
spiele können wir den Hummer, die Flusskrebse und die Mehrzahl der 
gewöhnlichen Krabben nennen. Für gewöhnlich sind die Unterschiede 
gering; doch giebt es eine Reihe von Formen, wo das Männchen sich 
durch ausserordentlich kräftige Scheeren auszeichnet. Besonders auf- 
fallend ist dies bei der Gattung Uca, wo von den beiden Scheeren des 
Männchens die eine — bald rechts, bald links — eine enorme, den 
ganzen Körper übertreffende Grösse erreicht, während die andere — wie 
beide beim Weibchen — geradezu winzig bleibt. 

Die stärkere Entwicklung der Scheeren beim Männchen 
lässt sich in den gewöhnlichen Fällen leicht begreifen: das Männchen 
braucht eine Waffe ganz besonders zu den Kämpfen, die um den Besitz 
des Weibchens ausgeführt werden (beobachtet bei Callinectes) und 
andererseits gebraucht es die Scheeren zum Packen des Weibchens bei 
der Begattung. Es dürfte indessen nicht wahrscheinlich sein, dass die 
kolossalen Scheeren des Männchens von Palaemon oder von Uca als Waffe 
oder als Hülfsmittel zum Ergreifen des Weibchens irgend eine Bedeutung 
haben: zu beiden Verwendungen sind sie viel zu ungeschickt. Ueber 
die Bedeutung der grossen Scheere bei Uca sind die verschiedenartigsten 
Ansichten ausgesprochen worden. In Brehm’s Thierleben z. B. wird 
behauptet, dass diese Krabbe mit ihr den Eingang zu ihrem Loche ver- 
schliesse; dem widerspricht aber sofort der Mangel eines solchen Ver- 
schlussapparates beim Weibchen, sowie die Beobachtung, dass die Uca- 
Arten thatsächlich ihre Scheeren nicht so gebrauchen; sie gehen seitwärts 
in ihre Löcher und tragen dabei die grosse Scheere eingefaltet. Anderer- 
seits hat man die Scheere einfach als Waffe angesehen; allerdings können 
die Uca-Männchen ziemlich empfindlich kneifen, aber zu einer eigent- 
lichen Waffe ist ihre Scheere viel zu ungeschickt; vor allem ist sie an 
der Basis zu schwach, und im Kampfe mit einem Feinde oder seines- 
gleichen kann sie kaum von erheblichem Nutzen sein, da sie bei irgend 
welcher Beanspruchung gewöhnlich an der Basis abbricht. Henderson 
(Tr. Linn. Soe. London. ser. 2. v. 5. 1893, p. 329) vermuthet sogar, dass 
diese Scheere ein Organ zum Graben der Löcher sei, in denen die UÜca- 
Arten leben; dem widerspricht aber wieder das Fehlen der grossen Scheere 
beim Weibchen. 

Der Verfasser hat demgegenüber die Ansicht ausgesprochen (‚Jenaische 
Denkschr. v. 8. 1894, p. 67), dass diese Scheere im Wesentlichen als 
sexueller Zierrath anzusprechen ist; und in der That hat diese Ansicht 
alles für sich. Es spricht dafür das alleinige Vorkommen dieser mächtig 
entwickelten Scheere beim Männchen, sowie die Färbung, die sie regel- 
mässig auszeichnet; sie ist nicht nur sehr gross, sondern auch sehr auf- 
fällig gefärbt, roth, gelb, weiss, seltener bläulich; und ferner spricht 
dafür die Art und Weise, wie die Krabbe sie gebraucht; sie erhebt dieselbe 
hoch empor und bewegt sie in eigenthümlicher Weise hin und her, was 
ihr den Namen „Winkerkrabbe‘“ eingetragen hat. Nach Henderson 
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findet diese Bewegung nicht stets statt, sondern nur bei gewissen 
Gelegenheiten, und genau dasselbe gilt für die „Fiddlers‘“ der Vereinigten 
Staaten. Dies bestätigt vollkommen die obige Ansicht: das „Winken“ 
findet — wie höchst wahrscheinlich ist — nur zur Fortpflanzungszeit 
statt, und die Krabben-Männchen benutzen ihre grosse, lebhaft gefärbte 
Scheere, um durch diese eigenthümliche Bewegung die Aufmerksamkeit 
der Weibchen auf sich zu ziehen; es ist ein richtiges „Winken‘*. 


Wir haben alle Ursache, die grossen Scheeren des zweiten Paares 
der Männchen der Palaemon-Arten als ähnliche sexuelle Zierrathe 
aufzufassen; sie finden sich ebenfalls nur beim Männchen und zeichnen 
sich vielfach durch eine sehr lebhafte Färbung (z. B. prachtvoll blau bei 
P. carcınus) aus. 


Auch sonst finden wir in der Färbung des übrigen Körpers 
bei manchen Decapoden sexuelle Unterschiede. Während in der Regel 
(so nach Herrick beim Hummer) zwischen Männchen und Weibchen 
die Körperfärbung keine auffallenden Abweichungen aufweist, so ist dies 
doch bei gewissen Formen ziemlich ausgesprochen. So zeichnet sich 
z. B. das geschlechtsreife Männchen von Callinectes sapidus durch 
prächtige und lebhafte (blaue) Farbe aus und lässt sich selbst im Wasser 
auf den ersten Blick von den Jungen und Weibchen unterscheiden. 


Wir übergehen hier die specielleren Sexualcharaktere der Männchen 
und Weibchen, die in directer Beziehung zum Geschlechtsact und zur 
Eiablage stehen; so die starke Entwicklung des zweiten Abdomen- 
Segmentes bei den Weibchen der Eucyphidea, die allgemein stärkere 
Entwicklung der Pleopoden bei den Weibchen aller Decapoden, die 
Umbildung der vorderen Pleopoden zu Copulationsorganen beim Männchen, 
und wollen nur noch die eigenthümlichen hakenförmigen Fortsätze 
erwähnen, die die Männchen der Gattung Cambarus, der nordamerika- 
nischen Flusskrebse, sowie der Untergattung Oambaroides von Potamobius, 
der ostasiatischen Flusskrebse, am Ischiopoditen des zweiten, dritten oder 
vierten Pereiopoden besitzen. Das Vorkommen dieser Haken - Fortsätze, 
die vom Ischiopoditen an dessen Unterrande entspringen und sich schräg 
nach hinten richten, beim Männchen allein macht es von Anfang an 
wahrscheinlich, dass sie mit den sexuellen Funetionen in Zusammenhang 
stehen, indessen lagen meines Wissens bisher noch keine directen Beob- 
achtungen über den Gebrauch derselben vor. Verfasser hatte nun vor 
Kurzem (Januar 1899) die Gelegenheit, bei Cambarus affınis des Ostens 
der Vereinigten Staaten ihre Verwendung zu sehen; das Männchen 
benutzt sie bei der Copulation zum Festhalten des Weibchens, und zwar 
werden bei dieser Form, die nur an den dritten Pereiopoden solche 
Haken besitzt, diese letzteren von aussen und hinten gegen die Coxo- 
poditen der vierten Pereiopoden des Weibchens angepresst und haken 
sich dort ein, so dass Männchen und Weibchen fest, fast unbeweglich 
in dieser Lage verbunden werden, die die Copulationsorgane des 
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ersteren mit ihren vorderen Enden in der Nähe der Genitalöffnung des 
letzteren brinet. 

Wir kennen sonst noch weitere sexuelle morphologische Unterschiede, 
deren Bedeutung aber noch unbekannt ist. So ist bei gewissen Alpheus- 
Arten die kleinere Scheere des ersten Pereiopodenpaares bei beiden 
Geschlechtern oft etwas verschieden gebildet. Bei der Gattung Upogebia 
findet sich wenigstens bei gewissen Arten, z. B. U. major von Japan, 
eine besondere Seulptur auf dem Rücken des beweglichen Scheerenfingers 
(vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. v. 6. 1891, p. 54); die Männchen und 
Weibchen der Eryonidae und vieler Loricaten unterscheiden sich durch 
die Bildung der fünften Pereiopoden, die bei ersteren einfach sind, bei 
letzteren eine mehr oder weniger vollkommene, kleine Scheere bilden; 
das Weibchen vieler Dromiidae besitzt eigenthümliche „Sternalfurchen“, 
die dem Männchen abgehen; bei der Gattung Latreillia besitzt das 
Weibchen oft an den Supraoculardornen kleine Nebendornen, die dem 
Männchen fehlen; und ähnliche Fälle dürften sich noch mehr finden. 

Was das Eheleben der Geschlechter anbetrifft, so wissen wir 
darüber nur sehr wenig. Es ist bekannt (vgl. oben pag. 1075), dass ein 
männlicher Flusskrebs in derselben Saison mehrere Weibchen befruchten 
kann, so dass hier eine Art Polygamie herrschen würde, und Aehnliches 
dürfte bei vielen anderen Formen der Fall sein, wo die Männchen an 
Zahl den Weibchen gegenüber zurückstehen; wo die betreffende Art 
kolonie- oder rudelweise lebt, wird sich wohl überall die Gemeinschafts- 
ehe finden. Bei anderen Formen scheint wenigstens während der 
Begattungszeit und in ein und derselben Saison ein engeres Aneinander- 
schliessen eines Männchens und eines Weibchens stattzufinden. So 
berichtet z. B. Miss Rathbun, dass bei Callinectes sapidus während der 
Begattungszeit sich die beiden Geschlechter zusammenhalten und in 
Paaren auf Jagd ausgehen, während sie sich sonst als „Fremde“ 
behandeln. Stenopus hispidus schwimmt nach Brooks und Herrick 
(Mem. Nat. Ac. Sc. 1892) in Westindien paarweise zwischen Korallen 
umher, und beide zeigen ein starkes Gefühl für Zusammengehörigkeit. 
Alpheus sauleyi findet sich nach denselben Autoren oft paarweise in 
Spongien, und dasselbe beobachtete Döderlein an Alpheus frontalis, der 
bei den Liu-Kiu-Inseln paarweise in Höhlungen von Korallen lebt. 
Verfasser fand Pontonia pinnae in Ostafrika stets paarweise in einer 
Pinna-Muschel, und dasselbe berichtet F. Müller von Porcellana ereplini, 
die paarweise in den Röhren von Chaetopterus lebt. Ob dieses Zusammen- 
leben in Paaren aber irgendwie als monogamisches Verhältniss auf- 
gefasst werden kann, ist sehr unsicher. Für gewöhnlich wird die Sache 
wohl so liegen, dass die Paare sich für eine Begattungszeit zusammen- 
finden, dann aber ein Jedes seinen eigenen Weg geht. 

Was dieBegattungszeit und die Zeit der Eiablage anbelangt, 
so ist dieselbe für die einzelnen Formen ausserordentlich verschieden. 
ja, bei einigen, wie z. B. bei Crangon erangon, kann man von einer 
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solchen kaum sprechen, da Weibehen mit Eiern zu jeder Zeit gefunden 
werden (vgl. Bumpus, Science, 8. Apr. 1898). Die Flusskrebse 
copuliren in der Regel nur zur Winterszeit (November bis Februar) und 
legen ihre Eier im Frühjahr ab, doch schwankt die genaue Zeit bei den 
einzelnen Arten. Cambarus affınis copulirt in New Jersey im Januar 
und Februar; Weibchen mit Eiern werden im Mai und Juni gefunden, 
während Cambarus bartoni ebenda bereits im Februar und März Eier und 
Junge besitzt. Der europäische Hummer bringt seine Eier im Sommer 
zur Reife, und die Entwicklung der Embryonen im Ei dauert etwa acht 
Monate, und die Jungen verlassen dann die Mutter sofort nach dem 
Ausschlüpfen. Nach Herrick treten beim amerikanischen Hummer die 
Eier in den Sommermonaten aus und werden vom Weibchen bis zum 
nächsten Sommer getragen, so dass nicht jedes Jahr bei demselben 
Weibchen eine Eiablage stattfindet. Bei Callinectes sapidus copuliren 
die Männchen in ihrem vierten Sommer mit Weibchen, die in ihrem 
dritten Sommer stehen, die letzteren legen aber ihre Eier fast ein volles 
Jahr später, d. h. im Frühjahr (Mai oder Juni) des vierten Sommers. 
(Dies gilt für Texas nach Miss Rathbun; an der Küste von New Jersey 
hat der Verfasser noch im August Weibchen mit frischen Eiern gefunden.) 
Es finden sich demnach selbst bei einer und derselben Art Verschieden- 
heiten, die offenbar nach den klimatischen Verhältnissen des Wohnplatzes 
sich richten. So haben denn auch Brooks und Herrick von Stenopus 
hispidus berichtet, dass die „breeding season“ in Nord-Carolina etwa am 
1. April beginnt, bei den Bahama-Inseln dagegen durchs ganze Jahr 
andauert. 


Die Geschichte der Begattung und Eiablage scheint mit ausser- 
ordentlich interessanten Verhältnissen bei den tropischen Landkrabben 
aus der Familie der Gecarcinidae verknüpft zu sein. Einige Formen 
derselben scheinen zu diesem Zwecke aus dem Inneren des Festlandes, 
wo sie sich sonst aufhalten, zum Meeresufer herabzusteigen; leider sind 
aber die vorliegenden Berichte zum Theil durchaus fabelhaft, zum Theil 
beziehen sie sich nicht auf eine genauer bestimmte Form, so dass ihre 
Bestätigung schwierig wird, und ausserdem widersprechen sie sich in 
manchen Einzelheiten; zur Zeit ist es daher unmöglich, eine auf positiven 
Thatsachen fussende Darstellung zu geben*). Eine Zusammenstellung 


*) Nach Stebbing giebt Patrick Browne (History of Jamaica) folgenden Bericht 
über die westindischen Landkrabben (Gecareinus?): Die Paarungszeit fällt in die Monate 
März und April; im Mai (zur Regenzeit) wandern sie in grossen Schaaren zur See; die 
Vorhut besteht aus Männchen, dann kommt nach einigen Tagen die Hauptmacht, meistens 
Weibehen, und wiederum nach einigen Tagen kommt ein Nachtrab, aus Männchen und 
Weibchen bestehend. Alle gehen sie an der Küste in die See und baden sich, dann ver- 
bergen sie sich irgendwo, um auszuruhen. Die Weibchen gehen dann ein zweites Mal 
ins Wasser und legen ihre Eier ab, d. h. lassen die unter dem Abdomen hängenden Eier- 
klumpen abspülen. Die Eier werden von den Wellen auf den Sand geworfen, und nach 
einiger Zeit kommen die Jungen heraus. Nach der Eiablage gehen die Krabben in die 
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der wichtigsten Berichte über diese Verhältnisse hat der Verfasser im 
Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897, p. 338—340 gegeben. 

11. Stimmorgane. Obgleich man gewöhnt ist, die Krebse, ebenso 
wie die Fische, als stumm anzusehen, so ist doch die Fähigkeit, 
Geräusche — abgesehen von unwillkürlichen und unbeabsichtisten — 
zu verursachen, bei einer kleinen Anzahl von ihnen vorhanden. Die 
Formen, bei denen Derartiges beobachtet ist, vertheilen sich ganz un- 
regelmässig im System, und die Art und Weise, wie die Geräusche 
hervorgebracht werden, sowie der Bau der dazu benutzten Apparate ist 
recht mannigfach. Die Laute, die die Decapoden hervorbringen, lassen 
sich nur in einem Falle (Ocypode) als Ton (im musikalischen Sinne) 
bezeichnen; im Uebrigen sind es nur Geräusche, aber jedesmal sehr 
charakteristische. Nicht bei allen Formen ist das vom Krebs erzeugte 
Geräusch beobachtet und wirklich gehört worden: es giebt einige, denen 
wir nur nach dem Vorhandensein von eigenthümlichen Apparaten, die 
wir jedoch nach allen Analogien als Stimmapparate ansprechen müssen, 
eine derartige Fähigkeit, sich hörbar zu machen, zuschreiben können. 

Bei folgenden Formen sind Stimmorgane sowohl, wie auch ihre An- 
wendung beobachtet worden, so dass wir einen Begriff von dem Charakter 
des erzeugten Tones haben: 

Bei der Gattung Alpheus. 

Bei einer Art der Gattung Pontonia. 

Bei vielen Formen der Familie der Palinuridae. 

Bei Matuta victor (und vielleicht anderen Arten dieser Gattung). 

Bei Ozius Edwardsi. 

Bei den meisten Arten der Gattung Ocypode. 

Formen, die vermuthliche Stimmapparate besitzen, über deren Stimme 
aber noch nichts bekannt wurde, sind: Chbanarius strigimanus, Coenobita 
rugosus, Platyonychus bipustulosus, gewisse Sesarma-Arten, und vielleicht 
andere Grapsiden und einige Macrophthalmus-Arten. 


Dass Arten der Gattung Alpheus mit der grossen Scheere ein Ge- 
räusch, ein „Schnalzen‘“ verursachen, wird bereits von Krauss (1849) 
erwähnt. Der Klang desselben wird von G. Brown Goode (P. U. S. 
Mus. 1, 1879, p. 7) mit dem Klicken eines Telegraphenapparates ver- 
glichen, während er nach Brooks und Herrick (Nat. Acad. Sci., 4, 1892) 
mit dem Ton eines zerspringenden Glases Aehnlichkeit hat. Verfasser 
hat den Ton auf den Riffen der Östafrikanischen Küste *), an frisch ge- 


Berge zurück, und die Jungen folgen, sobald sie stark genug geworden sind. — Zu welchem 
Zweck die Männchen in die See gehen, ist völlig unklar, und der Bericht über das Ab- 
legen der Eier und das Ausschlüpfen der Jungen ist ausserordentlich unwahrscheinlich. 

*) Ein Stomatopode (Gonodactylus chiragra, und vielleicht auch andere Arten) erzeugt 
einen identischen Ton durch plötzliches Ausstrecken der vorher eingeschlagenen Endglieder 
der Raubfüsse. 
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fangenen Exemplaren von Alpheus, sehr oft vernommen: bei einem Gang 
über ein Riff hört man diesen eigenthümlichen Ton, dessen Charakter 
von Brooks und Herrick ganz richtig gekennzeichnet ist, fortwährend 
erschallen, und gefangene Alpheus-Exemplare erzeugen ihn oft mehrmals 
hinter einander, wenn man sie in den Sammelgläsern unterbringt. 

Ueber die Art und Weise, wie Alpheus diesen Ton hervorbringt, 
herrschen Meinungsverschiedenheiten. Das Stimmorgan ist die grosse 
Scheere des ersten Pereiopodenpaares, und zwar der bewegliche und un- 
bewegliche Finger (Tafel CXXII, Fig. 1 und 2); während ersterer auf 
seiner Schneide einen zapfen- oder höckerförmigen Fortsatz von grösserer 
oder geringerer Entwicklung besitzt, befindet sich auf dem letzteren 
ebenda eine entsprechende Grube. Nach einigen Autoren (Saville Kent 
und Wood-Mason) entsteht nun der Ton durch plötzliches Oeffnen der 
Scheerenfinger, so dass sich der Schallmechanismus etwa mit dem Heraus- 
ziehen eines Korkes aus einer Flasche vergleichen liesse, während andere 
(Brooks und Herrick) glauben, dass der Ton durch plötzliches Schliessen 
der Finger und zwar von den harten Spitzen derselben erzeugt wird. 
Verfasser hat, wie gesagt, unzählige Male gesehen, wie der Ton hervor- 
gerufen wird, und kann danach nur die erstere Angabe bestätigen: un- 
mittelbar nach Erschallen des Tones ist die Scheere stets weit geöfinet. 

Einen durchaus analogen Apparat besitzt, nach des Verfassers Be- 
obachtungen, eine ostafrikanische Pontonia-Art, P. pinnae, die im Inneren 
einer Steckmuschel (Pinna) lebt. Das von ihr hervorgebrachte Geräusch 
gleicht durchaus dem „Schnalzen‘“ oder „Knipsen“ der Alpheus-Arten und 
kommt genau in derselben Weise zu Stande: auf der Schneide des be- 
weglichen Scheerenfingers (Tafel CXXIIL, Fig. 3), der in diesem Falle 
jedoch dem zweiten Pereiopoden angehört, steht ein konischer Höcker, 
der in eine Grube des unbeweglichen Fingers genau hineinpasst, und 
durch plötzliches Oeffnen der Scheerenfinger wird der Höcker plötzlich 
aus der Grube herausgezogen, wie der Pfropfen aus einer Flasche, und 
es entsteht ein kleiner Knall. 

Einen Stimmapparat von ganz anderem Typus finden wir bei der 
Loricaten-Familie der Palinuridae, und zwar bei den Gattungen Palinurus, 
Linuparus, Palinustus und Palinurus, nicht aber bei Palinurellus und 
Jasus. Dass die europäische Languste, Palinurus elephas, durch Reiben 
der Basalglieder der Antennen am Antennensegment einen Ton erschallen 
lässt, wird bereits von Leach (1815) erwähnt. Die Thatsache gerieth 
jedoch in Vergessenheit, und erst Möbius (Arch. Naturg., v. 38, 1867, 
p. 73) entdeckte wieder den Tonapparat und hörte auch das Geräusch 
bei Exemplaren dieser Art, die im Hamburger Aquarium gehalten wurden. 
Er vergleicht den Ton mit dem Knarren, das das Oberleder eines Stiefel, 
gegen ein Tischbein gedrückt, hervorbringt. Brown G@oode (1879) sagt 
dagegen, dass bei einer anderen Art und Gattung, bei der Languste der 
Bermuda-Inseln (Panulirus argus), der Ton ein schriller, scharfer (shrill, 
harsh) sei. 
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Der Apparat wird von Möbius genauer beschrieben: das erste freie 
Stielglied der äusseren Antennen (vgl. Panulirus argus, Tafel CXXIII, 
Fig. 4 und 5) besitzt auf der inneren Seite einen rundlichen, platten- 
artigen Fortsatz (b), der sich theilweise über den glatten Rand (a) des 
Segmentes der inneren Antennen legt. Die untere Fläche dieses Fort- 
satzes ist concav und mit haartragenden schuppenartigen Gebilden besetzt, 
ausserdem befindet sich ebenda ein elliptisches Feld, das parallele Furchen 
trägt. Beim Vor- und Rückwärtsbewegen des Antennenstieles gleiten 
die Schüppchen und Haare über den Rand des Segmentes der inneren 
Antennen und erzeugen durch ihr Sichentgegenstemmen das Geräusch. 

Es scheint indessen, dass der letztere Satz nicht ganz correct ist. 
Parker (Pr. Zool. Soc. London, 1878) hat den Apparat aufs Neue unter- 
sucht und giebt an, dass jene Haare und Schuppen den Ton nicht erzeugen 
können, sondern dass dem gefurchten Felde, das bereits Möbius erwähnt, 
diese Rolle zufällt. Er entschied dies endeültig dadurch, dass er den 
Lappen soweit abschnitt, dass nur dieses Feld übrig blieb: trotzdem 
wurde der Ton noch beobachtet. Die Ansicht von Saville Kent 
(Nature 17, 1877, p. 11), dass der Ton vom Palinurus durch Aneinander- 
reiben der dornigen Abdomensegmente erzeugt wird, beruht wohl nur auf 
ungenauer Beobachtung. 

Unter der Abtheilung der Oxystomata finden wir bei der Gattung 
Matuta eine Einrichtung, die zur Hervorbringung eines Geräusches dient. 
Dieselbe wurde von Hilgendorf (v. d. Decken’s Reisen, 3, 1, 1869) 
entdeckt, genau beschrieben und richtig gedeutet, während erst viel später 
der Verfasser den hervorgebrachten Ton hörte und die Art und Weise, 
wie er erzeugt wird, sah (Jen. Denkschr., v. 8, 1894). Bei Matuta vietor 
besitzen beide Geschlechter auf der Innenseite der Scheere zwei erhöhte 
Feldcehen, das vordere von ovalem, das hintere von lanzettlicehem Umriss, 
die fein gerieft sind (Tafel CXXIL, Fig. 6, a). Auf der Pterygostomial- 
gegend, nahe dem vorderen Ende des Mundfeldes, findet sich eine Gruppe 
von Körnern und Leistchen (Fig. 6, b), die von vorn und aussen nach 
hinten und innen gerichtet sind. Verfasser sah nun, als er Exemplare 
dieser Art bei Dar-es-Salaam fing und in dem Sammelglase unterbrachte, 
dass dieselben abwechselnd, erst die eine, dann die andere Scheere gegen 
die Pterygostomialgegend rieben und auf diese Weise einen Ton hervor- 
brachten, der sich mit dem raschen Hin- und Herreiben eines Nagels 
auf einer Feile vergleichen lässt. 

Die Aussenseite des beweglichen Fingers besitzt bei Matuta ferner 
eine geriefte Leiste, die von Hilgendorf auch als eventueller Tonapparat 
angesprochen wird. Verfasser hat indessen nicht gesehen, dass mit ihr 
ein Geräusch hervorgebracht wird, und der Mangel dieser Leiste bei 
jüngeren Exemplaren und Weibchen dieser Art dürfte auch nicht für 
einen solchen Gebrauch sprechen. 

Ein im Prineip ähnlich gebauter Apparat findet sich bei mehreren 
Brachyuren. Barrois beschreibt (1588) Derartiges an einem Cyelometopen, 
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Ozius Edwardsi (nach Stebbing identisch mit Xantho bowvieri A. M.-E. 
und Pseudozius mellissii Miers). Der Cephalothorax ist hier längs des 
Vorderseitenrandes unten schräg gestreift, und eine scharfe Leiste findet 
sich am Carpopoditen der Scheerenfüsse. Es erzeugt dieser Apparat einen 
schrillen Ton, ähnlich dem Zirpen einer Heuschrecke. 

Der Tonapparat der Gattung Ocypode wird bereits von Dana (1852) 
erwähnt, der den Ton selbst gehört zu haben scheint. Genauer wurde 
der Apparat von Hilgendorf (1869) studirt, der auch zuerst auf die 
systematische Wichtigkeit desselben aufmerksam machte. Eine einzige 
Art der Gattung (O0. cordimana, Desm.) entbehrt gänzlich dieser Ein- 
richtung, bei allen anderen ist dieselbe in mannigfacher Ausbildung vor- 
handen. Im Wesentlichen besteht sie aus einer glatten Längsleiste am 
vorderen Innenrande des Ischiopoditen des Scheerenfusses (Tafel CXXII, 
Fig. 7, a), sowie aus einer seulptirten Querleiste auf der Innenfläche der 
Scheere, nahe der Basis der Finger (Fig. 7, b). Die Seulptur dieser 
letzteren „Tonleiste‘“ weist nun bei den einzelnen Arten der Gattung so 
charakteristische Merkmale auf, dass von ihr die wichtigsten Artmerkmale 
genommen worden sind. In der einfachsten Form setzt sie sich aus einer 
grösseren oder geringeren Anzahl neben einander stehender, einfacher, 
rundlicher Körner zusammen, dann aber werden die Körner im unteren 
Theile der Leiste quer-verbreitert und bilden feinere oder gröbere Quer- 
leistehen, bis schliesslich bei gewissen Arten die ganze Tonleiste nur 
noch aus solchen feinen Querrippen besteht (Fig. 8). 

Der von Ocypode hervorgebrachte Ton wurde vom Verfasser bei der 
im Indo-Pacifische Gebiet weit verbreiteten Art, O. ceratophthalma (Pall.) 
beobachtet (Jen. Denkschr. 8, 1894). Bei einem Besuche einer Kolonie 
dieser Art wurde er, als alle Exemplare in ihre Sandlöcher geflüchtet 
waren, durch ein tiefes Brummen überrascht, das offenbar aus den Löchern 
herausschallte; da weit und breit keine andere Ursache für diesen sonder- 
baren Ton zu entdecken war, so konnte derselbe nur den Ocypoden zu- 
geschrieben werden. Der Ton ist ein solcher, im musikalischen Sinne, 
und zwar ein tiefer Basston, wie von einer Bassgeige herrührend, und 
bei seinem Zustandekommen spielt offenbar die Thatsache, dass er von 
der tief im Loche sitzenden Krabbe erzeugt wird, eine Rolle, indem das 
Loch als Resonanzapparat dient. Wohlgemerkt ist dieser Ton zunächst 
nur der O. ceratophihalma eigen; wie er bei anderen Arten ausfällt, ist 
unbekannt, indessen dürfte es, bei der Verschiedenheit des Baues der 
Tonleiste (bei dieser Art besteht dieselbe im oberen Theil aus Körnern, 
im unteren aus feinen Querleistchen), zu erwarten sein, dass andere Arten 
auch einen andersartigen Ton von sich geben. 

Dies sind die Fälle, wo das von dem betreffenden Decapoden erzeugte 
Geräusch thatsächlich gehört und beschrieben wurde. Daneben finden 
sich aber andere, die Apparate besitzen, deren Bau aller Analogie nach 
einen Stimmapparat andeutet, wo aber dessen Funktion noch nicht be- 
obachtet worden ist. So vermuthet z. B. Henderson (1888), dass eine 
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eigenthümlich gestreifte Fläche auf der Innenseite der Hand jedes 
Scheerenfusses von Ulibanarius strigimanus (White) von Tasmanien ein 
Stimmapparat sei. Hilgendorf (1869) macht auf eine Reihe von Quer- 
höckern aufmerksam, die Coenobita rugosus M.-E. — im Gegensatz zu 
anderen Arten der Gattung — auf der oberen Aussenseite der grösseren 
(linken) Scheere besitzt (Tafel COXXII, Fig. 9), als deren Gegenstück 
er eine Längsleiste an der Unterseite des zweiten linken Gehfusses an- 
sieht; ferner weist er auf die Thatsache hin, dass bei den Gattungen 
Sesarma und Macrophthalmus auf der Innenseite der Hand eigenthümliche 
Leisten vorkommen, die indessen wohl kaum als Stimmorgane functioniren 
dürften, da kein „Gegenstück“ für dieselben sich nachweisen lasse. 
Indessen besitzen gewisse Sesarma-Arten, wie Hilgendorf ebenfalls 
schon angiebt, auf der Oberseite der Hand, nahe dem Oberrande, eigen- 
thümliche hornige Leisten (Tafel CXXIIL, Fig. 10), die eventuell derartig 
funcetioniren könnten; etwas Bestimmteres wissen wir aber darüber 
noch nicht. 

Wood-Mason (Nature, 18, 1578, p. 53) erwähnt ferner eine Schwimm- 
krabbe, Platyonychus bipustulosus, als mit einem Stimmapparat versehen; 
die beiden Gegenstücke desselben finden sich am Oberrande des Mero- 
poditen des zweiten (rehfusses und an der Unterfläche des Propoditen 
der Scheerenfüsse, und ferner nennt er die auch von Hilgendorf bereits 
erwähnte Gattung Macrophthalmus. Hier befindet sich eine hornige Leiste 
in der Mitte des Vorderrandes des Meropoditen der Scheerenfüsse, die 
gegen eine Anzahl von höckerförmigen Zähnen, die am Unterrande der 
Augenhöhle stehen, gerieben werden kann. Indessen ist, nach des Ver- 
fassers Untersuchungen (Zool. Jahrb. Syst., 10, 1897, p. 340), dieser 
Apparat nur bei einigen wenigen Arten der Gattung entwickelt (M. tomen- 
tosus Eyd. et Soul., guadratus A. M.-E., erato Man. und pectinipes Gu£r.), 
während die Mehrzahl der Arten desselben völlig ermangelt. 

Bei gewissen Grapsidae dürften sich vielleicht ähnliche Einrichtungen 
finden, da bei ihnen (z. B. der Gattung Heterograpsus) eigenthümliche 
Leisten am unteren Rande der Orbita bekannt sind, die eventuell solchen 
Zwecken dienen könnten; etwas Genaueres ist aber darüber noch nicht 
bekannt, und Töne sind von diesen Formen noch nicht gehört worden. 

12. Die Feinde der Decapoden. — Bei der ungemeinen Häufig- 
keit, in der die Deeapoden auftreten, bilden sie im Naturhaushalt ein 
wichtiges Ernährungsmittel für andere Thiere, und die Zahl ihrer Feinde 
ist eine verhältnissmässig grosse. Obgleich wir von vielen Krebsen, 
besonders den marinen, noch nicht wissen, ob und in welchem Grade sie 
mit irgend welchen bestimmten anderen Geschöpfen in einer derartigen 
Wechselbeziehung stehen, dass sie für die letzteren die Nahrung abgeben, 
so sind uns doch andererseits eine Reihe von Fällen bekannt, wo be- 
stimmte andere Thierformen entweder gelegentlich Decapoden, deren sie 
habhaft werden können, auffressen, oder von solchen sich mehr oder 
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Unter den Säugethieren haben wir zunächst an die Meersäuge- 
tbiere zu denken, die, ihrem Aufenthalt entsprechend, sich eventuell 
Krebse als Nahrung auswählen mögen, und — abgesehen davon, dass es 
höchst wahrscheinlich ist, dass gewisse Wale auch pelagische Decapoden 
mit hinunterschlucken, obgleich kein direeter Bericht darüber vorliegt — 
besitzen wir unter anderen die Angabe, dass bei Spitzbergen der Magen 
einer Robbe (Phoca barbata) mit der nordischen Garneele Sabinea septem- 
carinata angefüllt gefunden wurde (Kröyer), was jedenfalls darauf hin- 
deutet, dass diese Robbe, wenn nicht ausschliesslich, so doch mit einer 
gewissen Vorliebe derartige Nahrung zu sich nimmt. Auch der Magen 
des Walrosses enthält (neben Muscheln) bisweilen Garneelen, und letztere 
erfüllen oft den des Narwals, wie der Verfasser neuerdings an im Ingle- 
field-Golf gefangenen Thieren feststellen konnte. Die betreffenden Arten 
waren undefinirbar, doch gehörten sie wohl zu Hippolyte. Nach Coues 
ernährt sich die Seeotter (Enhydris) neben Muscheln, Seeigeln ete., auch 
unzweifelhaft von Krabben. 

Auch die Süsswasserkrebse haben unter den Säugethieren ihre be- 
sonderen Feinde: so stellt die javanische Fischotter nach Zehntner 
den Süsswasserkrabben der Gattung Parathelphusa nach, und in Süd- 
amerika kennen wir einen Waschbären (Procyon canerworus) und zwei 
Opossums (Didelphys canerivora und Chironectes variegatus), die ganz vor- 
züglich als Feinde der dortigen Süsswasserkrabben anzusehen sind. Bei 
dem Waschbären besteht nach Neumann (8. B. Ges. nat. Fr. Berlin, 
1894, p. 61) der Koth — neben einzelnen Vogelknöchelechen — fast nur 
aus Krebsschalen. 

Auch wilde oder verwilderte Schweine sind als Feinde von Krebsen 
zu betrachten. Im Challenger-Bericht wird erwähnt, dass dieselben, wo 
sie auf Südseeinseln vorhanden sind, den Landkrebs Dirgus latro fressen, 
so dass derselbe geradezu der Gefahr des Ausgerottetwerdens ausgesetzt 
wird. Natürlich fallen ihnen auch andere Landkrebse zum Opfer, und 
mit Vorliebe gehen sie auch an den Strand, um sich dort aus dem Sande 
die Ocypoden herauszuwühlen. 

Auch unter den Vögeln giebt es Feinde der Decapoden. Zunächst 
mögen viele Wasservögel sie gelegentlich mit aufnehmen, wenn sie auch 
nicht einen regelmässigen Bestandtheil ihrer Nahrung bilden. Indessen 
ist vom weissen Ibis Nord-Amerikas eine gewisse Vorliebe für eine be- 
stimmte Krebsart berichtet, den in Erdlöchern lebenden Cambarus diogenes 
(Seite 1222). Nach Audubon (Birds of America, v. 6, p. 57) ver- 
steht es dieser Vogel, Ibis alba L., sehr geschickt, den Krebs zu er- 
wischen. Er nähert sich vorsichtig dem „Schlammeylinder“, den der 
Krebs am Ende seiner Röhre aufbaut, zerstört dessen oberen Theil und 
lässt die Fragmente in die Höhlung hineinfallen: dann zieht er sich 
einen Schritt zurück und wartet geduldig, bis der von der hereingefallenen 
Erde belästigte Krebs — der sofort seine Röhre wieder zu säubern be- 
einnt — zum Eingang heraufkommt: dann ergreift er ihn. 
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Erwähnenswerth ist ferner, dass S. J. Smith (1579) von Cancer 
wroratus Say, der an freien Felsen der Neu-England-Küste lebenden 
Krabbe, berichtet, dass sie eben wegen dieser exponirten Lebensweise 
(vgl. Seite 1196) sehr häufig von Krähen und Möven erbeutet und ge- 
fressen wird, und besonders von letzteren Vögeln darf man wohl auch 
annehmen, dass Krebse ihnen auch sonst häufig zur Nahrung dienen. 

Dafür, dass auch gewisse Amphibien sich gelegentlich von Decapoden 
nähren, haben wir durch Thallwitz (Abh. Mus. Dresden, 3, 1891) einen 
Beleg bekommen: er fand nämlich in dem Magen eines Baumfrosches 
(Pelodryas coeruleus) von der Aru-Insel (Neu- Guinea) mehrere junge 
Exemplare einer kleinen Landkrabbe, Sesarma quadrata. 

Eine ganz ungemeine Wichtigkeit erreichen die Decapoden nun aber 
als Fischnahrung, und wir können wohl sagen, dass unter den Fischen ihre 
Hauptfeinde zu suchen sind. Es ist unmöglich, alle die Fische aufzu- 
führen, die sich von Krebsen nähren, und ebenso unmöglich, alle die 
Krebse zu nennen, die als Fischnahrung dienen; deshalb mögen einige 
wenige Beispiele genügen. Nach Bell finden sich an der englischen 
Küste die Mägen des Kabeljau, eines Rochen (Raja clavata), des „Codfish‘“ 
(Gadus) und Steinbutt (Rhombus) und vieler anderer Fische oft ganz von 
Deceapoden angefüllt. Von Ateleeyclus heterodon wurden einmal 30 Stück 
in einem Fisch gefunden; unzählige Exemplare von Stenorhynchus 
phalangium erfüllten den Magen von Raja; Gadus geht den Hyas- Arten 
nach, und im Magen von Platessa pola findet sich oft die seltene und 
schwer zu erlangende Callianassa subterranea. An den Küsten von Neu- 
England frisst der „Codfish“ (Gadus) nach S. J. Smith besonders den 
Geryon qwinquedens und Cancer sayi, und die kleinen Decapodenformen, 
die Garneelen, bilden ebenda eine wichtige Fischnahrung: so vor allen 
Orangon erangon und Palaemonetes vulgaris, die nach Verrill und Smith 
besonders von folgenden Fischen gefressen werden: Weakfish (Uynoseion 
regale), Kingfish (Mentieirrhus saxatilis) , White Perch (Morone americana), 
Bluefish (Pomatomus saltatrix), Flounder (Pleuronectidae der Gattungen 
Paralichthys und Pseudopleuronectes), Striped Bass (Roccus lineatus). 

Auch viele der Süsswasser-Decapoden mögen für Fische eine regel- 
mässige Nahrung bilden, und es wird dies jedenfalls von den kleineren 
tropischen Formen (z. B. Caridina) gelten, über die allerdings keine dies- 
bezüglichen Berichte vorliegen. Dass indessen auch die grösseren Fluss- 
krebse von Fischen gefressen werden, ist sicher, und nach Reighard 
(1894) bildet Cambarus propinguus im St. Clair-See, Michigan, ein 
wichtiges Nahrungsmittel für Fische, ganz besonders für Amia calva. 

Im Uebrigen dürften die Decapoden auch unter den niederen Thieren 
manche Feinde besitzen. Abgesehen davon, dass sie in ihrer eigenen 
Klasse gefährliche Nebenbuhler besitzen, dass überhaupt auch unter ihnen 
das Gesetz gilt, dass der Stärkere den Schwächeren auffrisst, dürften 
sich wohl Beispiele finden, wo gewisse wirbellose Thiere ihre Nahrung 
mit Vorliebe der Ordnung der Decapoden entnehmen: wir wissen, dass 

Ay 


1252 Decapoda. 


Octopus (Keferstein) und Nautilus sich vorwiegend von Decapoden 
nähren, und derartige Fälle giebt es sicher noch mehr. 

13. Parasiten. — Eine andere Art von Feinden für die Decapoden 
bilden die Parasiten. Es ist kaum nöthig, hier eine ins Einzelne gehende 
Zusammenstellung derjenigen Thiere zu geben, die parasitisch an und in 
Decapoden sich finden, da eine solche grösstentheils unter den betreffen- 
den Thiergruppen gegeben wird. Doch sollen hier wenigstens die haupt- 
sächlichen Parasiten- Gruppen namhaft gemacht werden, mit Angabe 
derjenigen Stellen, wo Näheres über sie und die Art ihres Parasitismus 
zu finden ist. 

Die meisten Parasiten der Decapoden gehören ihrer eigenen Klasse, 
der der Crustaceen, an, und ferner liefern die Würmer und Protozoen 
noch eine grössere Anzahl derselben, während unter anderen Thiergruppen 
solche nur vereinzelt auftreten. 

Ueber den Parasitismus von Isopoden auf Decapoden hat bereits 
Gerstaecker (oben Seite 1385 — 185) das Nöthige angegeben: es kommen 
besonders die Familien der Dopyridae (12 Gattungen, p. 234) und Oryp- 
tomicidae (4 Gattungen, p. 238) in Betracht; die Einnistungsstelle dieser 
Parasiten ist für gewöhnlich die Kiemenhöhle oder die weichen Stellen 
am Hinterleibe der Decapoden: einzelne (Entoniscus) dringen von hier 
aus ins Innere des Körpers des Wirthes ein. Unter den Amphipoden 
ist nur ein Fall bekannt: /saea montagw M.-E. ist nirgends anderswo 
gefunden worden, wie auf dem kücken und in der Kiemenhöhle von 
Maja sqwinado (vgl. ibid. p. 453). Ob hier wirklicher Parasitismus oder 
nur Raumparasitismus vorliegt, bleibt zweifelhaft, da auch sonst Amphi- 
poden vielfach den Körper von Decapoden zum Aufenthalt wählen, ohne 
zu Parasiten zu werden: so fand z. B. Chevreux auf Maja squinado 
22 Arten von Amphipoden zwischen den Algen und Hydroiden, die diese 
Krabbe bedecken (Stebbing). 

Eine andere Crustaceen-Gruppe, die Parasiten von Decapoden liefert, 
ist die der Cirripedien, und zwar die Familie der Peltogastridae. Pelto- 
gaster, Sacculina und etwa noch drei oder vier andere Gattungen mit 
zahlreichen Arten leben parasitisch am Hinterleibe von Decapoden. Die 
Wirths-Decapoden zahlreicher Arten dieser Familie sind von Kossmann 
(Anatomie der schmarotzenden Rankenfüssler, p. 24 ff.) aufgeführt worden. 

Von Würmern, die parasitisch auf und in Decapoden leben, ist 
verhältnissmässig wenig bekannt. Unter den Hirudineen kennt man 
eine Art der Gattung Branchiobdella, die an den Kiemen und der äusseren 
Körperfläche vom Flusskrebs lebt, und ferner lebt Häistriobdella homari 
v. Ben. auf Hummereiern. Eine weitere, bisher noch nicht identificirte 
Form fand der Verfasser im Sommer 1899 am Körper und besonders auf 
den Eiern von Selerocrangon boreas im Inglefield-Golf (Nord- Grönland). 
Temnocephala, die nach Semper ein Trematode, kein Egel, ist, und 
auch von M. Braun (dies Werk, IV: Vermes, p. 511) zu ersteren gestellt 
wird, dürfte eventuell als Raumparasit anzusprechen sein. Plate (8. B. 
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Ak. Berlin, 1894, p. 527), der sie auf der südamerikanischen Aeglea laevis 
beobachtete, will sie überhaupt nicht als Parasiten gelten lassen: nach 
ihm „kommt sie auf allen Körperregionen der Aeglea vor; bei frisch ge- 
fangenen Krebsen sitzt sie aber mit Vorliebe zwischen den beiden Zangen 
der grossen Scheere, offenbar weil sie hier am leichtesten kleine Partikel 
von den Objeeten, welche der Krebs ergriffen hat, als Nahrung abreissen 
kann. Die Eier werden fast ausschliesslich auf die Ventralfläche des Ab- 
domen der Aeglea abgesetzt“. Dieselbe Temnoeephala-Art fand Semper 
an verschiedenen Süsswasserkrebsen der Philippinen (Zeitschr. wiss. Zool., 
21, p. 307) und Wood-Mason (Ann. Nat. Hist. ser. 4, v. 15, p. 336) 
auf Parastacus in Neu-Seeland. 

Betreffs der Cestoden ist es am besten, auf die von M. Braun 
(l. e. 1898, p. 1563ff.) gegebene Liste zu verweisen. Die geschlechts- 
reife Generation ist noch nicht in Decapoden gefunden worden, ebenso- 
wenig Taenia-Finnen. Dagegen bewohnen Bothriocephalus-Finnen Deca- 
poden als Zwischenwirthe (p. 1609), nämlich: Tetrarhynchus corallatus Rud. 
den Eupagurus bernhardus, Echinobothrium typus v. Ben. Pagurus und 
Orangon, Callibothrium vertieillatum Rud. den Carcinides maenas. 

Mehr vereinzelte Fälle von Wurmparasiten sind: Distomum macro- 
stomum (Grobb. lebt in den Hodenröhren und dem Vas deferens von 
Portunus depurator, sich von Sperma ernährend (Braun, p. 679). 
Echinorhynchus polymorphus, der erwachsen in Wasservögeln vorkommt, 
findet sich als Larve auch im Innern des Flusskrebses (und von Gammarus). 
Nemertes carcinophila Koell. hält sich an den Hinterleibsbeinen ver- 
schiedener Brachyuren auf. 

Auch die Protozoen liefern Parasiten der Decapoden. Bütschli 
(Klass. u. Ordn., I. Protoz. 1. Abth., p. 582 Anm.) führt unter den 
Gregarinen einige Polycistideen-Formen an (Porospora, Gregarina), die in 
Decapoden gefunden wurden, und unter den Ciliaten-Infusorien ist eine 
Form bekannt, Anophrys maggu (Bütschli, l.c. p. 1810), die im Blut 
von Careinides maenas lebt. Suctoria sitzen oft äusserlich auf Decapoden 
auf (p. 1941). 

Im Anschluss hieran wollen wir noch auf die sogenannte Krebs- 
pest eingehen. In verschiedenen Gegenden Europas trat unter den ess- 
baren Krebsen (Potamobius) zu gewissen Zeiten ein grosses Sterben ein, 
das oft so weit ging, dass die Krebse beherbergenden Gewässer geradezu 
entvölkert wurden und der Krebsfischerei und dem Krebshandel empfind- 
licher Schaden erwuchs. Nachdem*) bereits 1874 in der Spree und in 
Schweden die Krankheit epidemisch aufgetreten war, tauchte sie (nach 
Raveret-Wattel, Bull. d’acelimation, 1585) wieder im Jahre 18376 im 
französischen Departement Aube auf, verbreitete sich von dort über Frank- 
reich und durehs Elsass nach Luxemburg, Belgien und Süddeutschland, 


*) Vgl. die Zusammenfassung unserer Kenntniss über die Krebspest von Bouvier, 
Bull. Soe. centr. d’aquieulture et de peche, v. 9. 1897, p. 61Lff. (Referat in Pontonie’s 
Naturwiss. Wochenschrift, v. 12, Heft 10, Oetob. 1897, p. 510 ff.) 
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während Russland, Polen, Ungarn und das östliche Deutschland davon 
unberührt blieben. Die meisten Epidemieen fanden zur Sommerszeit 
statt, doch kennt man auch solche aus dem Winter (z. B. December 1884 
im Rhönegebiet in Frankreich). Das hauptsächlichste Symptom ist, dass 
der Körper der Krebse, besonders das Abdomen, anschwillt, so dass 
schliesslich die Ringe fast auseinanderplatzen. Der betroffene Krebs 
stirbt ohne Ausnahme, und zwar dauert die Krankheit 3— 4, höchstens 
8 Tage. 

Dass die Krankheit eine Infeetionskrankheit ist, ist experimentell 
erwiesen; sie ist indessen nicht contagiös, d.h. wird nicht von einem 
Krebs auf den anderen übertragen. Der Erreger blieb lange Zeit unsicher; 
man schrieb die Erkrankung Blutegeln, Distomum-Formen, einer Sapro- 
legniacee und verschiedenen Infusorien und Bacterien zu, es scheint aber 
jetzt ziemlich sicher zu sein, dass es Myxosporidien (Thelohania contejeant) 
sind, und dass Fische (Leueiscus rutilus u. a) die Uebertragung der Er- 
reger der Krebspest auf die Krebse vermitteln. Diese Myxosporidien 
leben parasitisch an der Haut und im Innern der Fische. Sie können 
aber offenbar eine Zeit lang in Sporenform frei im Wasser leben: diese 
Sporen besitzen eigene Bewegung mittelst eines Spiralfadens, und ver- 
mögen so einen neuen Wirth zu suchen, und werden wahrscheinlich auf 
diese Weise auf die Krebse gelangen. Eine Verhütung der Krebspest 
in der Zukunft wird daher ausserordentlich erschwert, da es in den meisten 
Fällen nicht thunlich, ja unmöglich ist, die Krebse durchaus von den 
Fischen in ihren Wohnplätzen zu isoliren. 

14. Symbiose. An die Parasiten der Decapoden dürften sich am 
besten diejenigen Fälle anreihen lassen, wo andere Thiere mit Decapoden 
in einer derartigen Weise zusammenleben, dass nicht der eine Theil 
ausschliesslich auf Kosten des anderen einen Vortheil bezieht, sondern 
auf beiden Seiten ein solcher erlangt wird, das Zusammenleben also auf 
(regenseitigkeit beruht. Derartige Fälle von Gemeinschaft sind unter 
der Bezeichnung Symbiose oder Commensualismus allgemein be- 
kannt. Am besten studirt ist die Symbiose gewisser Einsiedlerkrebse 
der europäischen Meere mit Actinien, besonders der Fall von Eupagurus 
prideauxi mit Adamsia palliata, und der von Pagurus striatus mit Sagartia 
parasitica, und sie finden sich in zahlreichen, besonders auch mehr popu- 
lären Werken behandelt). 

Der Einsiedlerkrebs lebt bekanntlich in dem Gehäuse einer Schnecke, 
und die Seeanemone, bisweilen mehrere derselben, sitzt wieder diesem 
Gehäuse auf und zwar in äusserst regelmässiger Weise: es scheint durchaus 
ein gegenseitiges Abhängiekeitsverhältniss zu bestehen, was schon daraus 
hervorgeht, dass der Krebs bei einem eventuellen Wechsel des Wohn- 
gehäuses seine Genossin auf das neue Gehäuse mit hinübernimmt. Bei 

*) Für eine allgemeine Besprechung der Symbiose ist auf Keller, Das Leben des 
Meeres, 1895, p. 69—86, zu verweisen, wo auf Seite 71ff. hierher gehörige Fälle zu 
finden sind. 
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Eupagurus prideauxi sitzt die Adamsia regelmässig am Rande des Ge- 
häuses, und zwar so, dass ihr Mund unterhalb der Kauwerkzeuge des 
Krebses zu liegen kommt. (Vel. Fig. 3 auf Keller’s Farbentafel.) 

Alle Beobachter erklären dieses Zusammenleben einstimmig für 
Symbiose, und wir haben es hier jedenfalls auch mit einem typischen 
Fall dieser Erscheinung zu thun. Nach Stebbing erhält die Seeanemone 
dadurch einen Vortheil aus dieser Verbindung mit dem Einsiedler, dass 
ihr durch das Herumwandern desselben eine grössere Fläche zum Bezuge 
ihres Futters geboten wird, und ausserdem ist für den eben erwähnten 
Fall (Adamsia und Eupagurus) durch die Lage des Mundes ein direeter 
Vortheil in der Ernährung augenscheinlich. Weniger klar ist der Nutzen, 
den der Krebs aus der Gemeinschaft zieht, doch meint Stebbing, dass 
die Actinie den Krebs in manchen Fällen durch ihre Nesselorgane 
vor Feinden schützen mag, und vielleicht auch gewisse Thiere tödtet, die 
zu schnell sind, um vom Paguriden gefangen zu werden. Aurivillius 
(Svenska Akad. Handl. 24. 1891) giebt ferner an, dass die Actinie 
(Adamsia) — wenigstens für eine gewisse Zeit — die Schale, die der 
Pagurus bewohnt, vergrössert und so einem öfteren Schalenwechsel vor- 
beugt: ihr Fuss umschliesst nämlich, wenn sie heranwächst, die Schnecken- 
schale schliesslich vollständig und verlängert sich alsdann sogar röhren- 
förmig an der Mündung derselben, was somit eine Fortsetzung und 
Vergrösserung derselben bedeutet. 

Ein solches Zusammenleben mit Nesselthieren (Actinien und anderen 
Cnidarien) scheint gerade unter den Paguridea ausserordentlich häufig 
vorzukommen. Am häufigsten sitzen die ersteren auf der Muschelschale 
auf, so bei Parapagurus pilosimanus, wo eine Actinie oder ein Epizoanthus 
auf der Schale aufsitzt; einen Epizoanthus trägt auch häufig Zupagurus 
pubescens und Catapagurus sharreri, wo sogar eine Triple-Alliance be- 
obachtet wurde, indem auf dem Epizoanthus sich wieder eine Adamsıa 
befand; gewisse Paguristes- Arten tragen ferner eine Palythoa auf ihrem 
Gehäuse. Nach Aurivillius (1891) werden die von Eupagurus bern- 
hardus und pubescens bewohnten Gehäuse oft von einem Hydroiden be- 
deckt (Hydractinia echinata Flem. oder Podocoryne carnea Sars), die einen 
krustenförmigen, sich eng anschmiegenden Ueberzug bilden. Bisweilen 
wird hier der zerbrochene Mundrand der Schale vom Hydroiden ausge- 
bessert. Oft setzt die Kruste den äusseren Mundsaum fort, ganz im 
Sinne der Schalenwindung, so dass auch hier (wie bei Adamsia) ein 
öfterer Wechsel der Schale für den Einsiedler unnöthig wird. Der Vor- 
theil, der in diesen Fällen noch für den Paguriden herausspringt, ist 
nach Aurivillius der, dass gewisse accessorische Polypen des Hydroiden 
(Spiralpolypen) das Eindringen kleinerer Thiere in das Gehäuse ver- 
hindern. Aehnliche Fälle scheinen auch bei anderen Arten vorzukommen 
(vgl. oben auf Seite 1216 bei Eupagurus constans). 

Nicht immer findet sich die symbiotische Form auf der Schnecken- 
schale: bei Diogenes edwardsi (d. H.) sitzt z. B. eine Actinie (Sagartia 
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paguri Verr.) regelmässig auf der äusseren Fläche der linken Scheeren- 
hand des Krebses. 

Ferner sind Fälle von Symbiose zwischen Paguriden und Spongien 
bekannt. Ein mediterraner Paguristes (maculatus) trägt Hircina variabilis, 
und Pagurus striatus trägt oft keine Actinie, sondern Suberites domumncula. 
Nach Aurivillius umhüllt Suberites ficus Esp. eine Schneckenschale, die 
von Eupagurus cuanensis, Anapagurus chwracanthus oder von jungen Exem- 
plaren von Eupagurus pubescens bewohnt wird: eine Symbiose scheint 
hier ganz nach Analogie der vorher erwähnten Fälle anzunehmen zu sein. 

Ein Zusammenleben von Spongien mit anderen Decapoden findet 
sich nun aber ganz besonders innerhalb der Familie der Dromiidae. Der 
bekannteste Fall ist der von Dromia vulgaris des Mittelmeeres mit 
Suberites domuncula. Vosmaer (Klass. u. Ordn. II, Spongien, 1887, 
p- 457) rechnet diese Fälle ebenfalls zur Symbiose, da einerseits der 
Schwamm durch das Herumgeschlepptwerden Vortheil erhält, und anderer- 
seits die Krabbe von dem Schwamm geschützt wird. Ueber das Zu- 
sammenleben von Dromiiden mit Aseidien und anderen Thieren ist bereits 
oben (Seite 1217) gesprochen worden, und wir haben höchst wahrscheinlich 
ähnliche gegenseitige Beziehungen hier anzunehmen. 

Diese symbiotischen Verbindungen der Paguriden und Dromiiden 
mit ÖUnidariern und Spongien sind fast als regelmässige Erscheinungen 
aufzufassen, jedenfalls gehören sie in den betreffenden Decapodengruppen 
zu den ganz gewöhnlichen Vorkommnissen. Sonst sind derartige Fälle 
aber ausserordentlich selten und kaum je eingehender studirt worden. 
Hier will ich nur noch die Melia tessellata, eine kleine Krabbe, erwähnen, 
die auf Korallenriffen des Indo-Pacifischen Gebietes lebt, und die regel- 
mässig in jeder Scheere eine kleine Actinie gefasst hält; und ferner 
kommt fast ausnahmslos eine Bryozoe (Triticella flava Dal.) auf dem 
vorderen Theil des Cephalothorax (besonders dem Rostrum) von der 
langschwänzigen Form Calocarıs macandreae Bell vor. Ob letzterem Fall 
wirklich eine Symbiose zu Grunde liegt, ist indessen nicht ganz sicher. 


15. Nutzen und Schaden der Decapoden. Verwendung durch 
den Menschen. — Fragen wir uns, welchen Nutzen die Decapoden 
für den Menschen besitzen, so haben wir zunächst die ja allgemein be- 
kannte Thatsache festzustellen, dass die Decapoden in ausserordentlich 
ausgedehntem Maasse als Speise benutzt werden, und dass diese Ver- 
wendung in manchen Fällen von volkswirthschaftlicher Bedeutung ge- 
worden ist. 

Schleiden*) sagt, dass nur die Anomuren keine Speise liefern, und 
dass die übrigen essbaren Decapoden theils kleinere Cariden, theils 
grössere Macruren und Brachyuren sind, ein Ausspruch, der wenigstens 
insofern riehtig ist, dass thatsächlich von den sogenannten Anomuren 


*) Das Meer, 1867, p. 358. — Sehr viele der folgenden Angaben sind diesem Werk 
entnommen. 
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ausserordentlich wenige regelmässig gegessen werden. Im Allgemeinen 
liefern die Macruren die meisten essbaren Formen, was vor allem der 
grossen Entwicklung des Abdomen mit seinen mächtigen Muskelmassen 
zuzuschreiben ist. Bei den Krabben, wo ein solches Abdomen fehlt, 
werden hauptsächlich die kräftigen Scheeren, sowie die Musculatur der 
Beine verspeist. 

Am besten sind wir natürlich über die in Europa auf den Markt 
kommenden Decapoden unterrichtet. Hier haben wir zunächst den euro- 
päischen Flusskrebs anzuführen, der fast überall in CGentral- und Nord- 
Europa regelmässig gefangen und als Speise verhandelt wird. Obgleich 
derselbe durchaus nicht ein Volksnahrungsmittel bildet, sondern eher in 
die Reihe der Delicatessen zu verweisen ist, stellt sein Fang doch immerhin 
für gewisse Gegenden Russlands, Deutschlands und Frankreichs einen 
bestimmten Erwerbszweig dar. Von den verschiedenen europäischen 
Arten wird — abgesehen von den russischen — nur eine vorwiegend 
benutzt, nämlich der sogenannten Edelkrebs (Potamobius astacus), von 
dem sich die Stücke aus den Flüssen und Seeen Nordost-Deutschlands 
(„Oderkrebs“) durch besondere Güte auszeichnen. Weniger gut ist die 
besonders in England, Frankreich und Süd-Europa vorkommende, im 
Elsass „Dohlenkrebs‘‘ genannte Art (Potamobius pallipes), und fast gar 
keine Bedeutung hat die Art der Mittel-Europäischen Gebirge, der 
„Steinkrebs“ (P. torrentium). Die beiden letzteren Formen (die sich 
äusserlich sehr nahe stehen) werden indessen vielfach mit dem Edelkrebs 
verwechselt, doch wird von Kennern sowohl wie im Volksmunde ihre 
Verschiedenheit und Minderwerthiekeit anerkannt. 

Sonst existirt in Europa nur noch eine einzige Decapodeniorm des 
Süsswassers, die verzehrt wird. Es ist dies die in Italien und auf der Balkan- 
halbinsel vorkommende Krabbe Potamon flwviatile, von der nach v. Martens 
im Albanersee grosse Mengen gefangen und bis nach Rom auf den Markt 
gebracht werden. 

Bedeutend wichtiger ist die Krebsfischerei in den europäischen 
Meeren. Zunächst sind es die sogenannten Garneelen (holländisch: 
Gaerner, an der Nordsee: Granaten, an der Ostsee: Krabben, französisch: 
crevettes, englisch: shrimps genannt), der Gattung Crangon angehörig 
(besonders Orangon erangon), die in allen Theilen der Nordsee gefangen 
und auf den Markt gebracht werden (gekocht nicht roth werdend). Ihnen 
zur Seite stehen gewisse Leander-Arten (französisch: salicoques), die 
(gekocht roth werdend) besonders in England und Frankreich (L. serratus) 
nach London und Paris versandt werden, und in Nord-Deutschland (L. 
squilla und rectirostris) als „Kieler Krabben“ bekannt sind. Am Mittel- 
meere treten an ihre Stelle grosse Penaeus-Arten und in Italien besonders 
die Nika edulis. 

Diese alle werden aber an Wichtigkeit von dem europäischen Hummer 
(Astacus gammarns, französisch: homard, englisch: lobster) übertroffen, 
der sich hauptsächlich an den nordeuropäischen Küsten, weniger im Mittel- 
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meere findet. Von Norwegen aus werden jährlich etwa 900000 Stück 
allein nach England gebracht, oft kommen an einem Tage 30000 Stück 
an. Der Helgoländer Hummer wird höher geschätzt als der Norweger. 
Von Helgoland wurden nach London im Jahre 1714 über 34 000 geliefert. 
Dazu kommen noch die ungezählten Mengen, die an den Irischen, Eng- 
lischen und Schottischen Küsten gefangen werden. Da der Hummer 
erst im fünften Jahre fortpflanzungsfähig wird, so ist der Verkauf unter 
Staatsaufsicht gestellt, und Exemplare, deren Körper weniger als 8 Zoll 
misst, dürfen nicht auf dem Markt zugelassen werden. 

In Frankreich sind die Hummern nicht minder geschätzt, doch ist 
der Fang an der französischen Küste nicht so ergiebig: offenbar liegt 
dies daran, dass der Hummer hier keine Schonzeit besitzt, wie in Schott- 
land und Helgoland. Uebrigens ist auch in Paris das Marktmaass des 
Hummers (20 cm) bestimmt. 

Die Languste (Palinurus elephas) ist der Hummer des Mittelmeeres 
und südlichen Frankreichs; sie wird bis 1%/, Fuss lang und 12—15 Pfund 
schwer‘ und ihr Fleisch ist sehr geschätzt. Jährlich wird etwa eine 
Million gewonnen. Auch der Bärenkrebs (Seyllarides latus) soll aus- 
gezeichnet gut zu essen sein. 

Die Homola cwvieri des Mittelmeeres (zu den Anomuren gehörig) ist 
eine grosse, aber seltene Delicatesse. Desto häufiger wird Calappa 
granulata, Maja sqwinado, Eriphia spinifrons am Mittelmeer gegessen, 
und an den nördlichen Küsten Europas Cancer pagurus, der besonders in 
der Nordsee häufige „Taschenkrebs‘ (französisch: erabe poupart, englisch: 
puncher), der bis 5 Pfund schwer wird; in England wird letztere Art sehr 
geschätzt, während Careinides maenas und Portunus puber (velvet crab) 
nur von den ärmeren Küstenbewohnern verspeist werden. Carcinides 
maenas (die gemeine „Krabbe“, französisch: erabe commune, die Italiener 
unterscheiden die Männchen als „granzo“, die Weibchen als ‚„molecea‘“) 
ist an allen europäischen Küsten gemein: einen besonders starken Nahrungs- 
zweig bildet sie aber für die Anwohner des adriatischen Meeres, und für 
die Venetianer einen wichtigen Handelsartikel.e. Die eben gehäuteten, 
noch weichen, werden im Lande verkauft und sind in Oel gebacken eine 
Lieblingsspeise des Volkes. Auch an der deutschen Nordseeküste wird 
diese Art oft gefangen und verspeist. 

Sehr gut sind wir ferner über die essbaren Krebse der Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika unterrichtet*). Auch hier steht der Hummer 
(lobster, Astacus americanus) an der Spitze und ist nächst der amerikanischen 
Auster das vorwiegendste und häufigst gegessene Seethier. Im Süden 
der Vereinigten Staaten übertrifft allerdings die blaue Krabbe etwas den 
Hummer, da letzterer von der New-Jersey-Küste südwärts verschwindet 
Der Hummer wird hier theils frisch, dann aber auch in grossem Maass- 


*) Vgl. Rich. Rathbun, in: G.B. Goode, The Fishery and Fisheries Industries 
of the United Staates, — U. S. Comm. Fish and Fisheries, sect. V, v. 2, 1887. 
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stabe präservirt gegessen, und diese letztere Weise hat die Hummer- 
Fischerei zu einer besonderen Industrie (vom St. Lorenz Golf bis New-York) 
sich entwickeln lassen. Die hauptsächlichen Marktplätze für frische 
Hummer bilden Portland, Boston und New-York. Von dort werden sie 
theils lebend, theils gekocht ins Inland versandt. Die Präservirung des 
Hummers in Büchsen (canning industry) ist auf den Staat Maine und 
die anliegenden canadischen Provinzen beschränkt, der Hauptort ist Bast- 
port, Me (neuerdings entwickelt sich diese Industrie auch in New-Found- 
land). Ein grosser Theil dieses Büchsenhummers wird nach Europa 
verschifft. Der Fang der Hummer ist in Maine, New-Hampshire, Rhode 
Island, Connecticut und New-York gesetzlich geregelt (Schonzeit, Minimal- 
maass von 9—10 Zoll. Im Jahre 18380 wurden in den Vereinigten 
Staaten über 20 Mill. Pfund Hummer im Werthe von über 700000 Dollars 
gefangen und consumitt. 


An den Hummer schliesst sich der Wichtigkeit nach die „blaue 
Krabbe‘ (blue erab, Callinectes sapidus) an, die an der atlantischen Küste 
von Neu-England bis Texas sich findet und zu der im Süden noch 
einige andere Arten derselben Gattung kommen. Diese Art wird vor- 
wiegend im Sommer gefangen und die sogenannten „soft shells“ (kurz 
nach der Häutung und noch weich) werden ganz besonders geschätzt. 
Meist werden sie frisch gegessen, in gewissen Gegenden (besonders 
Virginien) aber auch in Büchsen präservirt. Im Jahre 1880 wurden über 
7 Mill. Pfund direct verbraucht (Werth: über 300 000 Dollars), und „blue 
crabs‘‘ im Werth von 6800 Dollars präservirt. Nach H. M. Smith wurden 
1838 fast 4 Mill. Stück von „soft shells“ gefangen. Die Hauptmarkt- 
plätze sind: New-York, Boston, Philadelphia, Wilmington, Baltimore, 
Washington. 


Von untergeordneter oder nur localer Bedeutung als Speise ist die 
„lady erab‘ (Platyonychus ocellatus, besonders in New-Orleans), die „stone 
crab“‘ (Menippe mercenaria im Süden, und die beiden Cancer-Arten im 
Norden). Der Fang von „shrimps‘“ (Orangon erangon) ist sehr unbedeutend 
und wird fast nur in den Neu-England-Staaten betrieben (werden in 
New-York gelegentlich auf den Markt gebracht). In den Südstaaten 
werden die grossen „prawns“ (Penaeus setifer und brasiliensis) gegessen. 
Die Hauptorte für letztere sind Charleston in Süd-Carolina, New-Orleans 
in Lousiana, und Galveston in Texas: an den beiden letzteren Orten 
werden sie auch in Büchsen conservirt. 


Eine besondere, als Delieatesse hoch geschätzte Form ist die „‚oyster 
crab‘‘ (Pinnotheres ostreum), eine in Austern lebende, kleine Krabbe (vgl. 
Seite 1238), die gewissermaassen als: Nebenproduct bei der Austern- 
industrie abfällt. Sie wird frisch und eingemacht, besonders in New-York, 
gegessen, da es aber schwierig ist, grössere Quantitäten davon zu sammeln 
(sie müssen einzeln aus den Austern herausgesucht werden), so sind sie 
sehr theuer. 
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An der pacifischen Küste der Vereinigten Staaten ist es vor allen 
eine Languste Panulirus interruptus („rock lobster‘“) in Californien, die 
von Santa Barbara südwärts gefangen und in grosser Menge nach San 
Francisco auf den Markt gebracht wird. Die essbare Krabbe der paci- 
fischen Küste (Californien bis Washington) ist Cancer magister, der in 
bedeutender Zahl verbraucht wird, und in zweiter Linie kommen dann: 
Cancer productus und antennarius, Epialtus productus, Heterograpsus ore- 
gonus und nudus. Die californische Garneele ist Orangon franciscorum 
und affinis: besonders die Chinesen fangen diese Arten, trocknen sie und 
schicken sie nach China und Hawaii, oder verkaufen sie frisch in 
San Franeisco. Von grösseren Formen („prawns“) kommt Pandalus danae 
und eine Penaeus-Art in San Franeisco auf den Markt. 

Die nordamerikanischen Flusskrebse der Gattung Cambarus haben 
als Nahrungsmittel nur geringe Bedeutung: nur in New-York und New- 
Orleans (bei der französischen Kreolenbevölkerung beliebt) werden sie 
zu Markte gebracht. New-York bezieht das Material aus dem Potomae 
bei Washington (Oambarus affınis), von Milwaukee und Montreal: in 
New-Orleans kommt es aus den Seeen, Canälen u.s.w. des Mississippi. 
Gelegentlich wird in San Francisco Potamobius nigrescens auf dem Markte 
gefunden. 

Hieran schliesst sich eine Süsswasser-Garneele: Palaemon ohionis aus 
dem Mississippi, die in New-Orleans verspeist wird. 

Aus den übrigen Weltgegenden liegen uns nur sparsame und ge- 
legentliche Berichte vor, die über die Verwerthung von Decapoden als 
Speise etwas angeben: meist kennen wir nur die einfache Thatsache, 
dass eine bestimmte Art in der oder jener Gegend gegessen wird, und 
zwar beziehen sich die meisten Angaben auf Süsswasser- oder Landkrebse. 

Nur betreffs Ost-Indien liegen über Seekrebse etwas vollständigere 
Angaben vor, die von Henderson (Tr. Linn. Soc. London. 2 ser. Zool. 
v. 5. 1893) herrühren. Nach ihm kommen in Madras auf den Fisch- 
markt: die Gattungen Penaeus, Palaemon (Süss- und Salzwasser - Arten), 
Panulirus, Neptumus, also: „prawns‘“, Langusten und eine Krabbe. Die 
niederen Bevölkerungsklassen essen fast alles, je grösser, desto beliebter. 
Die Europäer bevorzugen besonders: Seylla serrata (eine Schwimmkrabbe) 
und Penaeus monodon (prawn), unter letzterem Namen laufen aber oft 
Palaemon- Arten unter. 

Die grossen Süsswasser-Palämonen (die auch in Brackwasser und in 
der See sich finden) scheinen überhaupt fast überall, wo sie vorkommen, 
eine beliebte Speise zu bilden: in Japan wird Palaemon asper gegessen 
und findet sich in grosser Menge auf dem Fischmarkt zu Tokio; in Central- 
Amerika bildet in Guatemala der Pal. jamaicensis einen wichtigen Markt- 
artikel (O. Salvin); in Brasilien wird Pal. amazonicus ebenso benutzt, 
und in Chile werden diese grossen Süsswasser-Garneelen durch Bithynis 
gaudichaudı vertreten. Von sonstigen Süsswasser-Macruren wird die 
Callianassa turnerana, die in West-Afrika (Old Calabar) wenigstens zu 
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gewissen Zeiten im Süsswasser erscheint, von den Eingeborenen als 
Speise benutzt (Murray, P. Z. S. 1869). 

Wo in der südlichen Hemisphäre die eigentlichen Flusskrebse wieder 
auftreten, also z. B. in Australien, spielen sie wieder dieselbe Rolle wie 
in Europa. Der riesige Astacopsis serrata, der „Murray-Fluss-Hummer“, 
wird nach Melbourne und Sydney in grösserer Zahl auf den Markt ge- 
bracht, während die kleineren Formen wenigstens von den Eingeborenen 
gegessen werden: Cheraps bicarinatus wird von den Australnegern zu 
Tausenden gefangen, und bildet zur Zeit, wo er durch die Ueber- 
schwemmungen aus den von ihm bewohnten Löchern (vgl. Seite 1229) 
heraufbefördert wird, für viele Wochen einen wichtigen Nahrungszweig. 

Zum Schluss sind noch einige Landkrebse zu erwähnen. Birgus 
latro ist auf den Südseeinseln (Owen, P. Z. S. 1532) eine beliebte Speise, 
und besonders wird an ihm das Fett des Abdomen geschätzt. Die west- 
indischen Landkrabben Gecarcinus ruricola und Cardisoma guanhumi werden 
nach v. Martens auf Cuba gegessen. Auch auf Jamaica gilt dies für 
ersteren, wo er zu Hunderttausenden gefangen wird und besonders im 
weichhäutigen Zustande beliebt ist. Von den englischen Matrosen wird 
er indessen verabscheut, weil sie glauben, dass diese Krabbe Nachts die 
Kirchhöfe besucht und die Leichen der am gelben Fieber Verstorbenen 
verzehrt. 

Wir schliessen hiermit den Ueberblick über die essbaren Decapoden, 
indem wir darauf hinweisen, dass im Allgemeinen jede Form derselben, 
sobald sie nur in irgend welchem Körpertheile genügende Fleischmassen 
aufweisen kann, als Speise zu benutzen sein dürfte. Bei einigen Formen 
ist es allerdings behauptet worden, dass ihr Genuss schädliche Folgen 
nach sich ziehe. Die von den alten Autoren (Linn und Herbst) mit 
grossem Nachdruck vorgetragenen Erzählungen, dass die Arten der 
Gattung Dromia giftig seien, haben sich aber als durchaus unrichtig 
herausgestellt (Stalio), und ob die von gewissen Autoren gemachte An- 
gabe, dass der im nördlichen Pacific lebende Zelmessus als unschmackhaft 
und zuweilen selbst schädlich zu bezeichnen sei, sich bestätigen wird, 
bleibt sehr fraglich, da andere Autoren (Tilesius, Mertens) denselben 
für einen Leckerbissen halten. 

Abgesehen von ihrer Verwendung als Speise bieten die Decapoden 
kaum einen weiteren Nutzen für den Menschen dar: nur ihre häufige 
Verwendung als Köder müssen wir noch hier erwähnen, und ebenso 
können wir auf die — allerdings veraltete — Verwendung der „Krebs- 
steine“ der im Magen des Flusskrebses zu gewissen Zeiten sich findenden 
Kalkconeretionen (vgl. Seite 971) in der Medizin hinweisen. 

Die „Bedeutung‘‘ der Krebse im Naturhaushalte liegt im Wesent- 
lichen in ihrer Fressthätigkeit: sie gehören zur Gesundheitspolizei des 
Meeres und des Süsswassers, und ihre Aufgabe ist es, allerhand thierische 
und pflanzliche Abfallstoffe bei Seite zu schaffen (vgl. oben 8. 1233), und 
ferner haben sie ihre „Bedeutung“ als Nahrung für andere Thiere. Neuer- 
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dings hat J. Walther den scheerentragenden Krebsen eine besondere 
Rolle bei der Bildung der Korallenriffe zuertheilt, indem er behauptet, 
dass sie durch die Thätigkeit ihrer Scheeren ganz wesentlich zur Bildung 
der Detritusmassen, aus denen sich die Korallenriffe zum Theil zusammen- 
setzten, beitragen. Es liegt indessen dieser Behauptung keine einzige 
positive Beobachtung zu Grunde, und ein klein wenig Nachdenken und 
Kenntniss der marinen Krebse lässt sie als völlig absurd erscheinen. 

Was nun zuletzt den Schaden anbetrifft, den die Krebse — vom 
Standpunkte des Menschen betrachtet — anzurichten im Stande sind, so 
können wir uns sehr kurz fassen. Wie bereits erwähnt, ist eine giftige 
Wirkung von gewissen Decapoden — wenn gegessen — behauptet worden, 
indessen in keinem Falle unzweifelhaft erwiesen. Dahingegen kennen 
wir einen indireeten Schaden, den gewisse Formen anrichten. Möbius 
(5. B. Ak. Berlin, 1893) zählt eine Reihe von Decapoden als Bewohner 
der Austernbänke der Nordsee auf (vgl. oben Seite 1200) und hält die 
grösseren derselben: Hyas araneus, Eupagurus bernhardus, Carcinides 
maenas und Portunus, holsatus für der jungen Austernbrut gefährlich, und 
sie beeinträchtigen somit entschieden die menschliche Austernindustrie, 
wenngleich der Schaden nicht bedeutend sein kann. Ein weiterer inter- 
essanter Fall wird von Zehntner angeführt (Mededeelingen van het Proef- 
station Oost-Java 37. 1897 — Arch. voor de Java-Suikerindustrie 1897). 
Nach ihm kneipt eine Land- und Süsswasser-Krabbe Javas, Parathelphusa 
maculata d. M., die jungen Triebe des Zuckerrohrs ab und schädigt damit 
die Zuckerplantagen, und ferner unterminirt sie durch ihre Löcher die 
Dämme der Bewässerungsgräben, beschädigt sie und lenkt das Wasser 
ab. Etwas Aehnliches ist auch von den löchergrabenden Cambarus-Arten 
am unteren Mississippi bekannt, die durch diese Lebensweise die Dämme 
dieses hiesenstromes gefährden sollen. 


VII Räumliche Verbreitung. 


Die geographische Verbreitung der Decapoden ist vom Verfasser 
zur Grundlage seiner allgemeinen Studien über Thiergeographie benutzt 
worden und in einem besonderen Kapitel seiner „Grundzüge der marinen 
Thiergeographie‘‘*) behandelt worden. Wenn wir uns hier dieser Dar- 
stellung anschliessen, so müssen wir vor allem dabei hervorheben, dass 
es des Verfassers Bestreben ist, im Gegensatz zu der bisher gebräuch- 
lichen thiergeographischen Forschung, der einfachen Zusammenstellung 
und Gruppirung von chorologischen Thatsachen, eine andere Methode 
einzuführen, die wir vielleicht einerseits als „geophysikalische‘“ Behandlung, 
andererseits als „genetische“ bezeichnen können. 

Wir gehen von dem Grundgedanken aus, dass die bisher fast aus- 
schliesslich angewandte thiergeographische Forschung unverständliche 


*) Jena 1896, Kapitel 6. 
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Bilder liefert. Der Grund hierfür liegt darin, dass die Methode darin 
bestand, die Thatsachen der augenblicklichen Verbreitung der recenten 
Thierwelt einfach festzustellen, woran sich dann ein Gruppiren der Formen 
mit annähernd gleicher Verbreitung in zoogeographische Regionen schloss. 
Hierbei blieb die Wissenschaft gewöhnlich stehen, ja vielfach hat es den 
Anschein, als ob von gewisser Seite dieses Aufstellen und Begrenzen von 
„Regionen“ als das Endziel thiergeographischer Forschung angesehen 
würde. Diese Methode enthält aber — abgesehen von der Schwierigkeit, 
ja Unmöglichkeit, exactes und vollkommenes Material zu erlangen — 
einen grossen Nachtheil: betrachten wir die gegenwärtige Fauna irgend 
eines Theiles der Erdoberfläche, so treten uns in ihr offenbar Elemente 
von ganz verschiedenem Ursprung entgegen; einige der dort gefundenen 
Formen entsprechen in ihrer Verbreitung den dort augenblicklich herrschen- 
den Verhältnissen, während viele andere dies nicht thun. Die letzteren 
Formen aber bieten dann immer Schwierigkeiten dar, obgleich es klar 
ist, woher ihre Unabhängigkeit von den gegenwärtigen Bedingungen 
rührt: sie bildeten und fixirten ihre Verbreitung eben, bevor die gegen- 
wärtigen Existenzbedingungen eintraten, nach Bedingungen, wie sie in 
früheren Zeiten vorherrschten, und deuten somit auf solche vergangene 
Zeiten hin; sie sind Ueberbleibsel aus der Vergangenheit, aus der Ent- 
wicklungszeit unserer jetzigen Verhältnisse. 

Um der Schwierigkeit, sich mit diesen scheinbar abnormen Formen 
abzufinden, zu begegnen, schlug der Verfasser einen anderen Weg ein. 
Da es allgemein anerkannt ist, dass die Verbreitung der Thiere sich nach 
den jetzt oder früher existirenden physikalischen Existenzbedingungen 
der Biosphäre richtet, so ist es vor allem wichtig, zu wissen, welches die 
zur Jetztzeit vorherrschenden derartigen Bedingungen sind, und die Grund- 
lage jeder thiergeographischen Forschung muss in der Untersuchung der 
physikalischen Verhältnisse, die auf die Thierverbreitung von Einfluss 
sind, liegen. Können wir nach der Vertheilung der Existenzbedingungen 
auf der Erdoberfläche eine Eintheilung der letzteren in bestimmte Theile 
(Regionen u. s. w.) entwerfen, so haben wir einen wichtigen Schritt vor- 
wärts gethan; alle diejenigen Thierformen, die sich dem so gewonnenen 
Schema fügen, bedürfen keiner weiteren Untersuchung, da es klar ist, 
dass ihre Verbreitung von den modernen Verhältnissen bestimmt wird. 
Hiermit treten aber die nicht in dies Schema sich einfügenden Thier- 
formen in den Vordergrund des Interesses; während sie früher gewisser- 
maassen als Ausnahmen und abnorme Fälle behandelt wurden, concentrirt 
sich jetzt auf sie die hauptsächliche Aufmerksamkeit des Forschers, und 
es setzt hier der zweite und wichtigste Theil der thiergeographischen Unter- 
suchung ein, der Versuch einer Erklärung derartiger scheinbarer Ausnahme- 
fälle, der im vielen Fällen auf die Genesis, auf die Entwicklung der 
jetzigen Verbreitung aus den Bedingungen früherer Zeiten, eingehen muss. 

Die Eintheilung der Erdoberfläche nach den Existenzbe- 
dingungen. — Dass das Verhältniss zu den Existenzbedingungen, die 
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„Bionomie“, für die Verbreitung der Thiere maassgebend ist, ist eine an- 
erkannte Thatsache. Eine Eintheilung der Erdoberfläche nach dieser 
Hinsicht wurde schon oft versucht (die Eintheilung in Land und Wasser 
für thiergeographische Zwecke ist ja so alt wie die Wissenschaft selbst), 
aber erst J. Walther gelang es, den ersten entscheidenden und frucht- 
baren, wenn auch noch unvollkommenen, Schritt in dieser Richtung zu 
thun. Seine Eintheilung in „Lebensbezirke‘‘ — in der vom Verfasser 
verbesserten Form — ist bereits oben auf Seite 1182 wiedergegeben 
worden. »ie bildet die grundlegende Eintheilung, von der der Verfasser 
ausging, um „thiergeographische Regionen“ zu unterscheiden, die aller- 
dings zunächst nur als „hegionen gleicher Existenzbedingungen“ aufgefasst 
werden sollen; erst insofern als sie die Verbreitung der Thiere thatsäch- 
lich beeinflussen, werden sie zu „thiergeographischen‘“ Regionen. 

Unter Verweisung auf das oben genannte Werk des Verfassers 
(Kapitel 4) wollen wir hier nicht weiter darauf eingehen, welches die 
Kriterien sind, nach denen sich solche „Regionen“ unterscheiden lassen, 
sondern gleich die vom Verfasser (l. ce. p. 60) aufgestellte Eintheilung in 
solche hier folgen lassen: 

A. Litoraler Lebensbezirk. 

1. Arktische Region. 
2. Antarktische Region. 
3. Indo-Paeifische Region. 
4. West-Amerikanische Region. 
5. Ost-Amerikanische Region. 
6. West-Afrikanische Region. 
B. Pelagischer Lebensbezirk. 
1. Arktische Region. 
2. Antarktische Region. 
3. Indo-Paeifische Region. 
4. Atlantische Region. 
C. Abyssaler Lebensbezirk. 


A. Der Lıtorale Debenshezirk 


1. Die arktische Litoralregion umfasst die Küsten und flachen 
Meerestheile, die den Nordpol umlagern, und zwar gehört dazu im Wesent- 
lichen die Nordküste von Sibirien und Europa, von Canada (nebst dem 
anliegenden Archipel) und Grönland, und ferner jederseits längs der 
beiden Continentalmassen ein Streifen nach Süden sich erstreckendes 
Litoralgebiet, der allmählich ins tropische Litoral übergeht. Diese nach 
Süden sich erstreckenden Theile sind im Atlantischen Ocean die Küste 
von Europa (das Mittelmeergebiet bildet den Uebergang) und des öst- 
lichen Amerika (die Uebergangszone liegt zwischen Cap Cod und Cap 
Hatteras), und im Pacifischen Ocean die Westküste von Nord-Amerika (bis 
Californien) und die Ostküste Sibiiens bis zum mittleren Japan. Diese 
nach Süden sich erstreckenden Theile werden von dem übrigen, nördlichen 
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und deutlich eircumpolaren Theile als Subregionen abgetrennt und sind 
unter sich nicht mehr continuirlich; einerseits haben wir eine pacifisch- 
boreale Subregion und andererseits können wir eine atlantisch-boreale 
Subregion unterscheiden, von der der östliche und der westliche Theil 
(Europa und Nordost-Amerika) wieder von einander getrennt sind. 

Die eigentliche arktisch-eircumpolare Subregion dürfte kaum irgend 
welche charakteristische Decapodenform enthalten und zeichnet sich von 
den südlich davon gelegenen (borealen) Theilen nur durch den Mangel 
gewisser Formen aus*). Alle im höchsten Norden (Grinnell-Land, Spitz- 
bergen, Franz Joseph-Land, Nord-Sibirien) gefundenen Decapoden-Arten 
dringen auch mehr oder minder weit ins boreale Gebiet ein und wir 
können sie somit als charakteristisch für die ganze arktische Region be- 
zeichnen. 

Unter diesen Formen ist die Circumpolarität in der Verbreitung 
durchaus gut ausgesprochen, und wenn uns auch hier und da unsere 
Kenntnisse im Stiche lassen (es ist z. B. die Nordküste Sibiriens von der 
Kara-See bis zur Berings-Strasse nur durch die Vega-Expedition bekannt 
und diese Sammlungen sind offenbar noch sehr lückenhaft), so deutet 
doch in den meisten Fällen das Vorkommen der betreffenden Form in 
den nördlichen Theilen des Atlantic sowohl wie des Pacific auf eine noch 
bestehende Verbindung längs der Nordküste Asiens oder Amerikas hin”). 

Zu den charakteristischen arktischen Decapoden gehören gewisse 
Formen der Orangonidae***) und Hippolytidae. Zu den ersteren gehören: 
Orangon (Selerocrangon) boreas (Ph.), Cr. (Sel.) salebrosus Ow., Nectocrangon 
lar (Kr.), Sabinea septemcarinata (Sab.), zu den letzteren: Arten der Gattung 
Hippolyte (vielleicht richtiger als Spirontocaris zu bezeichnen), nämlich: 
H. phippsi Kr., H. spinus (Sow.), H. gaimardi M. E., H. polarıs (Sab.), 
H. grönlandica (F.). Alle diese Arten sind in hochpolaren Breiten ge- 
funden worden (z. B. Spitzbergen, Nord-Grönland), und es ist von ihnen 
eine circumpolare Verbreitung (mit Ausnahme eines Falles7)) sicher. 
Am vollständigsten ist letztere wohl von Sabinea septemcarinata bekannt, 


®) Diese Thatsache gilt aber zunächst nur für die Decapoden und ist rein zufällig. 
Unter anderen Thiergruppen giebt es echt arktische Formen, die nicht ins boreale Gebiet 
nach Süden vordringen. 

**) Doch dürfen wir eine solche Verbindung nicht überall voraussetzen. Wir 
werden Fälle kennen lernen, wo sie offenbar jetzt nicht mehr existirt, aber in früherer 
Zeit vorhanden war. 

*»**) Vgl. hierzu: Ortmann in: Proc. Ac. Nat. Sc. Philadelphia, 1895, p. 189 ff. 

r) Diesen Fall bildet Nectocrangon lar. Diese Art findet sich in der Berings-See 
und nordwärts davon, und ferner in Nord- und Nordost-Amerika (vom Smith-Sound süd- 
wärts bis New-Foundland), ferner an der Ostküste Grönlands, aber nicht bei Island, 
Spitzbergen, in Nord-Europa, und nicht an der Nordküste Sibiriens. Die Art ist also echt 
amerikanisch und fehlt in Nord-Sibirien und vor allem in Nord-Europa. Eine zureichende 
Erklärung dieses Verhaltens ist mir bisher noch nicht möglich geworden. Uebrigens liegt 
uns ein hierzu analoger Fall in der Verbreitung der Oxyrrhynchen-Krabbe Chionoecetes 
opikio (F.) vor. 


Bronn, Klassen des Thierreichs. V. 2. s0 
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die durch die Vega-Expedition bis zum Cap Tscheljuskin*) nachgewiesen 
wurde, nachdem sie vorher von allen übrigen Theilen des arktischen 
Litorals, sowohl im Norden Europas wie im nördlichen Amerika bekannt 
gewesen war. 

Aber gerade von den oben genannten Decapoden ist es festgestellt 
worden, dass sie weit ins boreale Gebiet nach Süden vordringen, so dass 
wir sie deswegen nicht als für die arktisch-eircumpolare Subregion als 
charakteristisch ansehen können. 

(rehen wir von dem hochpolaren Litoral nach Süden, so treten bald 
weitere Formen auf. Zunächst sind es zwei Arten der Oxyrrhynchen- 
Gattung Hyas, H. araneus (L.) und H. coarctatus Leach, die fast dieselbe 
Verbreitung haben und rings um den Pol gefunden wurden. Beide Arten 
gehen nicht ganz so weit nördlich, wie die vorhergenannten (fehlen z. B. 
in Nord-Grönland), finden sich aber doch immerhin noch in Spitzbergen 
und Nowaja-Semlja. Zwischen der Kara-See und der Berings-See ist eine 
Lücke unserer Kenntniss, so dass wir nicht wissen, ob die Circumpolarität 
hier eine vollständige ist. 

In den eigentlichen borealen Theilen des Atlantic und Pacifie treten 
uns Formen entgegen, von denen wir bestimmt wissen, dass sie der cir- 
cumpolaren arktischen Subregion fehlen, und ausserordentlich interessant 
sind hier Fälle, wo ein und dieselbe Art sowohl im Nord-Pacifice als 
auch im Nord-Atlantie gefunden wird, wo aber eine Verbindung dieser 
beiden jetzigen Verbreitungscentren nicht mehr existirt, die Ver- 
breitung also eine discontinuirliche ist. Ein schönes Beispiel hierfür 
liefert der bekannte Orangon erangon (L.), der ausserhalb Europas nicht 
nur an der Ostküste der Vereinigten Staaten, sondern auch im Pacifie an 
den japanischen Küsten gefunden wurde, und der bestimmt über Norwegen 
und New Foundland nicht nach Norden geht. Eine derartige Verbreitung ist 
natürlich nur so zu erklären, dass das Verbreitungsgebiet dieser Art früher 
ein continuirliches gewesen sei, d. h. um die Nordenden der Continente 
herumgegangen sein muss, dass später aber die Art — wahrscheinlich 
durch ungünstiger werdende klimatische Verhältnisse — nach Süden ge- 
drängt wurde und im Atlantie und Pacific je ein separirter Ueberrest 
verblieb, der als Reliet aus einer früheren Zeit anzusehen ist. Diese 
Verbindung des jetzt getrennten Verbreitungsgebietes dieser Art haben 
wir nicht fern von der Jetztzeit zu suchen; jedenfalls herrschten noch nach 
der Mitte der Tertiärzeit Bedingungen, die eine solche möglich machten. 

Ein ähnlicher Fall dürfte uns in der Verbreitung von Eupagurus 
pubescens Kr. vorliegen, der indessen bedeutend weiter nördlich (bis 
Spitzbergen) beobachtet wurde, und sicher gilt dies für Eupagurus bern- 
hardus (L.). 

Als in dieselbe Kategorie gehörig wollen wir gleich hier die iden- 
tischen Formen des Mittelmeeres und Japans erwähnen. Eine solche 


%) Siehe: Stuxberg, Vega-Exped. Vet. Jakttag, 1882. 
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Identität der Art ist bei Pagurus arrosor (Hbst.) (= striatus Latr.) sicher 
gestellt, doch ‚werden noch andere Arten angeführt. Die einzige Er- 
klärung hierfür ist, dass es sich um frühere eireumpolare Arten handelt, 
die mit der Zeit weiter nach Süden gedrängt wurden und ihre Verbindung 
verloren. 

Dass der boreale Pacifie und Atlantie in früherer Zeit eine polare 
Verbindung hatten, wird ferner durch zahlreiche Beispiele bewiesen, wo 
in beiden Meeren nahe mit einander verwandte Arten gefunden werden. 
Hier ist die seit der Unterbrechung der Verbindung verstrichene Zeit 
hinreichend gewesen, um die separirten Colonien der betreffenden Form 
sich verändern und zu verschiedenen Arten entwickeln zu lassen. Nur 
auf diese Weise lässt sich das Vorkommen von Lithodes maja (L.) und 
von drei Arten von Cancer (CO. pagurus (L.). in Europa, ©. irroratus Say 
und ©. sayi Gld. in Nord-Amerika) im Nord-Atlantie erklären, nämlich 
durch Einwanderung aus dem Nord-Paeific über den polaren Theil des 
Litorals. 

Der boreale Theil des Atlantic besitzt aber auch seine eigene Fauna. 
Ganz charakteristisch für ihn ist die Gattung Astacus (Hummer), doch 
hierbei ist wohl zu bemerken, dass wir diese Gattung nicht als Charakter- 
form in dem Sinne anzusehen haben, dass sie im borealen Atlantie ent- 
standen und denselben nie verlassen habe. Es ist dies ein prächtiges 
Beispiel dafür, dass das einfache Vorhandensein einer Thierform in einer 
bestimmten Gegend der Erde an und für sich gar nichts besagt und wir 
aus dieser blossen Thatsache nichts ableiten können, das für allgemeine 
Fragen der Thiergeographie von Bedeutung wäre. Der Thiergeograph 
der alten Schule würde natürlich dem Hummer hohe Beweiskraft für die 
Werthschätzung der borealen atlantischen Meerestheile als „Region‘ resp. 
„Subregion‘ beimessen, und das fast peinliche Einhalten der physikalischen 
Grenzen der atlantisch-borealen Subregion (in unserem Sinne) seitens der 
Gattung Astacus sollte sie von vornherein als eine dieser Formen er- 
scheinen lassen, die hier ihr Entstehungscentrum haben, von dem aus sie 
sich nieht weiter verbreiten konnten. Diese Annahme würde aber in 
diesem Falle wahrscheinlich unrichtig sein. Wäre Astacus eine derartige 
„Charakterform“ dieser Subregion, so müsste sie sehr jungen Alters sein 
(zweite Hälfte der Tertiärzeit); nun wissen wir aber, dass diese Gattung 
viel älter ist, vielleicht bis zur Jurazeit zurückgeht, jedenfalls aber in 
der mesogoischen Zeit beginnt, und aus diesem Grunde können wir die- 
selbe im Nord-Atlantie nur als Reliect betrachten. Früher war sie weiter 
verbreitet, war vielleicht kosmopolitisch, hat sich aber zufälligerweise durch 
eine Combination besonderer Umstände — die sich unserem Verständniss 
zur Zeit noch entziehen — nur im Nord-Atlantie erhalten. 

Eine andere Form, die charakteristisch für den Nord-Atlantie ist, ist 
die Gattung Carcinides, und wir könnten jedenfalls noch eine Reihe 
weiterer aufführen, wenn uns eingehendere Studien über diese Beziehungen 
vorlägen (wir werden auch hierauf weiter unten, bei den Beziehungen 
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zwischen Mittelmeer und West-Indien zurückkommen). Hier wollen wir 
nur noch darauf aufmerksam machen, dass das Litoral der .Ost- und West- 
seite des borealen Atlantic topographisch getrennt ist, und dass diese 
Trennung sich in einer Differenzirung der Arten kund thut; der europäische 
Oareinides maenas (L.) wird an der Küste der Vereinigten Staaten durch 
©. granulatus (5.) vertreten, Cancer pagurus (L.). durch Cancer irroratus 
und sayı, Astacus gammarus (L.) durch Ast. americanus M. E. u. s. w. 

Aehnlich, aber doch etwas verschieden sind die Verhältnisse im nörd- 
lichen Pacific. Hier haben wir ebenfalls charakteristische boreale Gruppen, 
vor allen die Gattungen Cheiragonus Latr. (= Telmessus Wh.) und Eri- 
macrus Bened., ferner liegt hier wahrscheinlich das Centrum der Gattung 
Cancer und vielleicht der ganzen Familie der Lithodidae. Während aber 
im borealen Atlantic Ost- und Westseite scharf getrennt sind, erstreckt 
sich hier eine Verbindung vom nördlichen Japan über Kamschatka und 
Alaska nach der Nordwestküste Amerikas, und wir haben thatsächlich 
Arten, die sowohl von Japan als auch von Nord-Amerika bekannt sind. 
Ich nenne z. B. Eupagurus samuelis Stps., Hyasthenus longipes Dan., der 
nach Rathbun identisch ist mit 7. japonicus Mrs.; Pachygrapsus cras- 
sipes Rand.; Pugettia quadridens (Haan). Dass aber diese Verbindung für 
gewisse Formen im Norden, also im Berings-Meer, unterbrochen ist, geht 
daraus hervor, dass wir andererseits auf beiden Seiten des Pacific soge- 
nannte vicarlirende, d. h. nahe verwandte und sich offenbar vertretende 
Formen kennen, die natürlich dann auf die frühere Existenz dieser 
Verbindung hinweisen. Derartige Fälle kennen wir unter den Lithodidae 
und in der Gattung Cancer: so weist z. B. die Existenz zweier Cancer- 
Arten in Japan auf die Westküste Nord-Amerikas hin. 

2. Die antarktische Litoralregion unterscheidet sich in ihrer 
topographischen Conformation ganz erheblich von der arktischen. Während 
letztere in Folge der grossen Breitenausdehnung der Nordküsten der Con- 
tinente nahezu als continuirlicher arktischer Gürtel sich darstellt, zerfällt 
die erstere in Folge der Zuspitzung der Continente nach dem Südpol zu 
in eine Anzahl weit getrennter Theile; die Südspitze Süd-Amerikas, die 
von Afrika und der südliche Theil von Australien und Neu-Seeland sind 
die wichtigsten, an die sich dann die verschiedenen isolirten antarktischen 
Inseln anreihen. Wir können also hier kaum eine so stark ausgesprochene 
Circumpolarität der antarktischen Fauna erwarten; trotzdem ist sie aber 
vorhanden, und als Beispiel wollen wir die Verbreitung der Gattfing Jasus 
anführen, von der sogar die eine Art wirklich eircumpolar erscheint, näm- 
lich J. lalandei (M. E.), der in Südafrika, bei St. Paul (südlicher Indischer 
Ocean), Tasmanien, Neu-Seeland, Juan Fernandez, Chile und bei der 
Nightingale-Insel und Tristan da Cunha im Süd-Atlantie gefunden worden 
ist! Diese Circumpolarität müssen wir als vollkommen bezeichnen. Es 
ist indessen schwierig, die Verbreitung dieser Art als den gegenwärtigen 
Verhältnissen entsprechend anzusehen, doch wäre es möglich, dass in den 
pelagischen Larven, die in der Familie der Palinuridae bekannt sind 
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(Phyllosoma, vgl. oben Seite 1095 und 1193), ein Mittel liegt, durch das 
die Verbindung der einzelnen Colonien dieser Art erhalten wird. Auf 
der anderen Seite liegt der Gedanke nahe, dass die frühere Existenz eines 
ausgedehnteren antarktischen Continentes (wir werden noch weiter unten 
darauf zu sprechen kommen) als Erklärung für diese Verbreitung heran- 
zuziehen ist; die Familie der Palinuridae ist eine sehr alte, so dass nichts 
im Wege steht, die Verbreitung dieser Gattung und Art auf die früher 
bestehende (Ende der Secundär- und Anfang der Tertiärzeit) ausgedehntere 
Entwicklung des antarktischen Litorals zurückzuführen. 

Eine ähnliche Verbreitung wie Jasus lalandei besitzt anscheinend die 
Gattung Oyclograpsus (fehlt aber in Süd-Amerika) und die Familie der 
Hymenosomidae, und ferner scheint die Gattung Dromidia ihr Centrum im 
antarktischen Gebiete zu haben. Dromidia fehlt aber wieder in Süd- 
Amerika, während sie andererseits ins tropische Gebiet Ausläufer ent- 
sendet *). 

Diesen Fällen von vollkommener oder theilweiser Circumpolarität 
stehen die Formen gegenüber, die sich auf eines der antarktischen Öentren 
beschränken und somit besser mit den gegenwärtigen Verhältnissen über- 
einstimmen. Die Fauna von Süd-Amerika enthält z. B. in den Gattungen 
Eurypodius und Hypopeltarion eigenthümliche Formen, Süd-Afrika besitzt 
ausser den vier Arten von Dromidia die Gattung Eudromia, ferner die 
Pseudodromia latens Stps., Mursia eristata M. E., Süd-Australien hat die 
Gattung Pseudocarcinus. Wir müssen indessen darauf verzichten, in der 
Aufzählung der antarktischen Localformen irgendwie vollständig zu sein, 
da zu diesem Zweck unsere Kenntniss der betreffenden Decapodenfaunen 
noch ausserordentlich mangelhaft ist; es genüge, festgestellt zu haben, 
dass wir innerhalb der antarktischen Litoralfauna auf der einen Seite 
Fälle von Circumpolarität kennen, die höchst wahrscheinlich auf eine 
frühere Continuität des antarktischen Litorals hinweisen, und dass auf der 
anderen Seite in den zur Zeit isolirten Partien desselben thatsächlich 
besondere, auf diese Partien beschränkte Decapodenformen sich finden, 
die somit den modernen Verhältnissen in ihrer Verbreitung entsprechen. 

Bipolarität der Verbreitung ist von gewissen Thierformen be- 
hauptet worden und man ist so weit gegangen, es für einen hervor- 
stechenden Charakterzug der beiden polaren Faunen zu erklären, dass 
sie sich unter einander näher stehen, als irgend einer dazwischen liegen- 
den Fauna. Eine derartige Bipolarität wird von Pfeffer, der diese 
Theorie anstellte, als Reliet aus alttertiärer Zeit aufgefasst, aus der Zeit, 


*) Ich gebe hier eine Zusammenstellung der Verbreitung der Arten von Dromidia: 
Süd-Afrika: 4 Arten, hirsutissima (Lm.), spinosa Stud., spongiosa Stps., bicornis Stud. 
— Süd-Australien: 2 Arten, octodentata (Hasw.), bicavernosa (Zietz). — Ost- 
Australien: excavata Stps. Von hier dringen ins Indo-Pacifische Gebiet ein: austra- 
liensis (Hasw.), caput mortwum (M. E.), eranioides Man., und vom Cap gehen nach Ost- 
Afrika: unidentata (Ruepp.), stömpsoni (Mrs.). Schliesslich geht vom Cap eine Art nach 
West-Afrika, fulvo-hispida (Mrs.), und eine Art findet sich in West-Indien, antellensis Stps. 
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wo die klimatischen Unterschiede eben begannen, sich einzustellen. Eine 
solche Bipolarität fehlt bei Decapoden-Krebsen durchaus*), mit Aus- 
nahme eines einzigen Falles (in der Gattung Crangon), auf den wir weiter 
unten zurückkommen werden (bei „meridianer Verbreitung“). Die Deca- 
podenfauna des Nord- und Südpolmeeres ist himmelweit verschieden; von 
den nordpolaren Gattungen: Sclerocrangon, Nectocrangon, Sabinea, Hippo- 
Iyte”*), Hyas, Chionoecetes, Astacus u. s. w. ist in den Südpolarmeeren keine 
Spur vorhanden, und andererseits sind in letzteren die Gattungen: Jasus, 
Hymenosoma, Halicarcinus, Dromidia, Eurypodius, Hypopeltarion u. a. vor- 
handen, von denen jede Spur auf der nördlichen Halbkugel fehlt. Wo 
sonst dieselben Gattungen in beiden Polarmeeren gleicherweise vertreten 
sind, handelt es sich entweder um kosmopolitisch verbreitete Formen, 
oder um specielle Fälle, für die eine besondere Verbindung existirt. Wir 
werden darauf zurückkommen. Unter allen Umständen — da nur ein 
einziger Fall von Bipolarität bekannt ist, der sich ausserdem in interessanter 
Weise erklären lässt, und da bei allen übrigen Fällen, wo Bipolarität 
behauptet wurde, entweder die angeführten Daten unrichtig oder unvoll- 
kommen waren — liegt es auf der Hand, dass für die Decapoden von 
einer „Bipolarität“ der Verbreitung, wie sie von Pfeffer und Murray 
für die Litoralthiere als häufige Erscheinung hingestellt wurde, nicht im 
Entferntesten die Rede sein kann. 

3. Im eircumtropischen Gürtel zerfällt der litorale Lebens- 
bezirk in vier Hauptabtheilungen, und zwar liegen dieselben jederseits 
an der Ost- resp. Westseite der beiden Hauptcontinentalmassen; die 
Continentalmasse der alten Welt wird im Osten (und Süden) vom Indischen 
und Pacifischen Ocean bespült; diese Theile des Litorals bilden die Indo- 
Paecifische Region; im Westen, an der Westküste von Afrika, begrenzt 
sie der Atlantic; dieser Theil des Litorals ist die West-Afrikanische 
Region; der der Ostseite der neuen Welt anliegende Litoraltheil des 
Atlantic bildet die Ost-Amerikanische Region, und der entsprechende, 
der Westseite des amerikanischen Continentes angelagerte Theil des Pacific 
wird West-Amerikanische Region genannt. 

Die Indo-Pacifische Region ist von diesen die ausgedehnteste. 
Sie umfasst ***) die ganze Ostküste von Afrika (mit dem Rothen Meer), 
zieht sich der Küste von Vorder- und Hinterindien entlang bis nach 
China und ins südliche Japan, erstreckt sich über die Sunda-Inseln nach 
Australien hinüber, folgt der Ost- und Westküste Australiens in erheb- 


®) Vgl. die Discussion über Bipolarität, zusammengefasst vom Verfasser in: 
American Naturalist, v. 33. July 1899, p. 583 — 591. Danach ist Bipolarität im Sinne 
Pfeffer’s bisher bei keiner einzigen Thiergruppe nachgewiesen, und die wenigen bisher 
bekannten Fälle von Bipolarität lassen sich fast alle auf andere Weise als durch die An- 
nahme, dass sie Relicten sind, erklären. 
**) Die Süd-Georgische Heppolyte ist ohne Zweifel in eine andere Gattung zu 
bringen. 
“=, Vol. Ortmann, Jenaische Denkschr. v. 8. 1894, p. 68t. 
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licher Ausdehnung nach Süden und umfasst schliesslich alle die dem 
pacifischen Archipel angehörigen Litoraltheile bis zu den Sandwich- und 
Paumotu-Inseln. Wenn auch, besonders im letzteren Theile, das indo- 
pacifische Litoralgebiet nicht mehr continuirlich ist, so sind doch die 
Unterbrechungen derartig geringe, dass zwischen den einzelnen Insel- 
gruppen meist noch eine Communication möglich ist; erst östlich von 
den Sandwich- und Paumotu-Inseln setzt der breite und insellose Theil 
des ofienen Pacifischen Oceans den Litoralthieren eine Barriere. 

Dass trotz dieser Zerstückelung die Indo-Paeifische Litoralregion eine 
ausserordentlich einheitliche ist, d. h., dass für irgend eine in ihr ent- 
stehende Thierform im Allgemeinen die Möglichkeit vorhanden ist, sich 
über die ganze ungeheure Area dieser Kegion auszubreiten, wird durch 
zahlreiche Fälle unter den Decapoden belest. Wir können hier indessen 
nur eine beschränkte Zahl anführen. So ist die ganze, allerdings kleine, 
Familie der Trapezüdae (mit einigen wenigen Ausnahmen, auf die wir 
weiter unten zu sprechen kommen werden), auf den Indo-Paeific be- 
schränkt, findet sich dort aber überall, und das Gleiche gilt für folgende 
Gattungen: Thenus, Thalassina, Mastigochirus, ferner aus der Abtheilung 
der Oxystomata: Matuta, Arcania, Nursia, Oreophorus, Tlos, Myra, Leu- 
cosia, Pseudophilyra und Philyra*), ferner von Brachyuren: Nazxia, Tiarinia, 
Micippe, Goniosoma, Thalamita, Lophozozymus, Zozymus, Lophactaea, Ater- 
gatis, Macrophthalmus u. a. Dann können wir noch aus der Gattung 
Remipes die Adactylus-Gruppe**) erwähnen, und aus der Gattung Petro- 
listhes die Tomentosus-Gruppe*"*). Die Zahl der auf diese Region be- 
schränkten Arten ist eine derartig grosse, dass wir von vornherein darauf 
verzichten wollen, solche aufzuzählen. 

Die West-Amerikanische Region begreift die der Westküste 
Amerikas anliegenden Theile des tropischen paeifischen Litorals, besitzt 
aber keine bedeutende Ausdehnung, einmal, da die westamerikanische 
Küste eine sehr wenig complieirte Linie bildet, und dann auch, weil diese 
Region durch von Norden und Süden äquatorwärts vordringende kältere 
klimatische Verhältnisse eingeengt wird. Im Allgemeinen dürften wir 
ihre Südgrenze an der Küste von Peru, ihre Nordgrenze bei Nieder-Cali- 
fornien anzusetzen haben. Leider ist der tropische Theil der Westküste 
von Amerika wenig gut bekannt, indessen dürften folgende Gattungen 
charakteristisch sein: Evibacus, Blepharipoda, Platymera, ferner gewisse 
Arten der Gattung Cancer, und aus der Gattung Petrolisthes die Gruppe 
des P. violaceus T). 

Die Ost-Amerikanische Region zeigt wieder eine reiche Gliede- 
rung. Sie erstreckt sich von der südöstlichen Küste der Vereinigten 
Staaten (Georgia und Florida) über das westindische Inselgebiet bis ins 


*) Letztere drei Gattungen zusammen mit 30 bis 40 Arten! 

**) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 9. 1896, p. 228, und de Man, ibid. p. 459ff. 
**) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897, p. 287. 

r) Ibid. 
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südliche Brasilien und sendet ihre Ausläufer bis über die La Plata- 
Mündung nach Süden. Als charakteristische Formen sind zu nennen: 
Lithadia, Spelaeophorus, Persephona, Pericera, Oallinectes, Panopaeus, sowie 
zahlreiche Arten aus den verschiedensten Gattungen. 


Was die West-Afrikanische Region anbetrifit, so sind wir im 
Augenblick nicht in der Lage, irgend welche Gattungen als Charakter- 
formen anzuführen: wenn auch manche Arten dieser Region eigenthüm- 
lich sind, so zeigen sich andererseits ausserordentlich enge Beziehungen, 
besonders zu der Ost-Amerikanischen Region (auf die wir weiter unten 
zurückkommen werden), so dass kaum ein ihr eigenthümlicher generischer 
Typus sich findet. 


Ueberhaupt stehen die drei letztgenannten Regionen in gewisser Be- 
ziehung der ersten, der indo-pacifischen, gegenüber und zeigen — im 
Gegensatz zu dieser — zahlreichere Beziehungen zu einander und weisen 
weniger zahlreiche generische Typen auf, die als Charakterformen be- 
zeichnet werden können. Es hängt dies offenbar mit früheren Verbindungen 
dieser Regionen mit einander zusammen. 


Eine derartige Verbindung aller der vier jetzigen Regionen 
des cireumtropischen Gürtels hat jedenfalls in einer früheren Zeit 
existirt, und wenn diese Verbindung vielleicht auch nicht zu gleicher Zeit 
ununterbrochen um die Erde herumgehend vorhanden war”), so war dies 
doch in wechselnder Weise zwischen mehreren dieser Regionen bis weit 
in die Tertiärzeit hinein der Fall. Es sprechen für diese Continuität des 
tropischen Gürtels Fälle von Verbreitung unter den Decapoden, wo noch 
in der Jetztzeit identische Arten rings um die Erde herum in den tro- 
pischen Litoralgewässern sich finden. So findet sich Calappa gallus (Hbst.) 
im Indo-Pacifie, in West-Indien und bei den Cap Verden, und dieselbe 
Verbreitung besitzt Actaea rufopunetata (E. M.).. Noch entschiedener 
eircumtropisch sind: Petrolisthes armatus (Gibb.)**), der sich im Indo- 
Pacific, an der Westküste von Central-Amerika, in West-Indien und 
wahrscheinlich auch bei Gibraltar findet, und die beiden Grapsiden: 
Grapsus grapsus (L.) und Pachygrapsus transversus Gibb.; die beiden 
letzteren Arten finden sich geradezu überall im tropischen Litoralgebiet 
an den geeigneten Localitäten. 

Natürlich ist es eine jetzt schwer zu entscheidende Frage, wie weit 
diese genannten Arten in der geologischen Zeit zurückreichen. Wie er- 
wähnt, nimmt Neumayr einen continuirlichen eircumtropischen Gürtel 
in der mesozoischen Zeit an: doch ist es ausserordentlich unwahrschein- 
lich, dass jene Arten so weit zurückgehen, ja noch nicht einmal für die 
Gattungen ist dies anzunehmen. Dahingegen ist es sehr wohl denkbar, 
dass diese Arten die zur älteren Tertiärzeit bestehenden Verbindungen 


*), Neumayr nimmt aber dies für die Jurazeit an. 
** Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897, p. 280. 
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des Atlantic und Pacific innerhalb der Tropen benutzten und dann die 
Barrieren der offenen Meere überwanden. 


Auf diese alte Verbindung aller vier tropischen Litoralregionen wird 
aber mit Entschiedenheit durch die Thatsache hingewiesen, dass eine 
Reihe eircumtropischer Gattungen existirt, die aber in jeder der Litoral- 
regionen durch verschiedene Arten vertreten werden. Dies lässt sich nur 
so erklären, dass jede dieser Gattungen auf eine gemeinsame Urform 
zurückzuführen ist, deren Verbreitung eine circumtropische war, resp. 
eine nahezu kosmopolitische, wenn die Entstehung dieser Form in die 
vortertiäre Zeit zurückgeht. Nach der Isolirung der vier Litoralregionen 
von einander wurde auch unter den Nachkommen jener Urform die Ver- 
bindung unterbrochen, und in jeder Region vermochten sich besondere 
Arten zu entwickeln. Ein gutes Beispiel liefert hierfür die Gattung 
Ocypode *): von ihr finden sich 10 Arten im Indo-Paeifie (cordimana Desm., 
platytarsis M. E., kuhlı Haan, pygoides Ortm., rotundata Mrs., ceratophthalma 
(Pall.), aegyptiaca Gerst., urvellei Guer., stimpsoni Ortm., macrocera M. E.), 
2 Arten im westamerikanischen Gebiet (gaudichaudi (M. E. & Luc.) und 
oceidentalis Stps.), eine Art im Ost-Amerikanischen Gebiet (0. arenaria 
(Cat.) und wieder 2 Arten in West-Afrika (africana Man und heppeus Ol.). 
Bemerkenswerth ist dann noch ferner, dass O0. gaudichaudi, arenaria und 
hippeus entschieden morphologisch isolirt sind, während auf der anderen 
Seite die indo-pacifischen Arten (mit Ausnahme von cordimana) mit ein- 
ander ziemlich nahe verwandt sind. Ganz dieselbe Erscheinung haben 
wir bei der Gattung Uca (= Gelasimus): auch sie ist typisch eircum- 
tropisch und besitzt im indo-pacifischen Gebiet zahlreiche Arten, die alle 
verschieden sind von denen der anderen Regionen; West-Afrika hat die 
morphologisch isolirte Art U. tangieri (Eyd.) und Ost-Amerika etwa ein 
halbes Dutzend andere Arten, von denen aber einige auch in West- 
Amerika vorkommen (auf diese Eigenthümlichkeit kommen wir später 
zurück). Eine ganz analoge Verbreitung finden wir innerhalb der Gattung 
Calappa bei den der Granulata- Gruppe angehörigen Arten. Hier findet 
sich (. japonica Ortm. (= exanthematosa Ale. & And.) in Japan und 
Indien, also in der Indo-Pacifischen Region; O. convexa Sauss. ist von 
Panama, der Westküste Mexikos und von Nieder-Californien bekannt; 
C. marmorata (F.) ist charakteristisch für die Ost-Amerikanische Region, 
und ©. granulata (L.) scheint der West-Afrikanischen Region anzugehören, 
jedenfalls kennt man sie aus dem Mittelmeer, von den Azoren, und man 
weiss, dass nahe stehende, aber noch ungenügend bekannte Formen an 
der westafrikanischen Küste vorhanden sind. Ein anderes Beispiel liefert 
die Gattung Albunea**): 5 Arten finden sich im Indo-Pacific, und je eine 
in der West-Amerikanischen, Ost-Amerikanischen und West-Afrikanischen 


*) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897, p. 369. 
**) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 9. 1896, p. 234. 
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Region, wo indessen die in letzterer vorkommende bisher nur aus dem 
Mittelmeer nachgewiesen ist. 

Wir könnten diese Beispiele leicht vermehren, und dieselben sind 
nicht nur insofern interessant, als sie auf diese alte circumtropische Ver- 
bindung hinweisen, sondern auch deswegen, weil wir in diesen Fällen 
die besten Charakter-Arten für die betreffenden Regionen erhalten. Alle 
die oben genannten Arten müssen als solche aufgefasst werden: ihre Ent- 
stehung fällt in die Zeit nach der gegenseitigen Isolirung der vier tro- 
pischen litoralen Regionen, und ihre Verbreitung bildete sich unter dem 
Einflusse der jetzt bestehenden physikalischen Verhältnisse. Sie blieben 
also auf die Regionen ihrer Entstehung (auf ihre „Entstehungscentren‘) 
beschränkt und sind in diesem Sinne als „Charakterformen‘“ derselben 
anzusehen. 

Abgesehen von den eben besprochenen Anzeichen einer allgemeinen 
circumtropischen Verbindung des Litorals haben wir noch solche für einen 
specielleren früheren Zusammenhang zweier jetzt getrennter Regionen. 
Es bestehen diese in engen Beziehungen zwischen der Fauna der west- 
indischen Meere (Ost-Amerikanische Region) zu der der Meere an der 
Westküste von Central- Amerika (West- Amerikanische Region). 
Diese Beziehungen sind lange bekannt, viel discutirt und manchmal 
falsch aufgefasst und verwerthet worden: darin sind sich aber alle Forscher 
einig, dass dieselben thatsächlich existiren, und dass sie in den aller- 
meisten Fällen nicht auf die gegenwärtigen Verhältnisse, sondern auf 
vergangene zurückzuführen sind, auf eine Zeit, wo die Landenge von 
Panama noch nicht existirte, und ein freier Austausch der pacifischen und 
der atlantischen Fauna ermöglicht war. Da wir mit einiger Genauigkeit 
feststellen können, wann diese Verbindung beider Meere unterbrochen 
wurde (Ende der Mioeänzeit), so geben uns diese Beziehungen beider 
Regionen, die wir jetzt noch erkennen, oft interessante Aufschlüsse über 
das Alter der betreffenden Thierformen. 

Kingsley gab im Jahre 1878*) eine Liste der identischen Arten 
an der West- und Ostküste Amerikas, die 26 Arten enthält, aber nicht 
ohne Weiteres angenommen werden kann. Denn einmal führt er selbst 
ö derselben mit Zweifel auf; dann enthält die Liste 9 arktische Arten, 
deren Verbindung also im Norden liegt, 3 kosmopolitische, pelagische 
oder verschleppte Arten, ferner 2 Land- und Süsswasserarten, so dass nur 
eine Liste von 9 Arten übrig bleibt, von denen wieder 8 bisher unbe- 
stätigt geblieben sind, resp. deren Identifieirung nicht über jeden Zweifel 
erhaben ist. Es bleibt somit nur eine übrig, und das ist Petrolisthes 
armatus Gibb., eine Art, die wir oben als circumtropisch kennen ge- 
lernt haben. 

So wenig Glück also auch diese von Kingsley gegebene Liste 
gehabt hat, so können wir trotzdem einige weitere identische Arten 


*, Bull. U. S. Geol. Surv. Terr. v. 4., p. 191. 
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aufzählen*). Folgende sind sicher gelegt: Petrolisthes galathinus (Bose), 
Pachycheles panamensis Fax., Hippa emerita (L.). 

Ganz anders wird die Sache aber, wenn wir die nahe verwandten 
Formen der Öst- und Westseite Amerikas betrachten. Hier verfügen wir 
über eine Fülle von Material, so dass wir fast sagen können, dass eine 
in einer der beiden Regionen vorhandene Form gewöhnlich auch in der 
anderen vertreten ist, und zwar gilt dies ganz besonders auch von solchen 
Formen, die in den beiden übrigen Litoral-Regionen nicht vertreten sind. 
Solche charakteristischen, sowohl ost- wie westamerikanischen Formen 
sind: die Gattung Pericera, mit 3 Arten im Osten, 2 Arten in Californien; 
Gattung Hepatus (je eine Art jederseits); Uhlias (je eine Art); Lepidopa 
(je eine); Hypoconcha (2 westindische Arten, eine andere Westküste); 
Mithrax (über 12 östliche und mehr als 3 westliche). Hinzufügen mögen 
wir Fälle, wo z. B. die betreffende Gattung zwar auch anderswo vertreten 
ist, aber die betreffenden ost- und westamerikanischen Arten in einer 
besonders nahen Verwandtschaft zu einander stehen. Solche Formen sind: 


West-Amerika. Öst-Amerika. 
Panulirus interruptus (Rand.). P. argus (Latr.). 
Remipes strigillatus Stps. R. eubensis Sauss. 
Oryptosoma bavrdi Stps. ©. eristatum Brull. 
Albumea lucasia (Sauss.). A. gibbesi und pareti. 


Ferner wird die für Ost-Amerika so ausserordentlich charakteristische 
(aber auch in West-Afrika vertretene) Gattung Callineetes sonst nur noch 
an der Westküste Amerikas, und zwar in 5 Arten, gefunden **). 

Es wäre durchaus verkehrt, wenn man in Folge dieser Beziehungen 
das westamerikanische Litoral mit dem ostamerikanischen — wie es that- 
sächlich geschehen ist — in eine Region vereinigen wollte. Wir können 
an diesem Beispiel gerade den Vortheil der von dem Verfasser einge- 
schlagenen Methode thiergeographischer Untersuchungen erkennen; während 
man früher schwankte, ob man diese beiden Regionen trennen oder ver- 
einigen sollte, da man bald die Beziehungen derselben vorwiegend be- 
trachtete, bald ihre Verschiedenheiten in den Vordergrund rückte, so hat 
unsere Methode diesem Schwanken ein Ende gesetzt: wir wissen jetzt, 
dass thatsächlich beide Regionen nach ihren physikalischen Eigenschaften 
getrennt sind, dass zur Jetztzeit eine Communication ihrer Bewohner 
a priori ausgeschlossen ist, und wir finden auch, dass beide durch fauni- 
stische Merkmale — die demnach den physikalischen Bedingungen der 
jetzigen Zeit entsprechen — scharf geschieden sind ***). Trotzdem exi- 
stiren aber Beziehungen zwischen beiden Regionen, und diese sind auf 
die mittlere Tertiärzeit zurückzuführen. Darin liegt aber kein Grund, 


*) Vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897. Nach sorgfältigerer Unter- 
suchung der westamerikanischen Fauna wird sich diese Liste sicher noch vermehren lassen. 
”*) Vgl. Rathbun, Proc. U. S. Nat. Mus. v. 18. 1896, p. 349 ff. 
”**) Hierher gehört z. B. das gänzliche Fehlen der Trapeziidae in West-Indien, die 
im Panamagebiet vorhanden sind. Vgl. Ortmann, |. c. p. 214. 
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beide Regionen zu vereinigen; es kann eben nicht unsere Absicht sein 
— würde auch als absolut unausführbar sich erweisen — in einer thier- 
geographischen Eintheilung in Regionen die ‚früheren Verhältnisse mit 
darstellen zu wollen: dieselben sind oft das direete Gegentheil der jetzigen, 
wie auch im vorliegenden Falle, wo früher Verbindung bestand, wo jetzt 
Trennung besteht. Beides lässt sich eben nicht gleichzeitig berücksich- 
tigen: wir können nur beide Regionen entweder trennen oder verbinden, 
nicht aber beides gleichzeitig thun. 


Wir müssen noch einen weiteren Fall erwähnen, wo identische Arten 
an beiden Küsten des tropischen Amerika vorkommen; er findet sich in 
der Gattung Uca. Drei Arten, U. platydactyla M. E., vocator (Hbst.) und 
stenodactyla (M. E. & Luc.) werden von beiden Seiten angegeben”); es 
scheint aber, als ob wir hier jene frühere, mitteltertiäre Verbindung nicht 
heranzuziehen haben. Die Arten der Gattung Uca sind nämlich charak- 
teristische Bewohner der Schorre, sie finden sich zwischen Hoch- und 
Niedrigwasser, und zwar nicht nur an Stellen, die von Salzwasser über- 
flutet werden, sondern mit besonderer Vorliebe auch in Brackwasser und 
selbst Süsswasser. Diese eigenthümliche bionomische Gewohnheit mag 
es diesen Formen ermöglichen, die Landbarriere des Isthmus von Panama 
zu überwinden, und so in der jetzigen Zeit aus dem Gebiet der ost- 
amerikanischen in das der westamerikanischen Region zu gelangen. Diese 
Ansicht, die vom Verfasser erst vor kurzer Zeit mit allem Vorbehalt aus- 
gesprochen wurde, ist nun überraschend bald — wenn auch nur in einem 
Falle — bestätigt worden. Nach Doflein**, kommt Uca stenodactyla 
bei Panama in dem Flusse Bayano, der zum Stillen Ocean fliesst, vor, 
und es wäre hiermit im Prineip der Beweis geliefert, dass wenigstens 
diese Art sich längs der Flussläufe verbreiten kann. 


Es scheint nun ferner, als ob eine Verbindung in früherer Zeit auch 
zwischen dem Indischen Ocean (Indo-Pacifische Region) und dem 
Mittelmeer bestanden habe. Wir haben ja aus geologischen Gründen 
eine solehe Verbindung anzunehmen, und in der That scheint sich die- 
selbe auch in der Thierverbreitung kund zu thun, wenn auch nur in weit 
geringerem Maasse als die eben besprochene, da offenbar einerseits diese 
Verbindung zeitlich weiter zurückliegt, andererseits die beiden jetzt ge- 
trennten Litoralgebiete, um die es sich hier handelt, physikalisch ausser- 
ordentlich verschieden geworden sind. Zu diesen Fällen, die auf diese 
alte Communication des Mittelmeeres mit dem Rothen Meere hinweisen, 
können wir rechnen: das Vorkommen der Albunea carabus (L.) im Mittel- 
meer, deren nächste Verwandte (A. symmysta (L.)) im Indischen Ocean 
lebt; das von Dromia vulgaris M. E. ebenda und Dromia dormia (L.) 
(= rumphü Aut.) im Indo-Paeifie; von Dorippe lanata (L.) im Mittel- 


*) Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897, p. 357. 
**) Doflein, S. B. k. bayer. Ak. Wiss. v. 29. 1899, p. 194. 
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meer, während alle übrigen (ca. 6) Arten dieser Gattung sich im Indo- 
Pacifie finden. 

Bisher haben wir von Beziehungen je zweier Regionen zu einander 
gesprochen, die jetzt durch Land von einander getrennt sind. Die ein 
und demselben Ocean angehörigen Litoralregionen sind indessen nicht 
durch Land, sondern durch den offenen Ocean und dessen Tiefen ge- 
schieden, und es sollte sich vermuthen lassen, dass hier ebenfalls Be- 
ziehungen nachweisbar waren, da ja ein gelegentliches Ueberwinden der 
Barrieren der offenen Oceane von litoralen Thieren auch zur Jetztzeit 
angenommen werden kann. Und in der That treten uns ganz besonders 
im Atlantie derartige Beziehungen zwischen der Ost-Amerika- 
nischen und West-Afrikanischen Region ausserordentlich häufig: 
entgegen. Wir wissen, dass gewisse Decapoden in pelagischen Larven 
ein Mittel besitzen, die Barriere eines offenen Oceans zu überwinden (vgl. 
p. 1192), und so lässt es sich leicht erklären, dass z. B. quer über 
den Atlantie hin durch solche Larven die Communication zwischen den 
Colonien einer und derselben Art an der afrikanischen und amerikanischen 
Küste aufrecht erhalten wird. Wir haben dementsprechend auch eine 
Reihe identischer Arten auf beiden Seiten des Atlantic, von denen wir 
nennen wollen *): Panulirus guttatus (Latr.), Remipes eubensis Sauss., Oryp- 
tosoma cristatum Brull., Penaeus brasiliensis Latr., Callinectes marginatus 
(A.M. E.), ©. bocourti A. M. E., Goniopsis eruentatus (Latr.); ferner können 
wir hierher die Fälle rechnen, wo mediterrane und westindische Arten 
identisch sind: Homola barbata (F.), Latreillia elegans u. a. Dass diese 
Verbindung durch Larven aber nicht eine regelmässige ist, sieht man 
daraus, dass gewisse Formen nur sich vertreten, d. h. von einander isolirt 
sind und deshalb als besondere Arten erscheinen, wie es z. B. von den 
beiden Arten der Gattung Palinurus und von Dromia vulgaris des Mittel- 
meeres und D. erythropus (= lator) der Antillen gilt**). Leider ist die 
Kenntniss der westafrikanischen Fauna noch recht mangelhaft, und ver- 
diente eben wegen dieser interessanten Beziehungen näher studirt zu 
werden. 

Betrachten wir auf der anderen Seite die durch den offenen Paeific 
getrennten beiden Regionen, die Indo-Pacifische und West- 
Amerikanische, so erscheint uns eine derartige Communication der 
Faunen ausserordentlich erschwert, und in der That können wir auch 
nicht so viele Beziehungen zwischen beiden Regionen nachweisen, wie 
zwischen den beiden eben besprochenen. Nichtsdestoweniger existiren 
aber solche, und wenn dieselben thatsächlich — obgleich noch in keinem 
Falle positiv nachgewiesen — durch pelagische Larven vermittelt werden, 
dann erreicht dieses Verbreitungsmittel hier offenbar das Maximum seiner 


*) Wie viele dieser Beziehungen auf Rechnung der alten Archhelenis (vgl. unten) 
zu Setzen sind, muss erst näher untersucht werden. 
**) Indessen sind die beiden letzteren Arten vielleicht doch identisch! 
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Wirksamkeit. Solche Fälle sind: Remipes adactylus (F.) findet sich an- 
geblich bei den Galapagos; mehrere Arten von Trapezia und Quadrella 
finden sich bei Panama; die Gattung Randallia besitzt neben 8 indo- 
pacifischen auch 3 Arten in Nieder-Californien; Grapsus strigosus (Hbst.) 
verbreitet sich im Indo-Paeifie und bis nach Chile; Plagusia tuberculata 
Lm. ebenda und ausserdem noch in Californien; Plag. immaculata Lm. 
wird — ausser im Indo-Paeifie — auch an der Westküste von Central- 
Amerika gefunden. Die beiden letztgenannten Arten mögen in erwachsenem 
Zustande den Paeific kreuzen können, da es von den Arten dieser Gattung 
bekannt ist, dass sie oft halbplanktonisch vorkommen (vgl. p. 1188). 

Wir müssen dann noch die speciellen Beziehungen zwischen 
Ost- und West-Indien erwähnen. Solche existiren unzweifelhaft: 
Carpilius corallinus (Hbst.) findet sich in West-Indien, und die beiden 
einzigen anderen Arten der Gattung (CO. maculatus (L.) und convexus 
(Forsk.)) im Indo-Paeifie. Die Gattung Menippe ist ebenfalls nur in der 
Indo-Pacifischen und der Ost-Amerikanischen Region vertreten. Hyas- 
thenus besitzt ca. 15 indo-paeifische Arten; ihnen zur Seite steht aber eine 
westindische. Ogyris besitzt eine Art in China und Japan, zwei weitere 
Arten in Virginien und Brasilien, und schliesslich sollen wir in Stenopus 
hispidus (O1.) eine beiden Gebieten gemeinsame Art haben. Fragen wir 
uns, wie diese speciellen Beziehungen zu erklären sind, so dürfen wir 
natürlich nicht etwa an eine frühere direkte Verbindung beider Regionen 
mit Umgehung der anderen denken: als einfachste Erklärung ergiebt sich 
die, dass die betreffenden Formen ursprünglich in die Kategorie der cir- 
cumtropischen fielen, dass denselben aber die nach der Trennung der 
vier Regionen sich an den Westseiten der Continente (West-Amerika und 
West-Afrika) ganz erheblich ändernden physikalischen Bedingungen nicht 
mehr zusagten, und sie sich nur in den den früheren Bedingungen ähn- 
licher bleibenden Regionen an den Ostseiten der Continente erhielten. 
Einige der oben genannten Formen sind auch entschieden abhängig von 
Korallenriffen (Carpilius, Stenopus), und bei dem Mangel von Korallen- 
riffen an den Westküsten von Afrika und Amerika erklärt sich ihr Ver- 
schwinden somit von selbst. 

4. Diese gegenseitigen Beziehungen der vier tropischen Litoralregionen 
zu einander sind aber nicht die einzigen Fälle, wo wir ein Abweichen 
von den gegenwärtigen Grundbedingungen der Verbreitung, das sich in- 
dessen in gesetzmässiger Weise erklären lässt, constatiren können. Nicht 
nur im tropischen Gürtel, also in ein und derselben klimatischen Zone, 
haben wir solche Verbindungen, sondern es finden sich solche auch 
zwischen Regionen mit verschiedenem Klima. Es ist natürlich selbst- 
verständlich, dass die polaren und tropischen Regionen dort, wo sie an- 
einanderstossen, ein Uebergangsgebiet bilden, und dass dort vielfach 
nordische Formen nach Süden und umgekehrt vordringen, und wir brauchen 
hierauf kaum näher einzugehen. Etwas Anderes, und bedeutend inter- 
essanter sind die Fälle, die Verfasser unter der Bezeichnung: meridiane 
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Verbreitung zusammengefasst hat. Eine solche Verbreitung folgt der 
Küstenlinie eines von Norden nach Süden verlaufenden Continentes, und 
zwar wird sie ermöglicht durch ganz eigenthümliche klimatische Verhält- 
nisse. An den Westküsten der Continente (West-Amerika und West- 
Afrika) ist bekanntlich das Wasser des Litorals auffallend kühl. In den 
tropischen Breiten wird das erwärmte Oberflächenwasser von den Passaten 
nach Westen, von der Küste weg, geführt und theils von kaltem (vor- 
wiegend von Süden kommendem) polarem, theils von kaltem Tiefsee- 
wasser ersetzt. Diese Erscheinung lässt eine eigentliche tropische Fauna 
nur schlecht zur Entwicklung kommen: dagegen wird es den polaren 
Formen ermöglicht, hier äquatorwärts vorzudringen, und es findet dann 
schliesslich ein thatsächliches Kreuzen der tropischen Breiten seitens 
mancher dieser Formen statt. So kommt es, dass wir eine Verbreitung 
erhalten, die sich aus den gemässigten, resp. kalten Meeren der nördlichen 
Halbkugel längs der Westküsten der Continente über den Aequator hin 
bis zu den gemässigten resp. kalten Meeren der südlichen Halbkugel 
erstreckt. 

Am schönsten ausgesprochen sind diese Verhältnisse an der Westküste 
Amerikas: wir kennen nicht nur Arten, die von Californien bis nach Chile 
sich verbreiten, sondern gewisse nordpacifische Formen haben längs dieser 
Küste ihren Weg auf die südliche Halbkugel gefunden und sich dort 
weiter verbreitet (auch der umgekehrte Wege. ist möglich. Am auf- 
fallendsten tritt uns dies bei der Familie der Lithodidae und der Gattung 
Oancer entgegen. Die Lithodidae haben unzweifelhaft ihr Centrum im 
pacifisch-borealen Gebiet. Von dort wanderten gewisse Formen ins Litoral 
des Nord-Atlantie, und einige auch in die Tiefsee ein: die Hauptmasse 
wanderte aber längs der Westküste Amerikas (wo noch jetzt zahlreiche 
Formen leben) nach Süden, hat in Chile und Patagonien das antarktische 
Gebiet erreicht und sich in diesem weiter verbreitet. Im tropischen 
Litoral des Indo-Paeifie und von Ost-Amerika fehlen die Lithodidae voll- 
kommen*). Genau dieselbe Verbreitung hat die Gattung Cancer. Aehn- 
lich liegen die Verhältnisse an der Westküste Afrikas, sind aber nicht 
so ausgesprochen, da die im Golfe von Guinea auf eine beträchtliche 
Strecke west-östlich verlaufende Küste die Entwicklung eines echt tro- 
pischen Litorals gestattet. Trotzdem scheint es Arten zu geben, die an 
der westafrikanischen Küste aus dem arktischen sich ins antarktische 
Gebiet verbreiten **). 

Dass durch eine derartige Verbreitung sehr leicht eine Bipolarität 
(vgl. oben p. 1269£.) vorgetäuscht oder selbst thatsächlich herbeigeführt 
werden kann, wenn die Verbindung im tropischen Theil der meridian 
verlaufenden Küste für gewisse Formen unterbrochen wird, liegt auf der 


*) Indessen giebt es dort Tiefsee-Lithodidae. 

*#) Das Vorkommen von Dromidia fulvo-hispida (Mrs.) in Senegambien ist ein 
solcher Fall: diese Art steht der D. spongiosa Stps. vom Cap ausserordentlich nahe und 
ist vielleicht nicht von ihr verschieden. 
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Hand. Und in der That hat der Verfasser nachzuweisen versucht *), dass 
der einzige, wirklich unter den Decapoden bekannte Fall von Bipolarität, 
nämlich bei Orangon antarctieus Pfefl., sich wahrscheinlich auf Wanderung 
längs der Westküste Amerikas zurückführen lässt: als beweisend hierfür 
ist anzusehen, dass die antarktische Art, die sich in Süd-Georgien findet 
(C. antarcticus), ihren allernächsten Verwandten in Californien besitzt, in 
Or. franeiscorum Stps. Ob die Verbindung beider Arten längs der West- 
küste Amerikas wirklich unterbrochen ist, lässt sich natürlich nicht mit 
absoluter Sicherheit sagen: jedenfalls kennen wir aber von dort keine 
Crangon-Form. 

Eine zweite Verbindung, die zwischen dem arktischen und antark- 
tischen Gebiete besteht, wollen wir hier an dieser Stelle ebenfalls be- 
rühren: da die Tiefsee bekanntlich kaltes Wasser enthält, so wird es den 
polaren Litoralthieren in dieser Beziehung erleichtert, in tiefere Wasser- 
schichten herabzusteigen, da die Temperaturverhältnisse dabei dieselben 
bleiben. Und in der That können wir unter den polaren Decapoden eine 
entschiedene Tendenz erkennen, in die Tiefe sich zu verbreiten**). Auf 
diese Weise ist es möglich, dass gewisse Formen die Tiefsee selbst er- 
reichen, sich auf dem Boden der Oceane weiter verbreiten, den Aequator 
kreuzen, und auf der anderen Erdhälfte wieder in das dort ebenfalls kalte 
Litoral aufsteigen. Ein solcher Fall liest uns unzweifelhaft in der Gattung 
Pontophilus vor**"), und vielleicht auch noch bei anderen Formen. 

Fälle von kosmopolitischer Verbreitung, wo die betreffenden 
Formen also offenbar alle Hindernisse, vor allen aber die klimatischen, 
überwunden haben müssen, sind unter den Decapoden des Litorals kaum 
bekannt. Die topographischen, jetzt bestehenden Barrieren, die durch die 
Hauptlandmasse gebildet werden, sind für marine Thiere zunächst durch- 
aus als unüberwindlich anzusehen, und wo wir ein Vorkommen auf beiden 
Seiten eines Continentes kennen gelernt haben, ist dasselbe höchstens 
ein eircumtropisches, aber kein kosmopolitisches. Was die klimatischen 
Differenzen anbetrifft, so scheinen dieselben für die Verbreitung der De- 
capoden ebenfalls unübersteigliche Hindernisse zu bilden, so dass wir 
thatsächlich keine einzige Art kennen, von der kosmopolitische Ver- 
breitung anzunehmen wäre. Aber auch bei höheren Gruppen, z. B. 
Gattungen, ist eine solche Verbreitung höchst selten. Von den Gattungen 
der Familie Orangonidae dringt z. B. Pontophelus (wenn wir Pontocaris 
davon nicht abtrennen) vom arktischen Gebiet ins Litoral der Tropen ein 
und geht durch die Tiefsee ins antarktische, sie ist aber in nur wenigen 
Theilen des tropischen Litorals wirklich nachgewiesen, und fehlt ausser- 
dem im allerhöchsten Norden. Dagegen scheint Eupagurus wirklich 
kosmopolitisch zu sein, wenn wir wieder den allerhöchsten Norden 


*) Zool. Jahrb. Syst. v. 9 1896, p. 582. 
**) Vgl. oben p. 1193. 
*=*) Ortmann, Proc. Ac. N. S. Philadelphia 1895 und Zool. Jahrb. v. 9. 1896, 
p- 581. 


Es 


Erklärung von Tafel CXXII. 


Stimmorgane der Decapoden. 
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. Alpheus intrinsecus Bate. Linke Scheere des ersten Pereiopoden des & von Innen, ?/,. 
. Alpheus minor Say. Dactylus und Pollex der Scheere, vergr. 

. Pontonia pinnae Ortm., Inke Scheere eines 9, °/;- 

. Panulirus argus (Latr.), Stirnregion und Antennen, von oben gesehen, ?/,. (Augen 


und Augenhörner weggelassen). «a: glatte Fläche des Segmentes der inneren Antennen, 
b: lappenartiger Fortsatz des ersten freien Stielgliedes der äusseren Antennen, der auf 
der Fläche « gleitet. 


. Panulirus argus (Latr.), von der Seite gesehen, «a und b wie in voriger Figur. 
. Matuta wietor Fabr. Unterseite des vorderen Theils des Cephalothorax und linke 


Scheere von unten, !/,.. «a: geriefte Felder der Innenseite der Hand; b: Leistchen der 
Pterygostomialgegend. 


. Ocypode arenaria (Cat.), linker erster Pereiopode von unten, '/,. «a: glatte Tonleiste 


des Ischiopoditen; b: gekörnte Tonleiste der Hand. 


. Ocypode hippeus Ol., rechte Scheerenhand, von Innen, \,. 
. Coenobita rugosus M. E., linke Scheerenhand, von Aussen, /,. 


Sesarma melissa d. M., rechte Scheere des & von oben, */,. 


Fig. 1, 4, 5 und 7 nach der Natur; Fig. 2 nach Sp. Bate, Challenger Macruren, 1888; 
Fig. 3 nach Ortmann, Jenaische Denkschr. v. 8. 1894; Fig. 6 und 9 nach Hilgendorf 


in: 


v. d. Decken’s Reisen, III, 1. 1869; Fig. 8 nach Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 
1897; Fig. 10 nach de Man, ibid. v. 10. 1898. 
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Anaspides und verwandte fossile Formen. 
Fossile Decapoden: Palaeozoische und Mesozoische Zeit. 
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Anapides tasmaniae G. M. Th., She 
Kopfstück, von oben, vergr. 
erster Thorakalfuss (zweiter Maxillarfuss), vergr. 
“ " Schwanzflosse, vergr. 
. Uronectes fimbriatus (Jord.), Perm., Saarbrücken, '/,. 
. Palaeopalaemon newberryi Whitf., Ob. Devon (Erie shale), Le Roy, Lake Co., Ohio, !/.. 
. Anthrapalaemon grossarti Salt., Carbon, Schottland, !/,. 
. Eryon propinguus (Schl.), Ob. Jura, Solnhofen, Bayern, '/,. 


„ „ 


DH 


„ ” 


jo on Be ri Ger 


Fig. 1—4 nach Calman, Trans. Roy. Soc. Edinburgh, v. 38, 1896; Fig. 5 nach Jordan 

und Meyer, Palaeontographica, 4. 1854 (Copie in Zittel, Handbuch der Palaeontologie, 

2. 1885); Fig. 6 nach J. Hall, Palaeontology New York, v. 7. 1888; Fig. 7 nach Salter, 

Quart. Journ. Geol. Soc. London, v. 17. 1861; Fig. 8 nach Oppel, Pal. Mitteil. Mus. K. 
Bayer. St., v. 1. 1862 (Copie in Zittel, Handb. Pal. 2. 1885). 
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Fossile Decapoden: Mesozoische Zeit. 


ig. 

1. Penaeus speciosus (Münst.), '/s,, Ob. Jura, Solnhofen, Bayern. 

2. Aeger tipularius (Schloth.), 1/,, Ob. Jura, Eichstädt, Bayern. 

3. Udorella agassizi Opp., "/ı, Ob. Jura, Kehlheim, Bayern. 

4. Glyphaea tenuis Opp., */,, Ob. Jura, Eichstädt. 

5 x „ Stirnregion, ?/,. «a Augen; ant.l Antennulae; ant Antennae; s Antennen- 
Schuppe. 

6. Scapheus ancylochelis Woodw.. ?/,, Unt. Lias, Lyme Regis, England. 

7. Linuparus canadensis (Whiteav.), "/;,, Ob. Kreide (Niobrara), Dakota. 

8. Canerinus latipes Münst., ?/;, Ob. Jura, Eichstädt. 

9. Eryma leptodactylina (Germ.), "/;, Ob. Jura, Solnhofen. 

10. Callianassa isochela Woodw., ?/;, Ob. Jura (Kımmeridge), Sussex, England. 

11. Prosopon marginatum (Mey.), vergr., Ob. Jura, Oerlinger Thal bei Ulm. 

12. Palaeinachus longipes Woodw., '/,, Mittl. Jura (Bathonien), Wiltshire, England. 


Fig. 1, 2, 3, 4, 5, 8, 9 nach Oppel, Pal. Mitt. Mus. Bayer. St., v. 1. 1862 (Fig. 2 nach 

der Copie bei Zittel, Handb. Pal. 2. 1885); Fig. 6, 10 und 12 nach Woodward, Quart. 

Journ. Geol. Soc. London, v. 19. 1863, v. 32. 1876, v. 22. 1866; Fig. 7 nach Ortmann, 
Amer. Journ. Sc. v. 4. 1897; Fig. 11 nach v. Meyer, Palaeontographica, v. 7. 1860. 
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ausnehmen: doch findet diese Gattung sich noch bei Spitzbergen. Die 
Gattung Hippolyte ist im arktischen, tropischen und antarktischen Gebiete 
vertreten, doch ist sie keine systematische Einheit, und dürfte in mehrere 
Gattungen aufzulösen sein. 

Das conträre Gegentheil der kosmopolitischen Verbreitung bilden die 
sogenannten Relieten. Es sind dies solche Formen, die offenbar aus 
einer früheren, weiteren Verbreitung zur Zeit auf eine oder wenige Stellen 
der Erdoberfläche beschränkt sind, und zwar kann ihre jetzige Verbreitung 
entweder continuirlich, d. h. nur auf eine Gegend beschränkt, oder sie 
kann auch discontinuirlich sein. Als Fälle discontinuirlicher Relicte haben 
wir alle diejenigen Formen anzusehen, die wir oben als in jetzt getrennten 
Gebieten vorkommend aufgeführt haben. Ob eine an einer einzigen 
Localität vorkommende Form als Relict aufzufassen ist, ist schwer zu 
entscheiden, weil wir meist ihre frühere Verbreitung nicht kennen. Ein 
Fall ist aber mit Sicherheit nachgewiesen: der japanische Linuparus tri- 
gonus (Haan) besitzt fossile Verwandte, die derselben Gattung angehören 
und offenbar als in den Kreis seiner Vorfahren gehörig angesehen werden 
müssen; dieselben finden sich in der oberen Kreide und im unteren Tertiär 
von Europa und Nord-Amerika*). Hiermit ist eine frühere weitere Ver- 
breitung der Gattung nachgewiesen, und die japanische Art ist jedenfalls 
das letzte Ueberbleibsel dieser einst auch den europäischen und amerika- 
nischen Meeren angehörigen Gattung. 


B. Der pelagische Lebensbezirk. 


Die pelagischen Decapoden sind sehr wenig zahlreich: nur in der 
Familie der Sergestidae haben wir eine typische Hochseegruppe, während 
die sonstigen, im pelagischen Bezirk vorkommenden Decapoden als 
Pseudoplankton bezeichnet werden müssen, da ihre Existenz in der 
offenen See von schwimmenden Gegenständen abhängt, an die sie sich 
anklammern. 

Von den im pelagischen Lebensbezirk unterschiedenen vier Regionen 
(vgl. oben) enthält die eine, die antarktische, überhaupt keine Deca- 
poden, wenigstens ist keine Form derselben bisher bekannt geworden. 
Die arktische Region enthält in ihrem atlantischen Theile nur eine 
Art, den Sergestes arcticus Kr., der indessen nicht auf die Region be- 
schränkt ist, sondern sich im Atlantic weit nach Süden verbreitet, bis 
zum 38° S.B. Alle übrigen pelagischen Decapoden sind charakteristisch 
für den eircumtropischen Gürtel. 

Die beiden Regionen des tropischen Gürtels, die atlantische und 
pacifische, enthalten z. Th. eigenthümliche Arten: so sind gewisse 
Arten von Sergestes bisher nur in je einer derselben gefunden worden, 
und dasselbe gilt von den pseudoplanktonischen (Sargassum-) Formen 
(vgl. oben p. 1188) Latreutes ensiferus (M. E.), Virbius acuminatus (Dan.) 


*, Vgl. Ortmann, Amer. Journ, Sci. v. 4. 1897, p. 290ff. 
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und Neptumus sayi (Gibb.). Daneben sind aber zahlreiche Arten der 
Gattung Sergestes bekannt, die sowohl im atlantischen Pelagial, als auch 
im indo-pacifischen gefunden worden sind. Nach Hansen“) sind es die 
folgenden: S. tenwiremis Kr., 8. edwardsi Kr., 8. atlanticus M. E., 8. cor- 
nutus Kr., S. cornieulum Kr., $. vigilax Stps., und ferner gehören hierher 
die beiden bekannten Arten der Gattung Leucifer. Ebenso verhalten sich 
vom Pseudoplankton die beiden Arten: Leander tenwicornis (Say) und 
Planes minutus (L.)**). und wir können ihnen die Art Leiolophus planıs- 
simus (Hbst.) anreihen, die wir vielleicht in dieselbe Kategorie zu 
rechnen haben. 

Es dürfte unzweifelhaft sein, dass wir die Verbreitung dieser den 
beiden tropischen Regionen des Pelagials angehörigen Arten auf die 
Vergangenheit zurückzuführen haben, ganz wie bei dem eircumtropischen 
Gürtel des Litorals, wo zwischen dem Atlantic und dem Pacifie noch eine 
Verbindung bestand, ungefähr dort, wo sich jetzt der Isthmus von Panama 
befindet. Es würden also diese Fälle identischer Arten im Atlantie und 
Pacific auf die Miocänzeit zurückreichen. 

Es fällt sofort auf, dass unter den Bewohnern des pelagischen Lebens- 
bezirkes diese Fälle von „eircumtropischer“ Verbreitung im Verhältniss 
viel zahlreicher sind, als im litoralen Bezirk, ja, man kann sagen, dass 
im Pelagial die circumtropische Verbreitung die Regel ist. Es ist dies 
indessen nicht sehr wunderbar. Wenn die betreflienden pelagischen 
Gruppen bereits im mittleren Tertiär existirten, so musste für sie, da 
sie auf das tropische Klima beschränkt blieben, die Umwandlung der 
äusseren Existenzbedingungen eine äusserst geringe sein, man kann selbst 
sagen, dass diese Bedingungen, wie sie sich jetzt im tropischen Pelagial 
vorfinden, kaum von denen der mittleren Tertiärzeit verschieden sein 
dürften, und unter derartigen Umständen lag für die betreffenden Formen 
kein Anlass vor, sich morphologisch zu ändern. So sind die Faunen des 
offenen Pacific und Atlantie, trotzdem dass sie von einander isolirt wurden, 
doch sich ungefähr gleich geblieben, und nur einige wenige neuere Ele- 
mente sind hinzugetreten, zu denen wir vor allen die drei oben genannten, 
auf den Atlantic beschränkten Sargassum-Formen zu rechnen haben: 
letzteres ist ausserordentlich interessant, da die Entwicklung jenes 
Wirbels im Nord-Atlantie, der als Sargasso-See bekannt ist, offenbar erst 
in die Zeit nach der Verbindung des nord- und südamerikanischen 
Continentes fällt. 

Ob bei den oben genannten beiden pseudoplanktonischen Formen 
(Leander und Planes) die eireumtropische Verbreitung ebenfalls auf die 
mittlere Tertiärzeit zurückzuführen ist, bleibt fraglich. Beide Formen 
werden gelegentlich in die gemässigten Meere verschlagen, und es wäre 
denkbar, dass ihnen der Weg ums Cap der guten Hoffnung herum noch 


*) Proc. Zool. Soc. London 1896, p. 949 ff. 
®#) Vol. Ortmann, Decap. und Schizop. Plankton Exped. 1893, p. 60. 
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nicht verschlossen ist. Doch wissen wir zur Zeit über ihr eventuelles 
gelegentliches Vorkommen am Cap noch nichts. 


C. Der abyssale Lebensbezirk. 


(Gemäss der secundären Eigenschaft der Tiefsee, dass ihre Temperatur 
eine äusserst niedrige und gleichmässige ist, und dass sich in ihr keine 
klimatische Differenzirungen entwickelt haben, ist es unmöglich, nach 
denselben Principien, wie in den beiden beleuchteten marinen Lebens- 
bezirken, physikalische Regionen zu unterscheiden. Die Tiefsee bildet 
einen grossen, durchaus continuirlichen, den Boden sämmtlicher Oceane 
einnehmenden Bezirk, der von Pol zu Pol, und rings um die Erde herum 
im Wesentlichen dieselben Bedingungen der Existenz darbietet. Dement- 
sprechend verhält sich auch die Verbreitung der abyssalen Thiere: sie 
sind in zahlreichen Fällen kosmopolitisch, d. h. finden sich — vor- 
ausgesetzt, dass die Verhältnisse der Facies ihnen zusagen — überall am 
Boden der Oceane. Diese allgemeine, weltweite Verbreitung der Tiefsee- 
thiere ist schon bei Beginn der Tiefseestudien aufgefallen, doch ist die- 
selbe als ein allgemeines Gesetz in neuerer Zeit von J. Murray*) in 
Frage gezogen worden, jedoch ohne allen Zweifel mit Unrecht, wie der 
Verfasser ”*) nachzuweisen gesucht hat. 

Untersuchen wir die Verbreitung der Tiefsee-Decapoden im Speciellen, 
so treten uns zahlreiche Fälle von „weltweiter“ Verbreitung entgegen: 
allerdings sind viele der Arten nur von einigen wenigen Localitäten be- 
kannt, aber eben die Lage dieser Localitäten, oft um den halben Erd- 
umfang von einander entfernt, beweist, dass die betreffende Art als 
kosmopolitisch angesehen werden muss, da wir anzunehmen haben, dass 
auch die zwischen den bekannten Fundorten liegenden Theile der Tiefsee 
dieselben beherbergen müssen. Da von J. Murray die „weltweite“ Ver- 
breitung der Tiefseefauna aber angezweifelt worden ist, so dürfte es an- 
gezeigt sein, hier eine Liste der weitverbreiteten Tiefsee-Decapoden folgen 
zu lassen, um das Gegentheil durch Anführung der zahlreichen, unter den 
Decapoden vorhandenen Beispiele, zu erhärten. 

Gennadas parvus Bate (wahrscheinlich = Amalopenaeus elegans Sm.). 
An vielen Stellen im nördlichen und centralen Atlantic, im Nord- und 
Süd-Paeific, im Indischen Ocean, in Tiefen von 300 bis über 3000 Faden. 

benthesieymus brasiliensis Bate. Süd-Atlantie, Neu-Seeland, tropischer 
Pacific; 300-2400 F. 

b. altus Bate. Nord-, Gentral- und Süd-Pacific, Panama, und Tristan 
da Cunha im Süd-Atlantic; 300—2200 F. 

b. pleocanthus Bate. West-Indien, West- und Nord-Pacific; 400 bis 
3000 F. 

Aristaeopsis armata (Bate). Indischer Ocean, West-, Central- und 


##) Zool. Jahrb. v. 9. 1896, p. 575 ff. 
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Hemipenaeus spinidorsalis Bate. Süd- Atlantic, Panama-Region und 
Philippinen; 1200— 2000 F. 

Psathyrocaris fragiis W. M. Bengalischer Meerbusen, 240 F., und 
Golf von Gascogne; 430 F. 

Phye princeps (Sm.). Ostküste der Vereinigten Staaten, 400—1300 F., 
und Panama-Region, 1132 F. 

P. acutifrons (Bate). Patagonien, 245 F., und Süd-Japan, 775 FE. 

Acanthephyra brachytelsonis Bate. Indischer Ocean, Molukken, NW.- 
Paeifie, Süd-Paeifie, Süd-Atlantic; 200—2000 F. 

A. eximia Sm. Indischer Ocean, Süd- und Nord-Atlantie; 400—900 E. 

A. armata A.M.E. Indischer Ocean, Banda-See, West-Indien; 200 
bis 400 F. 

A. cewrtvrostris W. M. Indischer Ocean, Panama-Region; 400—2200 F. 

A. sica Bate. Nord-, West- und Süd-Pacific, Nord- und Süd-Atlantie; 
200—2600 F. 

Hoplophorus gracilirostris A. M. E. (— smithi W. M.) West-Indien, 
118 F., Indischer Ocean, 140—600 F. 

Ephyrina hoskyni W. M. Indischer Ocean, 740 F., Golf von Gas- 
cogne, 700 F. (Ausserordentlich nahe verwandt und vielleicht identisch 
hiermit ist: E. benediett Sm. (= Tropiocaris planipes Bate) von der atlan- 
tischen Küste der Vereinigten Staaten, 960 F., und von Japan, 2425 F. 

Hymenodora glacialis (Buchh.) Arktischer Atlantic, Ostküste der Ver- 
einigten Staaten und Panama-Region; 400—1800 F. (auch an der Ober- 
fläche!). 

H. mollicutis Bate. ÜCentral- und Süd-Atlantiec, Antaretie; 1600 bis 
2500 F. 

Nematocareinus proximatus Bate. Chile, Japan, Marion-Inseln, 1300 
bis 1800 F., und Arafura-See in 28 F.! 

N. ensifer (Sm.) Ostküste der Vereinigten Staaten und Panama- 
Region; 580—2000 F. 

Heterocarpusensifer A.M.E. Philippinen, 250 F., West-Indien, bis 500 F. 

Pandalopsis ampla Bate. Süd-Atlantic, 600 F., Panama, 660—676 F. 

Glyphocrangon rimapes Bate. NW.-Pacific, SO.-Pacifie und Süd- 
Atlantic, 1300—1800 F. 

Pontophilus abyssi Sm. Ostküste der Vereinigten Staaten und Ben- 
galischer Golf; 1700—2200 F. 

P. challengeri Ortm. (= gracilis Bate). Central- und Süd-Atlantic, 
Süd- und West-Paeific; 1100—2700 F. 

P. gracilis Sm. Ostküste der Vereinigten Staaten und Indischer 
Ocean; 200-680 F. 

Willemoesia Tleptodaetyla (Will. 8.) Mittelmeer, Nord- und Süd- 
Atlantic, Chile; 1300—2000 F. 

W.forceps A.M.E. West-Indien und Bengalischer Golf; 1300—1900 F. 

Polycheles typhlops Hell. (= agassizi A. M. E. = hexti Ale.) Nord- 
Atlantic, West-Indien und Indischer Ocean; 200—700 F. 
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P. laevis (Bate). Chile und Neu-Guinea; 500—1300 F. 

P. granulatus Fax. (— beaumonti Ale.). Indischer Ocean und Panama; 
700—900 F. 

P. sculptus Sm. Nord-Atlantie und West-Indien; var. pacificus Fax.: 
Panama; var. helleri (Bate): Neu-Guinea; 200—1500 F. 

P. nanus (Sm.). Nord-Atlantie, Panama; var. andamanieus (Ale.): 
Indischer Ocean; 300—2000 F. 

Eryonicus caecus Bate. Canarische Inseln, Bengalischer Golf, Panama; 
700—2000 FE. 

Phoberus caecus A. M. E. West-Indien, Neu-Guinea; var. sublaevis 
W.M. Ale.: Indischer Ocean; 400-800 F. 

Nephropsis atlantica Norm. Nord-Atlantie und Indischer Ocean; 80 
bis 900 F. 

Iconaxius aeutifrons Bate. Banda-See und Panama-Golf; 300-600 F. 

Calocaris macandreae Bell. Nord-Atlantie, tieferes Litoral ; Mittelmeer, 


‚ Indischer Ocean, bis 635 F.; Neu-Seeland (todt am Strande gefunden). 


Parapagurus abyssorum Hend. Nord-, Central- und Süd-Atlantie, 
Antaretic, Ost- und West-Paeifie, Indischer Ocean ; 700-2000 F. (Pata- 
gonien: 45 F.!) 

Uroptychus nitidus A. M. E. West-Indien, Europa; var. orientalis 
Fax.: Panama; 400—-1000 FE. 

Munida microphthalma A. M. E. West-Indien, Süd-Atlantic, Süd- 
Pacific; 400—1000 F. 

Galacantha rostrata A. M. E. West-Indien und Panama; 1100 bis 
1600 F. Offenbar nicht verschieden hiervon ist: @. bellis Hend., @. talis- 
mani Hend. und @. areolata W. M., und es kommen die Fundorte hinzu: 
Bengalischer Golf, Banda-See, Valparaiso. 

Munidopsis trifida Hend. Patagonien, Indischer Ocean, 636—400 F. 

M. antonii Hend. S.-W.-Australien, Chile, Westküste von Afrika; 
1300—2100 F. 

M. subsquamosa Hend. Japan und Panama, 1400—1800 F.; var. 
pallida Ale.: Bengalischer Golf, 1800 F.; var. aculeata Hend.: Antarctie,. 
1300—1400 FE. 

M. bairdi Sm. Ostküste der Vereinigten Staaten und Panama; 1500 
bis 1700 F. 

M. eiliata W. M. (= brevimana Hend.). Indischer Ocean, Öentral- 
Pacific, Panama; 700-1300 F. 

M. latirostris Fax. (= Elasmonotus latifrons Hend.). Central-Paeific 
und Panama; 153—1770 FE. 

Ethusina gracilipes Mrs. West-Pacifice und Panama; 885—1823 F. 

E. challengeri Mrs. Japan, 1875 F., Panama, 2232 F. 


D. Der fluviale Lebensbezirk. 


Wollten wir den Lebensbezirk des Süsswassers in Regionen ein- 
theilen, so müsste für uns zunächst seine topographische Beschaffenheit 


1286 Decapoda. 


und dann seine klimatischen Verhältnisse von Bedeutung sein. Nach 
ersterer zerfällt derselbe in zwei grosse Hauptmassen: die Flüsse und 
Seen der alten und die der neuen Welt, und in klimatischer Be- 
ziehung geht durch jede dieser Hauptabtheilungen eine gerade für Süss- 
wasserthiere äusserst wichtige Scheidelinie: der Wüstengürtel der alten 
und neuen Welt. 

Wir wollen aber dieser Frage nicht näher treten, da es für unseren 
vorliegenden Zweck unnöthig ist: die Decapoden des Süsswassers ent- 
sprechen nämlich in ihrer Verbreitung in keinem einzigen Falle den 
modernen Verhältnissen des jetzigen Fluvials.. Zu einem Theil sind sie 
alterthümliche Formen, die schon seit langer Zeit diesen Lebensbezirk 
bevölkern und in ihrer Verbreitung auf längst vergangene Zustände hin- 
weisen. Zu einem anderen Theil sind es jüngere Einwanderer, und zwar 
aus dem Meere, und diese Formen deuten in ihrer Verbreitung im Süss- 
wasser immer noch ganz unverkennbar auf die marinen Verhältnisse hin. 
Es dürfte sich deshalb empfehlen, die Verbreitung der verschiedenen Süss- 
wassergruppen in systematischer Reihenfolge zu behandeln. Wir können 
indessen in vielen Fällen hier Erklärungen nur mit allem Vorbehalt 
geben, da solche für die Verbreitungsverhältnisse der Süsswasser-Deca- 
poden bisher nur in wenigen Fällen in befriedigender Weise gefunden 
worden sind: es ist das Kapitel der Verbreitung der Süsswasserorganismen 
eben eines der schwierigsten, aber auch eines der interessantesten der 
ganzen Thiergeographie. 

Die Familie der Atyidae*) ist offenbar eine schon in sehr alter Zeit 
ins Süsswasser eingewanderte: es spricht dafür ihre weit zerstreute Ver- 
breitung, die häufig mit einer ganz auffallenden Discontinuität verbunden 
ist. Bei den drei primitivsten Gattungen tritt uns die Relictennatur in 
so ausgesprochener Weise entgegen, wie kaum in irgend einem anderen 
Falle; die Gattung Xiphocaris enthält zwei Arten, eine in West-Indien, 
eine in Ost-Asien (Japan, Insel Adenare bei Flores und Queensland) **); 
die Gattung Troglocaris (eine Art) ist als blinder Höhlenbewohner aus 
Krain bekannt; und Atyaöphyra (eine Art) kommt in West- und Süd- 
Europa vor. Eine derartige Verbreitung lässt sich gar nicht anders ver- 
stehen, als unter der Annahme, dass die Localitäten, an denen diese 
Formen jetzt gefunden werden, in früherer Zeit durch intermediäre Fund- 
orte verbunden wurden, d. h. dass sie die einzigen Ueberreste einer 
früheren ausgedehnteren Verbreitung sind. Ganz Aehnliches haben wir 
in der Gattung Atyoida, von der eine Art auf den Sandwich-Inseln und 
Tahiti, eine zweite in Süd-Brasilien vorkommt. Die Gattung Caridina 
besitzt ein continuirliches Verbreitungsgebiet in der alten Welt, von Nord- 
Australien über den malayischen Archipel, Indien, Persien nach Afrika, 
wo sie vom Nilthal bis zum Cap sich findet. Getrennt hiervon tritt 


*) Vgl. Ortmann, Proc. Ac. N, S. Philadelphia 1894, p. 397 ff. 
**) Hierzu kommt wahrscheinlich noch eine dritte Art in Neu-Seeland. 
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wieder eine Art in West-Indien auf. Schliesslich findet sich die Gattung 
Atya selbst in West-Indien, West-Afrika und vom malayischen Archipel 
(Sumatra) bis zu den Samoa-Inseln, fehlt aber in Ost-Afrika und auf dem 
Festlande von Asien. 

Ueberall hat man hier Discontinuität. Am auffallendsten ist das 
gleichzeitige Vorkommen der Gattungen Xiphocaris, Caridina und Atya 
in den äquatorialen Theilen der alten und neuen Welt, und da eine Ver- 
bindung dieser Theile bis weit in die mesozoische Zeit zurückreicht, so 
wird die Construction derselben zu einer ausserordentlich hypothetischen 
Sache. Dazu kommen noch folgende Eigenthümlichkeiten: 1) die durch 
Atyoida angedeutete Verbindung der Sandwich-Inseln mit Süd-Brasilien, 
2) die Isolirung der Gattung Atya auf die pacifischen Inseln und ihr 
Fehlen auf dem asiatischen Festlande und in Ost-Afrika; 3) die Identität 
einiger in West-Indien und West-Afrika vorkommenden Arten; so findet 
sich: Atya scabra Leach auf den westindischen Inseln, in Mexico, Nica- 
ragua einerseits, und auf den Cap Verde-Inseln andererseits, und A. gabu- 
nensis Gieb. findet sich im Gabun und Orinoco. Derartige Verbreitungs- 
eigenthümlichkeiten widersprechen durchaus der Vertheilung der jetzigen 
Existenzbedingungen im Bezirke des Süsswassers. Für die erstgenannte 
Thatsache sind dem Verfasser keine weiteren analogen Fälle bekannt. 
Für die zweite würden wir zwischen dem Festlande von Ost-Asien und 
der pacifischen Inselwelt eine frühere Separationslinie anzunehmen haben, 
die eventuell mit der westlich von Celebes verlaufenden, wohlbekannten 
thiergeographischen Grenze zusammenfallen könnte: wir müssten aber 
dann die weitere Annahme machen, dass diese Grenze in dem vorliegen- 
den Falle verwischt ist, indem dann die pacifische Gattung Atya dieselbe 
nach Westen hin überschritten hätte und bis Sumatra vorgedrungen wäre, 
während die indo-afrikanische Gattung Caridina dasselbe in umgekehrter 
Richtung gethan hätte und Nord-Australien erreichte. Die Verbindung 
zwischen den Verbreitungsgebieten von Afya auf den pacifischen Inseln 
und in West-Indien würde dann quer über den jetzigen Pacific 
hin zu suchen sein, eine Theorie, die dann weiter durch die oben er- 
wähnte Verbreitung von Atyoida unterstützt würde *). Zur Erklärung der 
Identität der beiden Arten in West-Indien und West-Afrika besitzen wir 
eine Theorie es ist die von v. Jhering aufgestellte Archhelenis- 
Theorie**). Nach derselben ist Süd-Amerika keine genetische Einheit, 
sondern bestand in mesozoischer Zeit aus einem südlichen Theil, Archi- 
plata, und einem nördlichen (das jetzige Süd-Amerika nördlich von der 

*) Wir geben diese Theorie hier mit allem Vorbehalt. Es ist nicht gut möglich, 
aus solchen vereinzelten Fällen eine nur einigermaassen wahrscheinliche Folgerung abzu- 
leiten: dass wir es dennoch versuchen, dieser Frage näher zu treten, hat nur den einen 
Zweck, auf diese ganz ausserordentlich interessanten Verhältnisse die Aufmerksamkeit 


zu lenken. 
=#) H. v. Jhering, Engler’s botan. Jahrb. v. 17, Heft 5. 1898, p. 9. — Berlin. Entomol. 
Zeitschr. v. 39, Heft 3. 1894, p. 406, und Rev. Mus. Paul. v. 2. 1897, p. 428#f. 
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Amazonas-Niederung, nebst West-Indien), welcher letzterer quer über 
den Atlantic hin mit Afrika in Verbindung stand (Archhelenis). Es 
hat diese Theorie viel für sich, und wir werden weiter unten wiederholt 
auf dieselbe zurückgreifen müssen. 

Eine zweite, sehr interessante Süsswassergruppe bilden die beiden 
Familien der Potamobiidae und Parastacidae, der Süsswasserkrebse der 
nördlichen und südlichen Halbkugel. Erstere findet sich in den ge- 
mässigten Theilen der nördlichen Halbkugel (Europa, Ost-Sibirien, Korea 
und Japan, sowie Nord-Amerika), die zweite im gemässigten Theil der 
südlichen Halbkugel (Australien, Neu-Seeland, Süd-Amerika, Madagascar), 
und da beide in allernächster Verwandtschaft mit einander stehen, so liegt 
hier ein ausgesprochener Fall von Bipolarität vor. 

Man hat schon verschiedentlich versucht, diese Eigenthümlichkeit zu 
erklären *). Doch bevor wir darauf näher eingehen, müssen wir noch 
einige weitere Einzelheiten anführen. 

Von den Potamobüdae findet sich die eine Gattung, die primitivere 
(Potamobius) im Süsswasser Europas und Nord-Amerikas, dort aber nur 
auf der Westseite der Felsengebirge. Ausserdem existirt eine Unter- 
gattung (Cambaroides) in Ost-Asien (Amurland, Korea, Nord - Japan). 
Letztere nähert sich morphologisch der anderen, mehr speecialisirten Gattung 
der Familie (Cambarus), die sich in Nord-Amerika, aber nur auf der Ost- 
seite der Felsengebirge findet. Es lassen sich diese Thatsachen durch 
folgende Annahme in Uebereinstimmung bringen: das Centrum der Familie 
liegt im nördlichen Eurasien, und von dort gelangte die primitivste Gat- 
tung (Potamobius) nach dem Westen von Nord-Amerika, eine Verbindung, 
von der noch aus der Tertiärzeit zahlreiche Spuren vorhanden sind. Das 
Verbreitungsgebiet der Gattung in der alten Welt wurde durch irgend 
eine Ursache (Eiszeit?) in eine westliche (Europa) und östliche Hälfte 
(Amurland ete.) geschieden, und der in letzterer isolirte Zweig der Gattung 
entwickelte sich in einer bestimmten Richtung (Cambarordes). Ferner 
sandte der West-Amerikanische Zweig der Gattung eine Colonie über die 
Felsengebirge, die dieselbe Tendenz, sich zu verändern, zeigte, wie (am- 
baroides, zur Gattung Cambarus wurde und den ganzen Osten Nord- 
Amerikas (bis Mexico und Cuba) bevölkerte””). Hiermit hätten wir eine 
Theorie für die Verbreitung der der nördlichen Hemisphäre angehörigen 
Familie. 

Was die Parastacidae der südlichen Halbkugel anbelangt, so haben 
wir folgende Verhältnisse. Australien (mit Tasmanien) besitzt die Gattungen 
Cheraps, Astacopsis und Engaeus; Neu-Seeland die Gattung Paranephrops; 
Süd-Amerika (Süd-Brasilien und Chile) die Gattung Parastacus; und 
Madagascar die Gattung Astacoides. Letztere steht morphologisch isolirt 


*, Huxley, Proc. Zool. Soc. London 1878, und Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 9. 
1896, p. 588 HH. 

®#) Die Aehnlichkeit von Cambaroides und Cambarus würde demnach auf Con- 
vergenz beruhen, eine Annahme, die durchaus nicht ohne Analoga wäre. 
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da, während Parastacus sich nahe an die neuseeländischen und austra- 
lischen Formen anschliesst. 

Die Herkunft von Parastacus lässt sich demnach durch die Annahme 
einer Verbindung von Süd-Amerika mit Australien (resp. Neu- Seeland) 
erklären, und zwar desjenigen Theils von Süd-Amerika, der von v. Jhering 
(siehe oben) als Archiplata bezeichnet wird. Diese Verbindung fällt 
ins Ende der mesozoischen Zeit und reicht vielleicht bis in den Anfang 
des Tertiärs, und ist in der in neuerer Zeit so vielfach besprochenen 
Antarktica zu suchen, einem supponirten antarktischen Continente, der 
genügende Ausdehnung besass, um nach Norden mit Australien, Süd- 
Amerika und Süd-Afrika in Verbindung zu treten. Somit wäre die Ver- 
bindung der australischen und südamerikanischen Vertreter dieser Familie 
hergestellt. 

Es bleibt nun noch die Frage, wie lässt sich der madegassische 
Astacoides hier anschliessen? Am nächstliegenden scheint es, an Süd- 
Afrika und die Verbindung mit der Antarktis zu denken: dem wider- 
spricht aber die Thatsache, dass die Familie in Süd-Afrika selbst absolut 
fehlt, und dass Madagascar sonst keine derartigen antarktischen Be- 
ziehungen aufweist, sondern im Gegentheil — abgesehen von den Be- 
ziehungen zum tropischen Afrika — nach Norden, mit Ost-Indien, in 
Zusammenhang gestanden zu haben scheint. Dort fehlt aber die Familie. 

Vielleicht lässt sich diese Schwierigkeit lösen, wenn wir auf die Ent- 
stehung der Bipolarität der beiden Familien eingehen*). Nehmen wir 
den Norden der alten Welt als Centrum der Potamobüdae, und Australien 
als Centrum der Parastacidae an, so würde eine Angliederung Australiens 
an Ost-Asien eine Verbindung dieser beiden Centren darstellen. Eine 
solche hat nun in mesozoischer Zeit sicher existirt, wie die jetzige 
australische Landfauna beweist. Vielleicht wurde mit der Abgliederung 
Australiens von der übrigen alten Welt zugleich das Verbreitungsgebiet 
der Urformen der Flusskrebse in diese nördliche und südliche Abtheilung 
getheilt, von denen dann je besondere Colonien ausgesandt wurden. Wir 
müssen dann aber das frühere Vorhandensein von Flusskrebsen in Indien 
u. 8. w. annehmen, und in dieser längst vergangenen Zeit mag vielleicht 
Astacoides von Indien nach Madagascar gelangt sein **). 

Später wurden dann die Flusskrebse aus den tropischen Theilen 
dieses alten Verbreitungsgebietes verdrängt, und zwar, wie der Verfasser 
vermuthet hat. vielleicht durch einen boicönotischen Factor: durch die 


*) Die folgende Erklärung weicht etwas von der früher vom Verfasser gegebenen ab. 

**, Man kann einwenden, dass dann die supponirten indischen Flusskrebse Parasta- 
ciden gewesen sein müssen. Demgegenüber ist aber hervorzuheben, dass Astacordes nur 
in einem Charakter (das Fehlen der Copulationsorgane beim Männchen) mit den Parasta- 
ciden übereinstimmt, was auf Convergenz beruhen kann, während die Gattung in anderen 
Charakteren (so besonders in der Kiemenbildung) ganz absonderlich gebildet ist, und 
weder zu der nördlichen noch zu der südlichen Gruppe engere Beziehungen zeigt. Sie 
könnte ebenso gut eine eigene Familie bilden, 
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Concurrenz mit den (wahrscheinlich zu Anfang der Tertiärzeit auftretenden) 
Potamonidae: in der alten Welt fällt zur Zeit die Süd-Grenze der Pota- 
mobüdae und die Nord-Grenze der Parastacidae ziemlich genau mit der 
resp. Nord- und Süd-Grenze der Verbreitung jener Süsswasserkrabben 
zusammen. Aehnliche Gründe mögen es gewesen sein, die in Amerika 
das Vordringen von Cambarus nach Süden und von Parastacus nach 
Norden verhindert haben, wenngleich hier diese biocönotische Barriere 
sich weniger ausgesprochen zeigt. 

Wir schliessen hier die Gattung Aeglea an (die die monotype Familie 
der Aegleidae bildet). Sie ist eine Bewohnerin des Süsswassers der alten 
Archiplata (Süd-Brasilien, Argentinien, Chile) und auf diesen Theil noch 
jetzt beschränkt. Sie besitzt im Süsswasser keine Verwandten und ist 
offenbar als „locale regionale‘ Süsswasserform anzusehen *). 

Von den bisher besprochenen verschiedenen Verhältnissen finden wir 
in der Familie der Potamonidae, der Süsswasserkrabben. Dieselbe zer- 
fällt**) in vier Unterfamilien, von denen zwei (Potamoninae und Deckeniinae) 
für die alte Welt, und zwei (Potamocareininae und TDrichodaetylinae) für 
die neue Welt charakteristisch sind. Erstere verbreiten sich von einem 
Centrum, das offenbar in der „orientalischen Region“ von Wallace liegt, 
einerseits nach Osten über den malayischen Archipel bis nach Nord- 
Australien, andererseits nach Westen in die mediterranen Länder und vor 
allem nach Afrika und Madagascar; in Afrika finden sie sich bis zur 
Südspitze und Westküste. Innerhalb dieses Verbreitungsgebietes herrscht 
eine ziemlich gute Continuität, abgesehen davon, dass gewisse Arten und 
Gruppen in Indien und Madagascar resp. Afrika (südlich der Sahara) ver- 
treten sind, ohne dass sie in den dazwischen liegenden Gegenden (Nord- 
Afrika, Syrien, Persien ete., wo es einige andere Arten und Gruppen 
giebt) gefunden werden. Diese Verbreitung hat nichts auffallendes: die 
Unterfamilie der Potamoninae***) ist charakteristisch für den tropischen 
Theil der alten Welt, südlich vom Wüstengürtel, eine Art kreuzt den 
Wüstengürtel und dringt ins Mediterrangebiet ein, und einige andere 
Arten haben die Verbreitung bis Japan einerseits und Nord-Australien 
andererseits ausgedehnt. Zu bemerken ist aber dabei, dass die made- 
gassischen Vertreter dieser Süsswasserkrabben nähere Beziehungen zu 
Indien zeigen als zu Afrika): es wird also auch hier wieder auf die 
Verbindung Madagascars mit Indien hingewiesen, auf Haeckel’s Lemuria, 


*) Vgl. Weber, Zool. Jahrb. Syst. v. 10. 1897, p. 188, = „echte Süsswasserthiere“, 
oder „alte, autochthone Bewohner eines bestimmten Gebietes“. (Im Gegensatz zu den 
„marinen Relicten oder Immigranten“, und zu den „universalen Süsswasserthieren‘.) 

**), Ortmann, ibid. p. 297 ff. 

“**) Die Deckendinae sind eine Localgruppe Ost-Afrikas und der Seychellen. 

r) Es kommen in Madagascar einige Arten der Gattung Potamon, Untergattung 
Potamon, vor, die im tropischen Afrika entschieden fehlt, während die charakteristische 
afrikanische Untergattung Potamonautes (von der allerdings einige indische Arten bekannt 
sind) in Madagascar nicht vertreten ist. 
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was das geologische Alter dieser Familie als ein ziemlich bedeutendes 
erscheinen lässt: sie würde demnach bis zum Anfang der Tertiärzeit und 
vielleicht noch weiter zurückgehen. 

Was die amerikanischen Unterfamilien der Potamocareininae und Tri- 
chodactylinae anbetrifit, so haben dieselben in Süd- und Mittel- Amerika 
eine continuirliche Verbreitung (die westindischen Inseln standen un- 
zweifelhaft einst mit dem Festlande von Süd-Amerika resp. Mexico in 
Verbindung), und zwar finden sie sich fast nur in dem Theil, der nach 
v. Jhering’s Archhelenis-Theorie in mesozoischer Zeit mit Afrika 
in Verbindung stand, nämlich im nördlichen Theile von Süd-Amerika 
selbst, auf den westindischen Inseln und auf dem Festlande nördlich bis 
Mexico hinein: nur einige Formen der Trichodactylinae gehen weiter süd- 
lich, ins Gebiet des unteren und mittleren Amazonenstroms und bis ins 
südliche Brasilien; und ferner haben sich die Potamocareininae ganz be- 
sonders noch in den Cordilleren (bis Peru) verbreitet. Wenn nun schon 
die Verbreitung in diesem Theil von Amerika, zusammen mit der syste- 
matischen Verwandtschaft dieser Formen mit den altweltlichen auf die 
Archhelenis-Theorie hindeutet, so wird dieselbe noch wahrscheinlicher da- 
durch, dass die Potamocarcininae nicht mit beliebigen Formen der Pota- 
moninae in Beziehung stehen, sondern mit einer bestimmten Gruppe 
derselben, die sich ausschliesslich in Afrika und zwar vorwiegend im 
Congo-Becken findet, nämlich der Untergattung Acanthothelphusa Ortm. 
(l. e. p. 300) von der Gattung Potamon. Das Zurückreichen der Pota- 
monidae in die vortertiäre Zeit wird also auch hierdurch wahrscheinlich 
gemacht. 

Wir kommen jetzt zu einer Süsswassergruppe, die eine von denjenigen 
der bisher besprochenen durchaus verschiedene Verbreitung zeigt: es ist 
dies die Gattung Palaemon (nebst der nahe verwandten Bithynis) aus der 
Familie der Palaemonidae*). Während bei den anderen Süsswasser-Deca- 
poden die Verbreitung nur mit Zuhülfenahme von früheren Zuständen der 
Erdoberfläche sich erklären liess, liegt hier die Sache wesentlich anders. 
Die Palaemonidae sind Formen, die zur gegenwärtigen Zeit im Begriff 
sind, aus dem Litoral ins Fluvial einzuwandern: einige wenige Arten der 
Gattung Palaemon sind noch rein marin, eine grosse Zahl derselben be- 
vorzugt Brackwasser, und wieder andere Süsswasser, wobei für gewöhnlich 
ein stark euryhalines Verhalten sich constatiren lässt. In Folge dieser 
zur Zeit offenbar noch vor sich gehenden Einwanderung ins Süsswasser- 
gebiet ist Palaemon eine hochmoderne Form im Fluvial, und da diese 
Einwanderung vom Meere ausgeht und zwar vom Litoral, so können wir 
in der Verbreitung der einzelnen Formen der Gattung überall den Einfluss 
der Verhältnisse, wie sie im marinen Litoral existiren, nachweisen. Das 
heisst: die marinen Litoral-Regionen müssen sich in der Verbreitung der 
Palaemon-Arten mit Entschiedenheit noch darin erkennen lassen, dass die 


*) Vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. Syst. v. 5. 1891, p. 744ff. 
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ein und derselben Meeresregion zuströmenden Flüsse im Allgemeinen eine 
einheitliche Fauna von Palaemonen besitzen. Und dies ist thatsächlich 
der Fall. Da die Gattung eine durchaus tropische ist, kommen nur die 
vier litoralen Regionen des tropischen Gürtels in Betracht. Am ent- 
schiedensten spricht sich hier der Einfluss der indo-pacifischen Region 
aus: die in Ost-Afrika, in Süd- und Ost-Asien, Malaysien, Nord-Australien 
und auf den pacifischen Inseln vorkommenden Palaemonen finden sich 
in keiner anderen Region, und wenngleich es eine Anzahl Arten giebt, 
die nur locales Vorkommen haben, so existiren doch andere, die sich 
über einen grösseren Theil der so gefassten indo-pacifischen Region ver- 
breiten *). 

Diesem Gebiete gegenüber steht das der Ostseite des tropischen 
Amerika, wo die Gattung in einer Reihe von — von den indo-pacifischen 
verschiedenen — Arten von Süd-Brasilien bis zu den südlichen Vereinigten 
Staaten verbreitet ist. 


Die Palaemonen-Fauna der Westseite von Afrika schliesst sich nun 
eigenthümlicher Weise an die von Amerika an; von den drei von West- 
Afrika bekannten Arten ist P. olferse Wiegm. mit einer westindischen 
direct identisch, und ebenso ist P. vollenhoveni Herkl. ohne Zweifel iden- 
tisch mit P. jamaicensis (Hbst.), während P. macrobrachium Herkl. äusserst 
nahe mit dem westindischen P. acanthuwrus Wiegm. verwandt ist. Wenn 
die Gattung eine moderne ist, dann können wir offenbar diese enge Be- 
ziehungen von West-Afrika zu Amerika nicht auf Rechnung der Arch- 
helenis setzen: vielmehr ist es wahrscheinlich, dass in diesem Falle die 
Uebereinstimmung denselben Gründen zuzuschreiben ist, die, wie wir 
oben (p. 1277) gesehen haben, eine so nahe Beziehung zwischen der 
westafrikanischen und ostamerikanischen Litoralregion verursachen. Die 
betreffenden Arten sind offenbar ursprünglich marine Litoral-Formen, die 
den Küsten von Ost-Amerika und West-Afrika gemein waren, und in der 
(Gegenwart an beiden Seiten ins Süsswasser einzuwandern begonnen haben. 

Auf der Westseite Süd-Amerikas findet sich anstatt der Gattung 
Palaemon die nahe verwandte Bithynis (eine Art), welche dort von Chile 
bis Peru sich in den Flüssen, die von den Anden in den Pacific strömen, 
aufhält. Auch hierin drückt sich wieder der Einfluss des Meeres aus. 
Es ist nun allerdings eine zweite Art der Gattung Dithynis aus Mada- 
gascar beschrieben worden (5b. madagascariensis Hlgdf.), doch ist dies 
offenbar ein Fall von Convergenz in einen Charakter (dem Verschwinden 
des Hepaticaldornes), während eine genetische Zusammengehörigkeit aus- 


\ 


*) P. lar F.: Madagascar, Maskarenen, Sunda-Inseln, Nord-Australien, Neue Hebriden, 
Fidji, Samoa, Tahiti, Neu-Seeland. — P. idae Hell.: Ost-Afrika, Seychellen, Mauritius, 
Sunda-Inseln, Philippinen. — P. dispar Mart.: Maskarenen, Sunda-Inseln, Samoa. — 
P. eqwidens Dan .: Maskarenen, Sumatra, Singapore. — P. sundaicus Hell.: Natal, Java, 
Flores, Celebes. — P. latimanus Mart. (= ewryrhynchus Ortm.): Sunda-Inseln, Philip- 
pinen, Fidji. 
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geschlossen ist: die madegassische Form schliesst sich im Uebrigen an 
die indo-paeifischen Palaemonen an. 

Die Westseite Amerikas enthält nun aber, und zwar von Ecuador 
bis Nieder-Californien, eine Reihe von Palaemon-Arten, die identisch 
sind mit auf der atlantischen Seite vorkommenden; es sind dies: P. ama- 
zonicus Hell.*), P. acanthurus Wiegm. (beide in Ecuador), P. jamaicensis 
(Hbst.) (von Ecuador bis Nieder-Californien und auf den Tres-Marias- 
Inseln ”*). Dieses Vorkommen lässt sich leicht dadurch erklären, dass 
die betreffenden Arten die Wasserscheide zwischem dem atlantischen und 
pacifischen Ocean überschritten haben, eine Annahme, die durchaus nicht 
unwahrscheinlich ist, da wir wissen, dass eben diese Arten in den Ge- 
birgen bis in die Quellflüsse hinaufgehen. Ein analoger Fall findet sich 
in Afrika: hier findet sich P. niloticus im Nil, also im Gebiete des 
Mittelmeeres, und ist offenbar dorthin aus dem Inneren Ost-Afrikas durch 
Ueberschreiten der Wasserscheide gelangt. 

Wir könnten hier noch die Gattung Sesarma anschliessen, die in 
vielen Arten eine Vorliebe für Süsswasser bekundet. Da dieselbe indessen 
noch vielfach marine Schorren-Arten enthält, und sich in ihrer Verbreitung 
durchaus an die Verhältnisse des marinen Litorals anschliesst, so mag es 
genügen, sie hier erwähnt zu haben. 


E. Der continentale Lebensbezirk. 


In Bezug auf die Verbreitung der Decapoden des Festlandes können 
wir uns kurz fassen: die bekannten Formen sind sehr gering an Zahl, 
und führen ausserdem kein reines Landleben, sondern sind, da sie zum 
Meere in steter Beziehung stehen, eher als amphibisch zu bezeichnen. 
Es kommen im Wesentlichen nur die beiden Familien der Coenobitidae 
und Gecarcinidae in Betracht. Die Verbreitung der Coenobitidae zeigt 
eine ganz entschiedene Anlehnung an die Verhältnisse des marinen 
Litorals, von dem aus die Formen auch ohne Zweifel aufs Land wanderten: 
die Gattung Dirgus (eine Art) ist auf das indo-paeifische Gebiet beschränkt, 
und Coenobita besitzt eine Anzahl in demselben Gebiet ausschliesslich 
verbreiteter Arten, während eine weitere Art auf West-Indien beschränkt 
ist, also mit der Ost-Amerikanischen Litoral-Region in Beziehung steht. 
Einige weitere Arten finden sich auf der Westseite CGentral-Amerikas, und 
dieselben würden demnach auf die West-Amerikanische Litoral-Region 
hinweisen: indessen sind diese Formen in ihren systematischen Beziehungen 
und ihrer Verbreitung noch recht unvollkommen bekannt. 

Ganz ähnlich ist die Vertheilung der Gecareinidae”””). Hier sind 
die Gattungen Gecarcinucus und Gecarcoidea auf die der Indo-Pacifischen 
Region benachbarten Continente und Inseln beschränkt, während die 
Gattung Ucdes und Gecareinus dem atlantischen Gebiete angehören. 


*), Vgl. P. lamarrei bei Doflein, S. B. K. bay. Ak. Wiss. v. 29. 1899, p. 185. 
”“, Rathbun, North Americ. Fauna. No. 14. 1899, p. 74 (U. S. Dep. Agric.). 
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Ueides ist rein amerikanisch; von den beiden Arten dieser Gattung findet 
sich eine (U. cordatus (L.)) im Gebiete der Ost-Amerikanischen Litoral- 
Region, die andere (U. occidentalis (Ortm.)) in Ecuador: vielleicht liegt 
hier wieder ein Ueberschreiten der Wasserscheide vor. Gecarcinus besitzt 
eine Art in West-Indien (@. ruricola (L.)), während eine zweite (@. lago- 
stoma M. E.) im Gebiete des West-Afrikanischen Litorals (Ascension und 
vielleicht Festland von West-Afrika) sich findet. Weitere Arten der 
Gattung sind von der Westseite von Öentral-Amerika beschrieben worden: 
ihre Selbständigkeit ist indessen noch zweifelhaft, und vielleicht sind 
sie nur Angehörige der westindischen Form, die die Wasserscheide über- 
schritten haben. Schliesslich findet sich eine Gattung, Cardisoma, sowohl 
im Indo-Pacific, als auch im atlantischen Gebiet, und zwar im ersteren 
zwei Arten (C. carnifex (Hbst.) und hirtipes Dan.), im letzteren eine Art 
(©. guanhumi Latr.), welche letztere sowohl auf der Ostseite Amerikas, 
wie in West-Afrika gefunden wird, eine Verbreitung, die durchaus mit 
der übereinstimmt, die wir z. B. bei der Süsswassergattung Palaemon 
gefunden haben. 


Diese beiden landbewohnenden Gruppen unter den Decapoden dürften 
somit als ganz recente Einwanderer aus dem marinen Litoralgebiet anzu- 
sehen sein, deren Verbreitung noch eng sich an die Verhältnisse des 
letzteren Lebensbezirkes anschliesst. 


Wenn wir hiermit das Kapitel über die geographische Verbreitung 
der Decapoden abschliessen, so sind wir uns wohl bewusst, nichts voll- 
ständiges geliefert zu haben: dazu ist der gegenwärtige Stand unserer 
Kenntnisse — sowohl was die Systematik und gegenseitige Beziehung 
der einzelnen Formen, als auch was das chorologische Material anbelangt 
— zu unvollkommen. Wir glauben aber, gezeigt zu haben, wie auf der 
einen Seite zahlreiche Decapoden existiren, deren Verbreitung sich mit 
Entschiedenheit den gegenwärtigen Zuständen der Vertheilung der Exi- 
stenzbedingung auf der Erdoberfläche anschliesst, die also als moderne 
Gruppen zu betrachten sind, und andererseits haben wir ebenso zahlreiche 
Fälle kennen gelernt, die hiervon abweichen. Für letztere lässt sich 
vielfach eine Erklärung geben: man findet eine Reihe von einander 
parallelen Fällen, die sich unter gemeinsame Gesichtspunkte bringen 
lassen, und für die sehr oft Zustände verantwortlich zu machen sind, die 
in früheren Zeiten auf der Erde bestanden. In der weitaus grössten Zahl 
dieser abweichenden Fälle ist eben. die gegenwärtige Verbreitung ein 
Ueberbleibsel aus früherer Zeit, während diese Erklärung bei einigen 
Fällen indessen nicht zureicht, und ganz besonders abweichende, biono- 
mische Verhältnisse der jetzigen Zeit für dieselben herangezogen werden 
müssen. Die Hauptsache bleibt aber stets das Studium jedes einzelnen 
Falles, und es ist durchaus unzulässig, aus der Untersuchung einiger 
weniger Beispiele allgemeine Gesetze ableiten zu wollen. 
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VII. Zeitliche Verbreitung. 


A. Paläozoische Stammformen der Decapoden und der 
lebende Anaspides. 


Aus paläozoischen Schichten (Ob. Devon, Carbon und Perm) 
sind vielfach angebliche Decapoden-Reste beschrieben worden. Der Er- 
haltungszustand ist aber meist ein sehr ungenügender, und die Ansichten 
der verschiedenen Autoren über die systematische Stellung dieser Reste 
weichen z. Th. sehr wesentlich von einander ab. 


Es handelt sich um Crustaceen, deren Körper mit einer bestimmten, 
den Malacostraken zukommenden Segmentzahl versehen ist, die sich nach 
den Anhängen in Rumpf- und Abdomen-Segmente trennen lassen, und 
von denen die Anhänge des sechsten Abdomensegmentes mit dem Telson 
eine Schwanzflosse bilden. Manche dieser Formen besassen einen Cephalo- 
thorax, anderen mangelte derselbe; die ersteren würden demnach den 
Thoracostraken, die letzteren den Arthrostraken entsprechen, wenn die 
Gegenwart von Stielaugen bei ersteren und von sitzenden Augen bei 
letzteren sich bestätigte: das scheint indessen nicht der Fall zu sein, da 
wir — wenn auch nicht überall — Stielaugen verbunden mit fehlendem 
Cephalothorax vorfinden. 

Diese letztere Gruppe, in der die primitiven Malacostraken-Charaktere 
(beschränkte Segmentzahl des Körpers, Theilung in Cormus und Pleon, 
und Vorhandensein einer Schwanzflosse) sich mit dem Arthrostraken- 
Charakter des fehlenden Cephalothorax und dem Thoracostraken-Charakter 
der Stielaugen verbindet, ist eine ausserordentlich interessante, und wird 
dies um so mehr, als neuerlich eine lebende Form entdeckt worden ist, 
die die gleiche Verbindung von Charakteren aufweist. Die fossilen, hier- 
her gehörigen Formen aus der paläozoischen Zeit sind von Packard 
als die Unterordnung Syncarida bezeichnet worden*), und wurden schon 
früher von Brocchi**) als Familie der Nectotelsonidae zusammengefasst. 
Verfasser hat dann ***) diese Gruppe acceptirt, sie jedoch unter Packard's 
Namen, Syncarida, zu einer mit den Stomatopoden, Mysiden, Euphausien 
und Decapoden gleichwerthigen Ordnung erhoben: da die Decapoden im 
vorliegenden Werke als Unterordnung eingeführt sind, so behalten die 
Syncarida natürlich den Rang einer Unterordnung. 


Es erscheint nothwendig, auf diese Gruppe an dieser Stelle näher 
einzugehen, da die einzige lebende, hierher gehörige Form sonst in diesem 
Werke keinen Platz finden würde, und ihre nahe Beziehung zu diesen 
paläozoischen Fossilien es rechtfertigt, wenn sie in Verbindung mit 
letzteren behandelt wird. 


#*) Mem. Nat. Acad. Sci. Washington, 3. 1886; Proc. Boston Soc. Nat. Hist. 24. 
1889, und Zoology (Amer. Sci. Ser.) 5. und folgende Ausgaben (1886 ff.). 
**) Bull. Soc. Geol. France (3) v. 8. 1880. 
*=*) Amer. Journ. Sci. 4. 1897. 
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Diese moderne Form wurde 1894 von G. M. Thomson (Trans. Linn. 
Soc. ser. 2 v. 6) zuerst bekannt gemacht, und 1896 von W. T. Calman 
(Tr. Roy. Soc. Edinburgh, v. 38 part. 4) eingehender untersucht. Sie 
trägt den Namen Anaspides tasmaniae Thoms. und findet sich in Süss- 
wasserteichen der Berge Tasmaniens (Mount Wellington, 4000 Fuss über 
dem Meere, und Lake Field, 40 Meilen von Hobart in derselben Höhe). 

Die wichtigsten morphologischen Charaktere dieser Form sind nach 
Calman die folgenden (vgl. Taf. 124, Fig. 1—4). 

Der Körper (Fig. 1) besteht aus 15 freien Segmenten: einem Kopf- 
stück, sieben Thoraxsegmenten und sieben Abdomensegmenten. 
Von einem Cephalothorax, der die Thoraxsegmente ganz oder zum 
Theil bedeckt, ist keine Spur vorhanden. Vom Kopfstück wird 
durch eine oberflächliche Furche (die aber keine bewegliche Sutur ist) 
ein hinteres Stück (erstes Thoraxsegment) abgegrenzt (Fig. 2); nach 
Calman entsprechen aber diesem Stück von den Anhängen nicht nur 
die ersten Maxillarfüsse, sondern auch die beiden Maxillen. Somit 
würde nach vorn von dieser Furche nur der Körperabschnitt liegen, dem 
von Anhängen die Augen, inneren und äusseren Antennen, und 
Mandibel angehören. Die Furche soll der Cervicalfurche der Mysiden 
und auch der Decapoden entsprechen. (Verfasser ist geneigt, sich dieser 
Ansicht vollinhaltlich anzuschliessen.) 

Die Anhänge des vorderen Abschnittes des Kopfstückes sind folgende 
(Fig. 2): 

Die Augen stehen auf kurzen Stielen; die inneren Antennen 
haben einen dreigliedrigen Stiel — das Basalglied mit (Gehörorgan 
(wichtiges Decapoden-Merkmal) — und zwei Geisseln; bei den äusseren 
Antennen ist der Stiel nach Thomson fünfgliedrig, nach Calman 
viergliedrig, das zweite Glied trägt eine Schuppe. 

Hierauf folgen von den Anhängen des hinteren Abschnittes des Kopf- 
stückes die erste und zweite Maxille, die nichts besonders bemerkens- 
werthes darbieten, und von denen die Deutung der Theile schwierig ist, 
da Reductionen vorhanden sind. 

Dann kommen acht Thorakalfüsse, von denen der erste noch dem 
hinteren Abschnitt des Kopfstückes angehört, während die übrigen sieben 
zu den sieben freien 'Thoraxsegmenten gehören. Sie besitzen kräftige, 
sieben- bis achtgliedrige Endopoditen und kräftige Exopoditen, die 
auf dem ersten und siebenten Paare kleiner sind und am achten ganz 
fehlen. Die Coxopoditen des ersten bis siebenten Thoraxalfusses tragen 
Je zwei ovale oder lanzettliche Kiemenplatten (Epipoditen) (vel. Fig. 3). 

Abdomenanhänge sind am ersten bis sechsten Segment des Ab- 
domen vorhanden; die des ersten bis fünften Paares sind als Ruderorgane 
entwickelt (mit sexuellen Differenzirungen), die des sechsten Segmentes 
bilden mit dem Telson eine Schwanzflosse (Taf. 124, Fig. 4). 

Dies sind die wichtigsten Charaktere. Eine Reihe weiterer inter- 
essanter Einzelheiten werden von Calman aufgeführt, auf die wir aber 
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für unseren vorliegenden Zweck nicht einzugehen brauchen, da dieselben 
sich bei den fossilen Formen nicht beobachten lassen. 

Die systematische Stellung dieser Form ist nach Calman eine ver- 
mittelnde zwischen den Mysiden und Euphausiden, entfernt sich aber von 
beiden ausserordentlich durch gänzlichen Mangel des Cephalothorax (und 
andere eigenthümliche Merkmale), und nähert sich in einigen weiteren 
Charakteren auch den Decapoden. Schon hieraus geht hervor, dass Anas- 
pides als ein primitiver Typus der genannten Hauptgruppen anzusehen 
ist, der unter den jetzt lebenden Formen der letzteren nicht seines Gleichen 
findet”). 

Dagegen sind aus der paläozoischen Zeit eine Anzahl Formen bekannt, die 
besonders von Packard auf ihre systematische Stellung untersucht worden 
sind, und mit denen Anaspides, wie Calman sehr scharfsichtig nachweist, 
in allen wesentlichen Punkten übereinstimmt. Diese paläozoischen Krebse 
wurden von Packard als Syncarida zusammengefasst, und wenn wir 
Anaspides direet in diese Unterordnung (oder Ordnung) stellen, können 
wir dieselbe nach den in der recenten Form gegebenen Merkmalen in 
folgender Weise diagnostieiren (vel. Ortmann, Amer. Journ. Sci. v. 4, 
1897, p. 287). 

Körper mit bestimmter Segmentzahl, in Kopfstück, Thorax 
(Cormus) und Abdomen (Pleon) differenzirt. Kein Cephalo- 
thorax vorhanden. Mit Stielaugen. Aeussere Antennen mit 
einer Schuppe. Cormopoden (letzter Anhang des Kopfstückes 
und die Anhänge der sieben Thoraxsegmente) auf den Coxo- 
poditen mit Kiemenlamellen (Epipoditen) und auf den Basi- 
poditen mit einem Exopoditen. Vorletztes Segment des Ab- 
domen mit zwei wohlentwickelten Anhängen, die mit dem 
Telson eine Schwanzflosse bilden. 

Vergleichen wir die fossilen Formen mit dieser Diagnose, so können 
wir bei der am längsten und besten bekannten Form, Uroneetes (= Gamp- 
sony&)”*) aus dem unteren Perm von Saarbrücken so ziemlich alle diese 


*) Calman (Journ. Linn. Soc. Zool. vol. 27, 1899, p. 338 ff.) hält die von Vejdovsky 
1882 beschriebene Bathynella natans aus Brunnen in Prag für die verwandtschaftlich am 
wenigsten von Anaspides entfernte lebende Form, die allerdings in Folge unterirdischer 
Lebensweise degenerirt sei. 

**) Die Synonymie dieser Form ist etwas verwirrt, deshalb mögen hier folgende 
Notizen von Nutzen sein. Jordan beschrieb 1847 (Verh. naturh. Ver. preuss. Rheinl. 
4, p. 89) diese Art als Gampsonyz fimbriatus; da aber Gampsonyx nomen praeoccup. 
ist, wurde von Bronn 1850 (Jahrb. f. Miner. u.s. w., p. 575, Anmerk.) der Name Uronectes 
(oder Careinurus) vorgeschlagen, während Burmeister 1855 (Abh. naturf. Ges. Halle, 
v. 2, p. 191#f.) dafür Gampsonychus aufstellte. Der Bronn’sche Name Uronectes wurde 
von Salter 1861 (Trans. Roy. Soc. Edinburg, 22, p. 385) angenommen, aber auf eine nicht 
hierher gehörige Art (U. socialis aus dem Unter-Carbon von Schottland) angewendet, ein 
Irrthum, den auch Salter bald (Quart. Journ. Geol. Soc., v. 17, 1861, p. 533) erkannte 
und deshalb für die schottische Form — den allerdings auch schon vergebenen — Namen 
Palaeocrangon einführte, den er dann 1863 (ibid. v. 19, p. 80) in Crangopsis änderte. 
Die Art von Saarbrücken muss also Uronectes fimbriatus (Jordan) heissen. 

Bronn, Klassen des Thier-Reichs. V. 2. 82 
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Merkmale constatiren. (Vgl. Jordan und Meyer, Palaeontographica, 4, 
1854.) (Vgl. Taf. 24, Fig. 5.) 

Der Körper von Uronectes stimmt ziemlich gut mit Anaspides überein, 
und die Zahl der Segmente (14 nebst einem Kopfstück) ist dieselbe. Ein 
Cephalothorax fehlt. Das Kopfstück scheint gestielte Augen besessen zu 
haben, ferner innere und äussere Antennen von demselben Typus wie 
Anaspides, von denen die äusseren mit einer Schuppe versehen waren. 
Die Thoraealfüsse (Cormopoden) waren sicher zweiästig (mit einem Exo- 
podit) und besassen auch an der Wurzel blattartige (Kiemen-) Anhänge. 
Ebenso war eine Schwanzflosse deutlich ausgebildet. 

An dieses permische Fossil schliessen sich nun weitere nahe an, die 
aber zum Theil nur bruchstückweise bekannt sind. Vor allen sind es 
Palaeocaris (Meek und Worth.) und Acanthotelson (Geol. Surv. Illinois, 
v. 2, 1866 und v. 3, 1868) aus dem productiven Steinkohlengebirge von 
Illinois (eine Art der ersteren Gattung auch aus England bekannt), die 
sicher hierher gehören, wie aus den von Packard gegebenen Restaura- 
tionen hervorgeht, und ebenso gehört wohl sicher Nectotelson Brocchi 
(Bull. Soc. Geol. France, ser. 3, v. 8, 1880) aus den Permschichten von 
Autun in Frankreich hierher, obgleich diese Form nur unvollkommen er- 
halten ist. 

Diese vier fossilen Gattungen (Palaeocaris und Acanthotelson aus dem 
oberen Carbon, Uronectes und Nectotelson aus dem Perm) sowie der lebende 
Anaspides würden demnach, nach des Verfassers Auffassung, die Unter- 
ordnung (resp. Ordnung) der Syncarida Pack. und die Familie der Necto- 
telsonidae Brocchi bilden. Es stellen vielleicht die Syncarida die Stamm- 
gruppe für alle höheren Krebse dar, jedenfalls — wie es auch Calman 
annimmt -- vermitteln sie zwischen den Euphausiden, Mysiden und Deca- 
poden, wahrscheinlich sind aber auch Beziehungen zu anderen (Edrio- 
phtalmen oder Arthrostraken) Gruppen vorhanden. 

Die Syneariden sind aber noch keine Decapoden und überhaupt noch 
keine Thoracostraken: es fehlt ihnen dazu ein ausserordentlich wichtiger 
Charakter, das Vorhandensein eines Cephalothorax. Es existirt nun aber 
in paläozoischer Zeit eine andere Gruppe von höheren Krebsen, die einen 
Cephalothorax besitzen, und die zum Theil als Decapoden beschrieben 
worden sind (vgl. Zittel, Handbuch der Paläontol., v. 2, 1885, p. 682 
bis 683), die aber nach des Verfassers Ansicht zum grössten Theil nicht 
echte Decapoden sind, wenngleich sie zu deren Stammformen in engster 
Beziehung zu stehen scheinen. Verfasser hat eine dieser Formen näher 
besprochen (Americ. Journ. Sei., v. 4, 1897) und glaubte, für sie die 
Nichtzugehörigkeit zu den Decapoden feststellen zu können, dagegen 
aber eine Beziehung zu den vermuthlichen schizopodenartigen Vorfahren 
derselben. Es ist dies die Gattung Crangopsis Salter (1863), zu der 
offenbar Archaeocaris Meek (1872) gehört, eine Form, die sich im Sub- 
carbon von England und Kentucky findet. DBetreffs der systematischen 
Stellung dieser Form konnte indessen nur das negative Resultat erzielt 
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werden, dass Orangopsis kein echter Decapode ist: da die Extremitäten 
derselben durchaus unbekannt sind, konnte über ihre Beziehung zu den 
Syncariden keine Aufklärung gegeben werden, wenngleich eine solche 
möglicherweise vorhanden ist. 

Das Gleiche gilt für die ältesten bekannten angeblichen Decapoden, 
für Palaeopalaemon newberryi Whitfield*) aus dem Ober-Devon des 
Staates Ohio. Ein positiver Beweis für die Zugehörigkeit zu den Deca- 
poden lässt sich bei dem einzigen bekannten Stück dieser Art nicht er- 
bringen, sodass die systematische Stellung unsicher bleibt, wenngleich 
der Verfasser vermuthet, dass auch diese Form kein Decapode ist, sondern 
besser neben Orangopsis zu stellen ist. Jedenfalls ist aber Palaeopalaemon 
der älteste Thoracostrake (vgl. Taf. 124, Fig. 6). 

Etwas besser sind wir mit einer Form aus dem Ober-Carbon Englands 
bekannt: Pygocephalus eooperi Huxley”*). Hier sind die Thoracalfüsse 
bekannt, und der Mangel einer Differenzirung derselben in Maxillar- 
füsse und Pereiopoden, der Mangel jeglicher Scheerenbildung und das 
Vorhandensein von Exopoditen an den Thoracalfüssen spricht ganz ent- 
schieden gegen eine Zugehörigkeit zu den Decapoden: jedenfalls gehört 
Pygocephalus zu den schizopodenähnlichen Formen, in denen die Deca- 
poden ihre Wurzel hatten, eine Ansicht, die schon von Huxley 
insofern vertreten wird, als er Pygocephalus in nahe Beziehung zu 
„Mysis“ bringt. 

Wenn wir bisher bei allen diesen Formen stets mehr oder minder 
gewichtige Gründe gegen ihre Decapodenzugehörigkeit entdecken konnten, 
so steht das etwas anders bei der Gattung Anthrapalaemon Salt. aus der 
Steinkohlenformation von England und Nordamerika***). Allerdings sind 
auch bei dieser Form Charaktere, die sie unzweifelhaft als Decapoden 
kennzeichnen, noch nicht aufgefunden worden, doch macht der ganze 
Habitus des Körpers hier es mehr wahrscheinlich, dass wir es wirklich 
mit Decapoden zu thun haben. Vor allem ist es die starke Entwickelung 
eines Rostrum (Taf. 124, Fig. 7) am vorderen Ende des Cephalothorax, 
die entschieden decapodenartig ist. Ein solches Rostrum ist indessen 
noch nicht von allen Arten bekannt, ja, bei einigen scheint es sicher 
nicht vorhanden gewesen zu sein (gracılis, woodwardi). Ueberhaupt dürfte 
es zweifelhaft sein, ob alle die in dieser Gattung beschriebenen Arten 
wirklich zusammengehören: vor allem bezweifelt der Verfasser die Zu- 
gehörigkeit des zuerst von EtheridgeTr) beschriebenen Exemplars von 
A. woodwardı (aus der unteren Abtheilung des Subearbons, Schottland) 


®) Whitfield, Amer. Journ. Sci., v. 19, 1880 und Ann. N. York Ac. Sci., v. 5. 
1891; Hall, Pal. N. York, v. 7. 1888. 

*#) Quaxt. Journ. Geol. Soc. v. 13, 1857. 

*=#) Vol. Salter, Quart. Journ. v. 17, 1861 und 19, 1863; Meek und Worthen, 
Geol. Surv. Illinois, Pal. v. 2, 1866; v. 3, 1868; Dawson, Geol. Magaz. 1877; Etheridge, 
Quart. Journ. v. 33, 1877 und v. 35, 1879. 

r) Quart. Journ. Geol. Soc. v. 33, 1877, tab. 27. 
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zu den Decapoden. Dieses in der Seitenlage conservirte Exemplar zeigt 
an der Stelle der Basis der Thoracalfüsse eine Anzahl platten- oder . 
lamellenförmiger Anhänge, deren Deutung allerdings schwierig ist: es 
handelt sich indess entweder um das Basalglied des Exopoditen oder um 
Kiemenplatten; dieselben sind deutlich in der Zahl Sieben vorhanden 
und lassen eine Differenzirung in Anhänge von Maxillarfüssen und Perei- 
opoden nicht erkennen, ein Charakter, der stark gegen die Decapoden- 
natur dieses Krebsrestes spricht und ihn vielmehr mit den oben be- 
sprochenen, z. B. Pygocephalus, vereinigt. Derartige Anhänge sind aber 
bei den übrigen Anthrapalaemon-Formen nicht bekannt (auch bei den 
später von Etheridge zu derselben Art gerechneten Exemplaren aus der 
oberen Abtheilung des Untercarbon sind sie nicht aufgefunden worden), 
und möglicherweise gehören jene älteren Reste überhaupt nicht zu dieser 
Gattung. 

Die übrigen Anthrapalaemon-Arten, mit denen auch die von Salter 
aufgestellte Gattung (resp. Untergattung) Palaeocarabus und die von 
Peach*) aufgestellte Pseudogalathea vereinigt werden müssen, haben kaum 
irgend welche sicher nachweisbare oder kenntliche Reste der Extremitäten 
geliefert, und wenngleich wir nach der allgemeinen Körpergestalt ver- 
muthen können, dass wir es hier mit wirklichen Decapoden zu thun 
haben, und obeleich Charaktere, die gegen diese Annahme sprechen, 
nicht bekannt geworden sind, steht ein exacter, positiver Beweis für ihre 
Decapodennatur noch aus. 

Wir wollen. hier noch kurz einige paläozoische Formen erwähnen, 
die mehrfach den Decapoden zugezählt wurden, die aber mit mehr oder 
weniger grösserer Sicherheit aus denselben auszuschliessen sind. Gito- 
crangon Richter (Beitr. Pal. Thüringer Waldes, 1, 1848) aus dem Devon 
Thüringens ist durchaus problematisch, und dasselbe gilt von Hemitro- 
chiscus Schauroth aus dem Zechstein Thüringens. Beide wurden mit 
Brachyuren in Verbindung gebracht. Der von Schauroth beschriebene 
Palaeoerangon (der Trilobites problematicus Schlotheim’s) wurde von 
diesem Autor für einen Decapodenrest gehalten; ähnliche Reste aus dem 
Perm von Durham, England, wurden von Kirby (Quart. Journ. Geol. 
Soc., v. 13, 1857) unter dem synonymen Namen Prosoponiscus angeführt, 
und auf die Autorität von C. S. Bates zu den Isopoden gestellt. Bei 
Zittel (Handbuch der Paläontologie, v. 2, p. 674) steht die Gattung mit 
Zweifel unter den Amphipoden. DBrachypyge carbonis””) ist ein proble- 
matischer Rest, der als Abdomen eines Brachyuren angesprochen wurde; 
er gehört mit Sicherheit nicht zu den Decapoden und wahrscheinlich 
überhaupt nicht zu den Crustaceen ***). 


*) Trans. Roy. Soc. Edinburg, v. 30 part 1, 1880; part 2, 1882. 
#%) Woodward, Geol. Mag. 1878 und de Koninck, Bull. Ac. Roy. Belg. (2) 
v. 65, 1878. 
###) Vol, Ortmann, Amer. Journ. Sci., v. 4, 1897 p. 289 Anmerk. 
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B. Fossile Decapoden der mesozoischen und känozoischen Zeit. 


Wenn wir somit von der Existenz der Decapoden im Palaeozoicum 
noch keine absolut sicheren Beweise haben — obgleich wir vielleicht 
anzunehmen haben, dass mit dem Ende dieser Periode, im Carbon und 
Perm, dieselben zuerst erschienen — so treten uns dagegen gleich vom 
Beginn der mesozoischen Zeit an unzweifelhafte Anzeichen ihres Vor- 
handenseins entgegen. Je weiter die Erdgeschichte vorschreitet, desto 
häufiger werden anscheinend die Decapoden, um im Grossen und Ganzen 
in der Jetztzeit den Höhepunkt ihrer Entwickelung zu erreichen. Natur- 
gemäss sind die verschiedenen Schichten der Secundär- und Tertiärzeit 
verschieden reich an Decapoden, und es zeigen die an gewissen Locali- 
täten und in bestimmten Schichten besonders reichhaltigen Krebsreste 
nicht etwa eine besonders reiche Entfaltung derselben zu dieser Zeit und 
an diesem Orte an, sondern nur für die Erhaltung ihrer Reste besonders 
günstige Umstände. Eine Aufzählung der wichtigsten Fundorte für fossile 
Decapoden findet man bei Zittel (Handbuch der Paläontologie, vol. 2, 
1885, p. 715f.). 

Mit dem Auftreten der ersten, echten, unzweifelhaften Decapoden in 
der Trias können wir auch bereits das Vorhandensein der beiden Haupt- 
abtheilungen derselben, der Natantia und Reptantia, constatiren, und zwar 
gehören die ersteren zu der Abtheilung der Penaeidea (und vielleicht 
auch sStenopidea), die letzteren zu den Eryonide« und Loricata. Die 
übrigen Abtheilungen treten erst später, z. T. viel später auf. Am be- 
quemsten erhalten wir eine Uebersicht der geologischen Verbreitung der 
Decapoden, wenn wir jede Abtheilung besonders betrachten. 

1. Penaeidea. Nach Zittel (Handbuch, p. 716) finden sich die 
dieser Gruppe angehörigen Gattungen Penaeus, Bombur (und Aeger *)) 
bereits in der Trias. Indessen sind diese Reste alle etwas problematischer 
Natur, und auch die aus dem Lias angegebenen Formen sind in ihrer 
Stellung noch mehr oder minder zweifelhaft. So will Woodward den 
oberjurassischen Penaeus latipes Opp. im Lias Englands gefunden haben, 
was sehr stark zu bezweifeln ist, und er beschreibt”*) einen Penaeus 
sharpi aus dem oberen Lias Englands, der nach der Abbildung eher eine 
Reptantienform zu sein scheint. Die Existenz echter Penaeidea im oberen 
Jura ist aber über jeden Zweifel sicher gestellt. Es gehören hierher 
besonders die aus den lithographischen Schiefern von Solnhofen be- 
schriebenen Gattungen: Penaeus (Taf. 125, Fig. 1)***), Acanthochirus 
Opp., Dylgia Münst., Drobna Münst., Dusa Münst. u. a. (vgl. Zittel), 
von denen sich indessen nicht sagen lässt, in welcher Beziehung sie zu 


*) Ueber Aeger vergleiche unten, unter den Stenopidea. 
**®) Geol. Magaz. 1878, p. 164, pl. 4. 
###) Da es sehr zweifelhaft ist, ob diese fossilen Formen mit dem recenten Penaeus 
im heutigen Sinne übereinstimmen, so dürfte es sich vielleicht empfehlen, den Namen 
Atrimpos Münst. für diese Gattung beizubehalten. 
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den recenten Penaeidea stehen. Auch in der Kreide finden sich unzweifel- 
hafte Penaeidea (P. roemeri v. d. Marck, im Senon Westfalens), während 
sie im Tertiär — jedenfalls aber nur scheinbar in Folge ungünstigerer 
Erhaltungsbedingungen — sich seltener zeigen. Ueberhaupt ist das 
fossile Vorkommen von besser erhaltenen und deshalb zweifellosen Penae- 
iden ein sehr sporadisches, woran jedenfalls die wenig harten und leicht 
zerstörbaren Skeletttheile Schuld tragen. 

2. Stenopidea. Die Abtheilung der Stenopidea unter den lebenden 
Krebsen wurde bisher wenig beachtet und meist mit den Penaeidea zu- 
sammengeworfen: das Gleiche geschah offenbar auch bei den fossilen 
Formen. Jedenfalls erscheint es als sehr wahrscheinlich, dass wir in der 
Gattung Aeger (Taf. 125, Fig. 2), die auch von Zittel zu den Penaeiden 
gestellt wird, die ersten Vertreter dieser primitiven Abtheilung zu suchen 
haben: bei Aeger ist nämlich das dritte Pereiopodenpaar (mit Scheeren 
versehen wie die zwei ersten) ganz auffallend grösser als die beiden 
ersten. Es ist dies allerdings das einzige Merkmal, das für die Steno- 
pidea-Zugehörigkeit spricht, aber es ist auf der anderen Seite hervorzu- 
heben, dass kein einziges Merkmal gegen dieselbe angeführt werden kann, 
und dass die ganze Gestalt, der Habitus, ausserordentlich an den modernen 
Stenopus erinnert. 

Die Gattung Aeger findet sich sicher schon im unteren Lias (A. 
marderi Woodward*), Lyme Regis, England), und sie wird sogar schon 
aus der Trias angegeben (Aeger erassipes Br.). Ganz besonders häufig 
und in mehreren Arten findet sie sich im oberen Jura, besonders in 
den lithographischen Schiefern von Bayern (z. B. Aeger tipularius Schl., 
Taf. 125, Fig. 2). In späteren Ablagerungen verlieren sich aber derartige 
Formen wieder, obgleich wir — wenn sie wirklich zu den Stenopidea ge- 
hören — ihre Fortexistenz durch die Tertiärzeit hindurch annehmen 
müssen. 

3. Eucyphidea. Die echten Garneelen scheinen — was auch ihren 
morphologischen Merkmalen entspricht — nicht so weit zurückzureichen 
wie die beiden vorhergehenden Abtheilungen. Die ältesten Spuren, die 
wir mit einiger Sicherheit von dieser Abtheilung besitzen, finden sich im 
oberen Jura, während in allen älteren Ablagerungen bisher nichts ge- 
funden worden ist, das wie eine echte Garneele aussähe. Und ausserdem 
ist es charakteristisch, dass diese ältesten, oberjurassischen, Garneelen 
einen ganz entschieden primitiven Charakter, den Besitz von Exopoditen 
an den Pereiopoden, bewahrt haben. Solche Formen sind vor allen die 
als Udora und Udorella bezeichneten Gattungen aus den lithographischen 
Schiefern Bayerns (Udorella agassizi Opp., Taf. 125, Fig. 3), die nach 
der Bildung des zweiten Abdomensegments ganz unzweifelhaft Eucyphiden 


”) Woodward (Geol. Magaz. 1866, pl. 10, f. 1) deutet die Pereiopoden falsch: er 
nennt die dritten Maxillarfüsse erste Pereiopoden und setzt das stärkste Scheerenpaar an 
die erste, nicht an die dritte Stelle. 
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sind, und nach dem Vorhandensein von „Tastern* (Exopoditen) an den 
Pereiopoden zu der sehr primitiven Familie der Acanthephyridae Be- 
ziehungen haben dürften. Indessen existirten offenbar schon zu derselben 
Zeit weiter vorgeschrittene Formen ohne Exopoditen an Pereiopoden, wie 
wir an den Gattungen Hefriga, Blaculla, Elder u. a. (vgl. Zittel, p. 685) 
sehen, obgleich deren Stellung immer noch etwas problematisch bleibt. 

Die von Schlüter*) aus der oberen Kreide (Senon) Westfalens be- 
schriebene Gattung Pseudocrangon ist zweifelhaft: die Abdominalanhänge 
sprechen entschieden gegen die Zugehörigkeit zu den Zucyphiden. Da- 
gegen beschreibt Schlüter”*) einen Hoplephorus marcki, der sehr wahr- 
scheinlich ein Eucyphide ist, und zwar dürfte die Bestimmung als Hoplo- 
phorus wenigstens annäherungsweise richtig sein: allerdings sind dann 
die Exopoditen der Pereiopoden, die hier vorhanden sein müssten, nicht 
bekannt geworden. 

Eucyphiden finden sich dann noch weiter in Tertiär-Ablagerungen. 
Indessen sind sie — wie auch in Jura und Kreide — ziemlich selten 
und spielen eine durchaus untergeordnete holle, was im schärfsten Gegen- 
satz zu ihrer ausserordentlichen Häufigkeit in den recenten Meeren steht. 
Es ist aber unzweifelhaft, dass diese Seltenheit nur eine scheinbare ist, 
bedingt durch die grosse Zartheit des Körpers der meisten Formen, die 
einer Erhaltung im fossilen Zustande durchaus ungünstig ist. Als be- 
merkenswerth wollen wir noch hervorheben, dass sich in miocänen 
Süsswasserablagerungen (Oeningen, Böhmen, Rheinlande) Reste kleiner 
Eucyphiden gefunden haben, die von H. v. Meyer*”*) als die Gattungen 
Micropsalis und Homelys beschrieben worden sind: indessen lässt sich 
über ihre Beziehungen zu den jetzt lebenden Süsswasser-Garneelen absolut 
nichts aussagen. 


(sehen wir nun zu den Keptantia über, so finden wir bereits in der 
Trias sichere Spuren derselben. Allerdings sind die Reste, die v. Meyer 
(Paläontograph. vol. 4, 1854) als Galathea audax und Gebia obscura aus 
dem Buntsandstein von Sulzbad im Elsass beschreibt, so zweifelhaft, 
dass wir sie besser ganz zu den Problematica stellen. Dagegen finden 
sich sichere triassische Vertreter in den Abtheilungen der Eryonidea und 
Loricata. 

4. Eryonidea. Die in der Jetztzeit nur in der Tiefsee vertretenen 
Eryonidea spielten in der mesozoischen Zeit keine unbedeutende Rolle 
und fanden sich damals offenbar auch im Littoral. Die Zahl der Formen 
ist durchaus nicht gering, und gruppirt sich um die typische Gattung 
Eryon, deren besterhaltenen Vertreter sich wieder im lithographischen 
Schiefer Bayerns finden (siehe Eryon propingwus (Sehl.), Taf. 124, Fig. 3). 
Derartige Eormen reichen bis in die Trias zurück: Eryon raiblanus, aus 

*) Paläontographica, vol. 11, 1863. p. 69, pl. 13 und 14. 

*%) Ebenda, p. 71, pl. 13, fig. 19. 

***) Ebenda, vol. 2, 1851, vol. 10, 1862. 
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den Raibler Schichten in Kärnthen, von Reuss zur Gattung Tetrachela 
gemacht, aber kaum von Eryon verschieden (vgl. v. Meyer, Paläonto- 
eraph., vol. 8, 1859), ist eine unzweifelhaft hierher gehörige Form. Hieran 
schliesst sich Eryon erassicheles Woodward (Quart. Journ. Geol. Soc. 
vol. 22, 1866 —= Archaeastacus willemoesi Bate, Geol. Magaz. 1884) aus 
dem unteren Lias Englands, und ganz besonders häufig werden diese 
Formen im oberen Jura Deutschlands und Frankreichs*). Eryon neoco- 
miensis Woodward (Geol. Magaz. 1881) findet sich noch in der unteren 
Kreide Schlesiens; in den jüngeren Ablagerungen hat man indessen 
noch keine Eryoniden gefunden; sie müssen aber fortexistirt haben, da 
man sie in den Gattungen Polycheles Hell. und Willemoesia Grote noch 
lebend in der Tiefsee antrifft. 

5. Loricata. Es scheint, als ob diese Abtheilung in vergangener 
Zeit eine erheblich bedeutendere Rolle gespielt hat, als jetzt. Von den 
beiden noch jetzt existirenden Familien, den Palinuridae und Seyllaridae, 
haben sich fossile Vertreter gefunden, und ausserdem existirt eine aus- 
schliesslich fossile Gruppe, die man als besondere Familie, Glyphaeidae, 
unterschieden hat. Die letztere ist ausserordentlich interessant, da sie 
die Stammgruppe der ganzen Abtheilung zu bilden scheint und in manchen 
Beziehungen Anklänge und Uebergänge zu den Nephropsidea aufweist. 

Die Glyphaeidae charakterisiren sich — im Unterschiede von den 
beiden anderen Familien dieser Abtheilung — durch folgende Merkmale 
(siehe Zittel, 1. c. p. 689). 

Cephalothorax gewöhnlich mit einem schmalen, zugespitzten Rostrum. 
Aeussere Antennen von primitiver Form, mit mehrgliedrigem Stiel 
und mässig entwickelter Geissel; die Stielglieder sind frei, nicht unter 
sich oder mit Cephalothorax oder Epistom verwachsen, und das zweite 
Glied trägt meist eine lange, schmale Schuppe, Pereiopoden meist ohne 
reguläre Scheeren, das erste Paar indessen gewöhnlich durch beträcht- 
liche Stärke ausgezeichnet und bisweilen subcheliform. 

Nach der Bildung der äusseren Antennen würden sich die Glyphaeidae 
an die Nephropsidea anschliessen, während der Charakter der Pereiopoden 
entschieden Loricaton-ähnlich ist, und wir werden nicht fehl gehen, wenn 
wir sie als eine Art Zwischengruppe zwischen beiden Abtheilungen auf- 
fassen. Von ihnen dürften sich die übrigen Loricaten ziemlich direct ab- 
leiten lassen, während es zweifelhaft bleibt, wie man sich im Speeciellen 
ihre Beziehung zu den Nephropsidea vorzustellen hat. Die Thatsache, 
dass bei gewissen Glyphaeiden (z. B. Pemphix), die ausserdem sehr alt 
sind, noch kleine Scheeren am zweiten und dritten Pereiopoden angetroffen 
werden, dürfte darauf hinweisen, dass die scheerenlosen Formen von 
scheerentragenden abzuleiten sind, und somit die Glyphaeiden als Ab- 
kömmlinge von Nephropsiden-ähnlichen Formen anzusehen wären: ob aber 


*) Eryonidea haben sich im Jura gefunden: Unt. Lias (England, Schweiz), Ob. 
Lias (England, Frankreich, Württemberg, Bayern), Bathonien (Frankreich), Kimmeridge 
(Württemberg, Bayern, Frankreich). 
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diese mit deutlicher Scheerenbildung versehenen, hypothetischen Stamm- 
formen sich in die modernen Abtheilungen der Nephropsidea eventuell 
einreihen lassen werden, bleibt zweifelhaft. 

Der älteste Glyphaeiden- Gattung ist Pemphix v. Mey. Sie findet 
sich in der Trias (Muschelkalk) Süddeutschlands. Die typische Gattung 
Glyphaea v. Mey. (Taf. 125, Fig. 4 und 5) findet sieh vom Lias bis zur 
Kreide, ganz besonders häufig im oberen Jura*), und andere nahe ver- 
wandte, aber weniger bekannte Gattungen giebt es in Trias, Jura und 
Kreide (Pseudoglyphaea Opp., Lias, Jura; Meyeria M’Coy, Neocom). 

Gewisse Gattungen, die von Zittel zu den Loricata gestellt werden, 
dürften sich ebenfalls besser hier anschliessen: es sind allerdings bei 
ihnen die Antennen wenig bekannt, besonders sind keine Antennen- 
schuppen nachgewiesen, indessen hat der ganze Vordertheil des Cephalo- 
thorax, und soviel von den Antennen bekannt ist, etwas entschieden 
Hummerähnliches. Es sind dies vor allen: Scapheus Woodw. (Taf. 125, 
Fig. 6) aus dem unteren Lias von England, Meecochirus Germ., im Lias 
und Jura Deutschlands, und wohl auch Praeatya Woodw., im unteren 
Lias Englands. 

Nach Zittel (l. e. p. 692) gehört die lebende Gattung Araeosternus 
de Man zu den Glyphaeiden: indessen ist diese Ansicht unrichtig. Arae- 
osternus ist synonym zu Palinurellus Mart., und ist ein unzweifelhafter, 
echter Palinuride. 

Was die Familie der Palinuridae anbetrifftt, so haben wir soeben 
einige Lias- Gattungen (Scapheus, Mecochirus und Praeatya) als wahr- 
scheinlich den Glyphaeidae zugehörig von ihnen ausgeschlossen. Aus dem 
Jura kennen wir die Gattung Palinurina Münst. Die oberjurassischen 
Arten derselben (lithographischen Schiefer Bayerns) zeigen eine habituelle 
Aehnlikeit bei Palinuriden, besonders in Folge der kräftigen Antennen, 
und es ist wahrscheinlich, dass sie in diese Familie gehören, obgleich 
die typischen Familien Charaktere (abgesehen von der Scheerenlosigkeit 
der Pereiopoden, die aber auch den Glyphaeiden zukommt) nicht erkennbar 
sind. Woodward (Geol. Magaz. 1868, p. 260) führt diese Gattung auch 
aus dem unteren und oberen Lias Englands an, und zwar in zwei, mit 
oberjurassischen angeblich identischen Arten. Dieselben ähneln aller- 
dings den letzteren sehr, ob sie aber wirklich identisch sind, bleibt bei 
der mangelhaften Erhaltung sehr zweifelhaft. Auch diese liasischen 
Formen zeigen keine der typischen Charaktere der Familie und können 
ebensogut Glyphaeiden sein, obgleich die kräftigen Antennen mehr auf 
eine Beziehung zu den Palinuriden hinweisen. 

Die Gattung Cancrinus Münst. (Taf. 125, Fig. 8) findet sich im 
oberen Jura Bayerns. Sie ist ausgezeichnet durch die eigenthümlichen 


*) Im Lias der Schweiz und Württembergs, im mittleren Jura (Unteroolith) 
Württemberss, im Callovien Frankreichs und Württembergs, im Oxfordien Frankreichs, 
Hannovers und Englands, im Kimmeridge Süddeutschlands und Frankreichs, 
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Geisseln der äusseren Antennen, die auffallend dick und kurz sind. 
Vielleicht haben wir hier ein Uebergangsglied zur Familie der Scyllaridae, 
da diese Gestaltung der Geisseln als intermediär zwischen der langen, 
subeylindrischen Form der Palinuridae und der breiten, schuppenförmigen 
der Seyllaridae aufgefasst werden kann. (Vielleicht waren die Geisseln 
von Canerinus nicht „keulenförmig“*, sondern bereits abgeflacht?). Der 
Bau der Stirn ist bei dieser Gattung unbekannt. Ein echter Palinuride 
ist Podocrates Geinitz (= Thenops Bell), der, nach des Verfassers An- 
sicht, mit Zinuparus Gray identisch ist”). Derartige Formen finden sich 
in der oberen Kreide, und zwar (Podocrates) im Senon Deutschlands, 
Böhmens, Schwedens und (Linuparus, Taf. 125, Fig. 7) in entsprechenden 
obercretaceischen Schichten Nordamerikas (Canada, Dakota, Vancouver 
Ins. **)). Ferner treten sie (als Thenops) in Eocän Englands auf, und 
was ausserordentlich interessant ist, in einer lebenden Art (Linuparus 
trigonus de Haan) in Japan. 

Die zur Gattung Zalinurus Fab. gestellten Formen aus der oberen 
Kreide, ferner die als Eurycarpus Schlüt. (Kreide) und Archaeocarabus 
M’Coy (Eocän) beschriebenen, sind sehr schlecht erhalten, indessen 
ähneln sie sehr Palinuriden. 

Wenn wir Canerinus, wie oben erwähnt, als Uebergangsform zu den 
Scyllaridae auffassen, so dürfte diese letztere Familie bis zum oberen 
Jura zurückgehen. Die Gattung Scyllaridia Bell. scheint ebenfalls in 
diese Familie zu gehören, und findet sich im Gault und im Eocän Eng- 
lands, und die recente Gattung Scyllarus selbst wird aus der oberen 
Kreide Englands angeführt: ob sie indessen mit der modernen Gattung: 
Scyllarus sich deckt, bleibt dahingestellt. 

6. Nephropsidea. Auch diese Abtheilung geht weit in die Secun- 
därzeit zurück und spielt in derselben eine bedeutende Rolle. Wenn die 
Glyphaeidae thatsächlich zu ihr in so naher Beziehung stehen, wie oben 
angedeutet, dürften wir ihre Entstehung wohl in die Trias zurückzuver- 
legen haben. Indessen ist das, was aus der Trias zu dieser Abtheilung 
gerechnet wird (Zittel, p. 693), nämlich Galathea audax und Gebia 
obscura v. Mey. aus dem oberen Buntsandstein von Sulzbad im Elsass 


*) Amer. Journ. Sei. vol. 4, 1898 p. 290. — Schlüter (Zeitschr. deutsch. Geol. 
Ges. 1899, p. 409 ff.) hält neuerdings Podocrates für generisch verschieden von Linuparus, 
giebt aber die enge Verwandtschaft beider zu. Nach den von ihm (p. 429) angeführten 
Unterschieden von der recenten Form, dürfte es lediglich Geschmackssache sein, ob man 
beide Gattungen vereinigt oder trennt, doch geht aus den angegebenen Charakteren hervor, 
dass der vom Verfasser beschriebene Linuparus atavus (= camadensis Whiteaves) sich 
mehr der recenten japanischen Form nähert, als der deutsche Podocrates. Beide bilden 
aber in gewissen Merkmalen, besonders der Bildung der Augenhörner, einen Uebergang 
von den übrigen Palinuriden zu Linuparus. — Der wahre Autor von Podocrates ist 
Geinitz, Das Quadersandsteingebirge in Deutschland. 1849—50. pl. 2 fig. 6. 

##) Linuparus atavus Ortm., 1. c. 1897 ist identisch mit Hoploparia canadensis 
Whiteaves, Geol. Nat. Hist Surv. Canada. Contrib. Canad. Paläont. 1. 1885, p. 87 pl. 11), 
Eine verschiedene Art scheint Podocrates vancouverensis zu sein (Whiteaves, Trans. 
Roy. Soc. Canada ser. 2. vol. 1. 1895, p. 132). 
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ganz problematisch. Meyer’s Bestimmungen als Galathea und Gebia 
sind sicher falsch: was es aber ist kann kaum vermuthet werden: beides 
sind jedenfalls primitive Macruren, die nicht zu den sonst in der Trias 
vorkommenden Abtheilungen der Decapoden, den Eryoniden und Loricaten, 
gehören. 

Unzweifelhafte Nephropsidea finden sich im Jura, besonders aber in 
Kreide und Tertiär ziemlich häufig, und viele Gattungen (vel. Zittel, 
p. 693—696) werden unterschieden. Die wichtigsten sind: Eryma v. May., 
Lias und Jura (Taf. 125, Fig. 9), Enoploclytia M’Coy, Kreide, Hoploparia 
M’Coy, Kreide nnd Tertiär. Letztere Gattung kommt den lebenden 
Gattungen Astacus (Hummer) und Nephrops sehr nahe. 

Die Gattungen Eryma und Pseudastacus Opp. (oberer Jura), besonders 
letztere, besitzen ausserordentliche habituelle Aehnlichkeit mit den recenten 
Süsswasserkrebsen (Potamobius u.s.w.). Fossile Süsswasserkrebse sind 
aus tertiären Ablagerungen Nordamerikas bekannt. Packard (Bull. 
U. 8. Geol. Geogr. Surv. Terr. vol. 6, 2, 1881, p. 391 ff.) beschreibt 
einen eocänen (Green River) Cambarus aus Wyoming: die Gattung ist 
indessen durchaus zweifelhaft. Aus jungtertiären Ablagerungen von Idaho 
hat Cope (Proc. Amer. Phil. Soc. 11 No. 85, 1870, p. 605ff.) drei Arten 
von Astacus (= Potamobius) bekannt gemacht, doch auch hier ist es 
unmöglich, die Gattung festzustellen. Indessen findet sich diese Gattung 
noch lebend in Idaho. 

7. Thalassinidea. Reste von Thalassinidea finden sich fossil sehr 
sparsam, wohl wegen der verhältnissmässigen Weichheit des Panzers, 
und meist sind es nur die härteren, aber durch ihre Gestalt höchst 
charakteristischen Scheeren von „Callianassa“, die bekannt sind. Solche 
Scheeren sind indessen nicht gerade selten in Kreide- und Tertiär- 
Ablagerungen. Die älteste Form ist die ziemlich gut erhaltene Callianassa 
isochela Woodw. (Taf. 125, Fig. 10) aus dem Kimmeridge (oberen Jura) 
Englands. Von anderen Gattungen haben sich kaum welche Reste ge- 
funden. 

8. Paguridea. Diese Abtheilung ist fossil so gut wie unbekannt. 
Es liegt das offenbar daran, dass in Folge der Erweichung von Cephalo- 
thorax und Abdomen diese Theile unfähig der Erhaltung werden, und 
nur die beim Tode des Thieres dann leicht auseinander fallenden Glied- 
imaassen conservirt werden können. Diese letzteren sind aber so wenig 
charakteristisch, dass eine sichere Identificirung unmöglich wird. 

Die Bestimmung des Pagurus priscus Brocchi (Ann. Sci. Geol. 
v. 14. 1883 p. 7 pl.5 £.9) im Miocän von Ungarn ist ganz willkürlich: 
es liegt nur eine Scheere vor, die alles andere eher sein kann, als eine 
Pagurus- Scheere. 

9. Galatheidea. Für sie gilt das Gleiche, wie für die Paguridea; 
sie sind fossil unbekannt. Die auf isolirte Scheeren aus der oberen 
Kreide gegründeten Bestimmungen können unmöglich als zuverlässig 
angesehen werden. 
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10. Hippidea. Sind fossil durchaus unbekannt. 

11. Dromiidea. Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass wir 
zahlreiche fossile Formen kennen, die dieser Abtheilung zuzuzählen sind. 
Indessen ist es in manchen Fällen wegen der unvollkommenen Erhaltung 
unmöglich, die Zugehörigkeit der betreffenden Fossilien zweifellos fest- 
zustellen. Da in den meisten Fällen nur der Cephalothorax, oder Theile 
desselben, erhalten sind, und der Cephalothorax vieler Dromiiden sich 
ausserordentlich dem gewisser echter Brachyuren nähert, so sind viele 
dieser Reste für echte Drachyuren gehalten worden. Ganz besonders 
gilt dies für die Mehrzahl der vermeintlichen mesozoischen Brachyuren. 

Nach Bouvier (Sur l’origine homarienne des Crabes in: Bull. Soe. 
Philom. Paris ser. 8, vol. 8, 1897) bilden die Dromiidea die stammes- 
geschichtliche Vermittelung zwischen den Nephropsidea und Brachyura, 
und als Ausgangspunkt der Dromüdea haben wir die auch schon früher 
(so z. B. von Zittel) in die Verwandtschaft dieser Abtheilung gestellte 
Familie der Prosoponidae v. Mey. anzusehen, mit der wichtigsten Gattung 
Prosopon v. Mey. (Taf. 125, Fig. 11), die sich vom braunen Jura 
(Unteroolith) an bis zur unteren Kreide (Neocom) findet. Bouvier 
ist der Ansicht, dass die Prosoponiden sich nicht als besondere Familie 
von den Dromiüdae abtrennen lassen, da zwischen ihnen und den jetzt 
lebenden primitiveren Dromiiden (Homolodromia und Dieranodromia) sich 
die allerengsten Beziehungen nachweisen lassen, und dass die eben ge- 
nannten Gattungen geradezu die lebenden Vertreter der jurassischen 
Prosoponiden seien (l. e. p. 51). Aber nicht nur zu den Dromüdae be- 
stehen Beziehungen, sondern es finden sich solche auch zwischen Proso- 
poniden und den Homolidae, so dass Bouvier (l. c. p. 54f.) von einer 
Homoliden-Reihe und einer Dynomeno-Dromiiden-Reihe spricht. 

Zu dieser primitiven Gruppe der Familie der Dromiidae rechnet 
Bouvier auch die Gattung Palaeinachus Woodw. (Taf. 125, Fig. 12), 
eine Form, die einerseits wegen ihres hohen Alters (Forest Marble, 
Bathonien, von Malmesbury in England), andererseits wegen der That- 
sache, dass bei ihr auch Reste der Extremitäten bekannt sind, Interesse 
verdient. 

In der Kreide werden Dromiiden-Reste verhältnissmässig häufig, 
und wir kennen Formen wie Dromiopsis Reuss (obere Kreide Dänemarks), 
die durchaus den typischen lebenden Dromiidae ähneln, während Homo- 
lopsis Bell (aus der Gault Englands) in die Homoliden-Reihe gehört. 
In der Tertiärzeit besitzen wir dann Formen, die direct zur Gattung 
Dromia gestellt worden sind, während andere Autoren sie für verschieden 
hielten (Dromilites M.-E., Taf. 126, Fig. 1). 

Als sicher festgelegt können wir die Thatsache ansehen, dass Dro- 
miüidea im mittleren Jura beginnen, sich durch Kreide und Tertiär 
zur Jetztzeit fortsetzen, und dass die beiden Hauptfamilien derselben, 
Homolidae und Dromiidae, sich sehr frühzeitig schieden. Welche Formen 
und wie viele von den fossilen kurzschwänzigen Krebsen der Dromiide«a 
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zuzuschreiben sind, bleibt zum Theil noch unentschieden, da bei der 
nahen Verwandtschaft mit den echten Brachyuren es oft nieht möglich 
ist, die charakteristischen Unterschiede sicher am Fossil zu erkennen. 

12) Oxystomata. Auch von dieser Abtheilung besitzen wir eine 
ziemliche Anzahl sicher erkennbarer Reste, und zwar lassen sich die- 
selben bis zur unteren Kreide (Gault) rückwärts verfolgen. Zittel 
(l. e. 1885, p. 705 und 717) stellt hierher — und wohl mit Recht — die 
cretaceischen Gattungen Palaeocorystes (Taf. 126, Fig. 2 und 3), Eucorystes, 
Necrocareinus, Orithopsis, Mithracites und Trachynotus, indessen ist es von 
diesen schwer zu sagen, zu welchen modernen Formen (Dorippidae, Leuco- 
süidae, Calappidae) sie zu zählen sind, abgesehen davon, dass sie nicht 
Raninidae zu sein scheinen. Diese letztere Familie, deren Vertreter sich 
meist durch einen ganz eigenthümlich gebildeten Cephalothorax aus- 
zeichnen, ist aber mit Sicherheit bereits aus der mittleren (Cenoman) und 
oberen Kreide bekannt, und findet sich ebenfalls nicht selten im Tertiär”). 
(Ranina, Taf. 126, Fig. 4, Raninella, Taf. 126, Fig. 5). Im Tertiär treten 
dann auch die übrigen Familien in erkennbaren Resten auf, und zum 
Theil sind die Gattungen mit lebenden identisch: so haben wir Calappa 
(Taf. 126, Fig. 6, 7) unzweifelhaft vom Eocän an, und .Dorippe und 
Matuta (Taf. 126, Fig. 8, 9) vom Miocän an. 

15) Brachyura. Diese morphologisch am höchsten stehende Ab- 
theilung der Decapoden entwickelt sich eigentlich erst im Tertiär. Aller- 
dings wird sie von verschiedenen Seiten selbst aus der Paläozoischen 
Zeit angegeben, indessen beruhen alle diese Bestimmungen auf einem 
so unvollständigen und problematischen Material (vgl. oben p. 1300), 
dass wir sie besser ganz ausser Acht lassen. Ferner werden Brachyuren 
vielfach aus Jura und Kreide erwähnt: indessen sind alle jurassischen 
Formen äusserst zweifelhaft und haben sich (z. B. Palaeinachus) bei 
näherer Untersuchung als zu anderen Abtheilungen gehörig herausgestellt. 
Dagegen dürften in der Kreide vielleicht die ersten Anfänge der 
Brachyuren zu suchen sein, während sie dann im Eocän sich bereits 
zahlreich zeigen. 

Von den drei Hauptgruppen der Brachyuren, Oxyrhyncha, Oyclometop« 
und Catometopa, ist die erste fossil ausserordentlich sparsam vertreten: 
wir kennen nur einige wenige eocäne und miocäne Formen, die unzweifel- 
haft hierher gehören (z. B. Mieromaja Bittn. aus dem Eocän, Vicentin, 
Italien, Taf. 126, Fig. 10, 11). Ungleich häufiger sind die Oyclometopen, 
und von ihnen sind ganz besonders die Schwimmkrabben häufig und im 
fossilen Zustande leicht kenntlich: sie gehen mit Bestimmtheit bis zum 
Eocän zurück (Neptunus, Taf. 126, Fig. 12, 13, Psammocareinus, Fig. 14). 
Die übrigen fossilen Cyclometopen gehören im Wesentlichen zu den Can- 
cridae und Xanthidae. Mehrere dieser Formen gehen in die mittlere 
Kreide zurück, (z. B. Podopilummus, Taf. 126, Fig. 15 im Cenoman, der 


mm 
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*) Eine Uebersicht der Gattungen siehe bei Brocchi, Ann. Sci. Geol. v. 8. 18 
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allerdings von Zittel zu den Catometopen gestellt wird) selbst zum 
Gault, wie Etyus Mant. und angeblich Xantho, während in der oberen 
Kreide sich Titanocareinus A. M.-E. u. a. finden. Indessen sind gerade 
diese cretaceischen Gattungen nur wenig gut bekannt, und vor allem ist 
ihre Stellung zu den recenten Formen recht unsicher. Vom Eocän an 
sind dann Cyclometopen recht häufig, und die wichtigsten Formen, die 
sich hier finden, sind: Palaeocarpilius (Taf. 127, Fig. 1), Harpactocareinus, 
Lobocarcinus, Xanthopsis (Taf. 127, Fig. 2, 3) u. a. Auch einige noch 
lebende Gattungen werden aus Tertiärschichten abgeführt: so soll Ater- 
gatis bis zum Ober-Eoeän zurückgehen, ebenso Cancer, Etisus u. a. 

Was nun die dritte Gruppe der Brachyuren, die Catometopen, anbe- 
langt, so haben sich auch von ihr Vertreter gefunden, obgleich sie nicht 
ganz so häufig sind, wie die fossilen Öyclometopen. Podopilumnus, der 
im Öenomon vorkommt, wird wohl nicht hierher gehören, und damit 
würde nur eine, aber ebenfalls recht zweifelhafte Kreide - Gattung übrig 
bleiben: Lithophylax A. M.-E. Vom Eocän an sind dann aber die Cato- 
metopen sicher, und werden von den Gattungen Galenopsis, Coeloma (Taf. 
127, Fig. 4), Goniocypoda (Taf. 127, Fig. 5), Palaeograpsus, Mioplax 
(Taf. 127, Fig. 6, 7) u. a. repräsentirt. Eine Süsswasserform aus dem 
Miocän von Oeningen ist zur Gattung Thelphusa gestellt worden, diese 
Gattung findet jedoch besser ihren Platz unter den Öyclometopen. In 
denselben Schichten soll eine Art der recenten Gattung Gecarcinus Vor- 
kommen, was aber zweifelhaft erscheint. 

Es dürfte überflüssig erscheinen, auf weitere Einzelheiten einzugehen: 
eine Art Synopsis der fossilen Decapoden, wenigstens was die Gattungen 
anbelangt, finden wir in Zittel’s Palaeontologia (1885), und diese Zu- 


sammenstellung ist so durchaus mustergültig, dass dieselbe — obgleich 
sich unsere Ansichten in einigen Punkten geändert haben — noch jetzt 


als brauchbar sich erweist. Bei einem Vergleich von Zittel’s Kapitel 
über die zeitliche und räumliche Verbreitung der Decapoden (]. e. p. 715 ff.) 
mit den hier gegebenen Ausführungen lässt sich im Allgemeinen nur 
eine Uebereinstimmung feststellen. 


IX. Die Phylogenie der Decapoden. 
(Vgl. hierzu Taf. 128.) 


Zur Construction des „Stammbaumes‘“ der Decapoden haben uns vor 
allen Dingen die vergleichend-morphologen Untersuchungen des Körper- 
baues derselben wichtige Fingerzeige gegeben. Schon in sehr früher 
Zeit wurde erkannt, dass in der Verwandlung des langschwänzigen Typus 
in den kurzschwänzigen eine bedeutende und sehr auffällige Ausprägung 
des genetischen Fortschrittes bei den Decapoden liege, indessen sah man 
sehr bald ein, dass sich diese Descendenz durchaus nicht auf einer 
geraden und einfachen Linie bewegt. Nachdem ferner erkannt war, dass 
die Lang- und Kurzschwänzigkeit nicht die wesentlichste morphologische 
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Modification darstellt, sondern dass ein Theil der Langschwänze den 
Kurzschwänzen bedeutend näher steht, als ein anderer Theil der ersteren, 
der eine ganz separate Entwickelungsrichtung einschlug, und nachdem 
man ferner zu der Einsicht kam, dass auch der Charakter der Kurz- 
schwänzigkeit sich offenbar unabhängig in mehreren Gruppen ausbildete, 
erhielt die Frage nach der Descedenz der einzelnen Decapoden - Abthei- 
lungen ein ungemein complieirtes Ansehen. 

Gewöhnlich ist man geneigt, in der Entscheidung phylogenetischer 
Fragen sich mit besonderen Hoffnungen dem Studium der Embryologie 
zuzuwenden. Bei den Decapoden haben wir nun aber den Fall zu con- 
statiren, dass die Entwickelungsgeschichte uns herzlich wenig Anhalts- 
punkte geliefert hat, die wir zur Darstellung der Descendenz im Einzelnen 
verwenden könnten. Es soll nicht geleugnet werden, dass das Studium 
der Decapoden- Entwickelung uns thatsächliche Hinweise auf ihre Stammes- 
geschichte geliefert habe: diese letzteren sind aber fast durchweg zuerst 
verkannt worden. So sind z. B. die ersten Larvalstadien (Nauplius, 
Protozo&a u.s.w.), und ganz besonders das sogenannte Zo6a-Stadium der 
Brachyuren ganz unrechtmässiger Weise als genetisch wichtige Stadien 
aufgefasst worden, während das Mysis-Stadium, das wirklich phylogene- 
tische Bedeutung hat, mehr oder weniger unbeachtet blieb. Und wenn 
uns auch z. B. das letztere Stadium einen wichtigen Hinweis auf die 
Abstammung der Decapoden liefert, so vermittelt es doch nur einerseits 
den Anschluss der ganzen Gruppe nach unten, andererseits ermöglicht es 
uns, in einer Anzahl Fälle (aber nicht immer) uns ein Urtheil über den 
primitiveren oder fortgeschritteneren Charakter der betreffenden Gruppe, 
wo es gefunden resp. nicht gefunden wird, zu bilden. Sobald wir in- 
dessen uns bemühen, den genetischen Beziehungen auch nur der grossen 
Abtheilungen der Decapoden unter sich nachzuforschen, lässt uns die 
Entwickelungsgeschichte ganz im Stich, ja, sie führt uns auf Irrwege, 
so dass faktisch hier die Verhältnisse so liegen, dass die Thatsachen der 
Embryologie und Entwickelungsgeschichte so lange unverständlich blieben, 
bis sie durch die Resultate der vergleichenden morphologischen Unter- 
suchungen in die richtige Beleuchtung gerückt wurden. 

Durch letztere sind nun aber die Beziehungen der grösseren Abthei- 
‘Jungen der Decapoden zu einander in recht genügender Weise festgestellt 
worden, und hierdurch kommt das Beweismaterial, das uns die Paläon- 
tologie geliefert hat, das — wenn auch im Vergleich zu gewissen 
anderen Thiergruppen ziemlich mangelhaft — doch in einigen Fällen die 
Lücken, die die morphologische Untersuchung liess, in befriedigender 
Weise ausgefüllt hat. 


1) Die Stammgruppe der Decapoden. 
Für die Anknüpfung der Decapoden nach unten hat uns das mor- 
phologische, embryologische und paläontologische Studium Material ge- 
liefert. Zunächst haben wir die morphologische Thatsache, dass einige 
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der niedersten Decapoden (vgl. oben Seite 880, 1120, 1125, 1126) noch 
im Besitze von Exopoditen an Pereiopoden sind, als bezeichnend anzu- 


sehen; dass solche Exopoditen vorkommen, würde — obgleich durch 
diesen Charakter die Beziehung der Decapoden zu Schizopoden ausser 
Frage gestellt wird — indessen noch nichts in Bezug auf die Art und 


Weise bewiesen, in den Decapoden und Schizopoden verknüpft sind. 
Allein die weitere embryologische Thatsache, dass unter den Decapoden- 
Larven ein solches spaltbeiniges (Mysis-) Stadium (vgl. Seite 1085) weit 
verbreitet ist, und dass dieses Stadium als ein primitives Verhalten an- 
zusehen ist, das sich erst bei weiter vorgeschrittenen Gruppen verliert, 
beweist, dass dies Stadium ein in der Descendenz begründetes ist, mit 
anderen Worten, dass die Vorfahren der Decapoden diese Spaltäste all- 
gemein besessen haben. Die Annahme, dass die Decapoden von solchen 
spaltbeinigen Vorfahren, die demgemäss als Sehizopoden zu bezeichnen 
wären, abstammen, liegt also nahe. Es wird diese Annahme noch durch 
paläontologische Funde bestärkt, insofern, als es — wie oben S. 1299 
nachgewiesen wurde -— ausserordentlich schwierig ist, die ältesten palä- 
ozoischen Decapoden, oder was man dafür gehalten hat, von Schizopoden 
zu unterscheiden. 

Zu welcher Gruppe der lebenden Schizopoden die Decapoden in 
genetischer Beziehung stehen, ist schwieriger zu entscheiden; allein die 
Summe aller morphologischen Vergleichungen deutet wohl darauf hin, 
dass es die Euphausiacea sind, womit indessen nicht gesagt sein soll, 
dass wir die schizopodenartigen Vorfahren der Decapoden direct in diese 
moderne, auch ihrerseits wieder specialisirte Gruppe einreihen könnten. 
Nur so viel scheint sicher zu sein, dass von den jetzt lebenden Gruppen 
der höheren Crustaceen diese den Decapoden am nächsten stehen würde. 
Es weist hierauf besonders die Entwickelung des Kiemenapparates hin, 
der offenbar von Anhängen an den Coxopoditen der Thoraxfüsse seinen 
Ausgangspunkt nahm. Die rein coxalen, fein verzweigten Kiemen der 
Euphausiacea finden ihr Homologon unzweifelhaft in den sogenannten 
Mastigobranchien (den Epipoditen) der Decapoden (vgl. Seite 1026). Als 
weitere, auf die Verbindung mit den Euphausiacea hinweisende Charak- 
tere können wir nennen: die Bildung des Cephalothorax, die Lage der 
männlichen Copulationsorgane, die Bildung der Thoracalfüsse u. a Wenn 
auch die letzteren Merkmale durchaus nicht bei allen Decapoden mit den 
Euphausiacea übereinstimmen, so finden sich doch unter ihren primitiveren 
Angehörigen doch mindestens äusserst ähnliche und als ursprünglich 
aufzufassende Bildungen, die sich erst im weiteren Verlauf der Entwicke- 
lung des Stammes veränderten *). 


*) Die oben vorgetragene Auffassung wird bereits von Boas vertreten. Gerstaecker 
hat oben (Seite 659, Anmerkung 2) diesen Gedanken ziemlich scharf verurtheilt, wendet 
sich aber im Wesentlichen nur gegen die Ausdrucksweise, die Boas gebraucht. In der 
That hat Boas häufig seine Ausdrücke etwas unglücklich gewählt, und dies ist der Grund, 
dass es ihm passiren konnte, einmal eine Gruppe als nahe verwandt mit einer anderen, 
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2) Descendenz der einzelnen Decapodengruppen. 
(Siehe Taf. 128.) 


Nach den morphologischen Charakteren stehen unzweifelhaft die 
langschwänzigen Decapoden auf einer primitiveren Stufe als die 
kurzschwänzigen, und in der That hat uns die Entwickelungsgeschichte 
gelehrt, dass auch bei letzteren ein langschwänziges Stadium — aller- 
dings eänogenetisch modificirt — der voll ausgebildeten Krabbe in vielen 
Fällen vorausgeht. Ferner wissen wir, dass in den ältesten Ablagerungen, 
in denen fossile Decapoden gefunden werden, in der Trias und fast durch 
den ganzen Jura, noch keine Brachyuren existiren. 

Betrachten wir die Macruren näher, so sehen wir, dass sie in zwei 
Hauptgruppen zerfallen, die Natantia und Reptantia von Boas, und dass 
wir in jeder derselben gewisse primitivere Gruppen ausscheiden können. 
Vom morphologischen Standpunkt aus haben wir unter den Natantia die 
Penaidea und Stenopridea gegenüber den Eucyphrdea als primitiv zu be- 
zeichnen, während unter den macruren Reptantia die Eryonidea und Ne- 
phropsidea entschieden primitivere Bildungen aufweisen, als die Loricata 
und Thalassinidea, oder die Paguridea und Galatheidea. 

Die Embryologie ist uns hier von absolut keinem Nutzen. Bei der 
ungemeinen Verschiedenartigkeit der Entwickelungen ist es geradezu 
unmöglich, einige Klarheit und Ordnung in die verschiedenartigen Typen 
zu bringen, und vor allem ist es unmöglich, auf diese allein genetische 
Betrachtungen zu gründen. Indessen hat die Erkenntniss der morpho- 
logischen Beziehungen der einzelnen Gruppen ihrerseits wenigstens einiges 
System in die embryologischen Thatsachen gebracht. So wissen wir jetzt 
z. B., dass Entwickelungsreihen, die eine ungewöhnliche Vollständigkeit 
und Gliederung in zahlreiche Stadien aufweisen, wesentlich der sehr 
primitiven Gruppe der Penaeidea angehören, dass Entwickelungsreihen mit 
einem wohlgebildeten Mysis- Stadium sich besonders bei Penaerdea und 
Sergestidea, theilweise auch bei Eucyphidea finden, dass das Mysis-Stadium 


ein andermal als grundverschieden zu bezeichnen. Beide Ausdrücke sind im übrigen Zu- 
sammenhange jedesmal insofern berechtigt, als sie das eine Mal die Aehnlichkeiten, das 
andere Mal die Verschiedenheiten hervorheben sollen, obgleich sie beide Male der Form 
nach entschieden übertrieben sind. Derartige Mängel in der Ausdrucksweise sollten aber 
uns nicht veranlassen, über Boas’ Arbeiten den Stab zu brechen, und sollten nicht im 
Wege stehen, die Verdienste von Boas um das Decapodensystem richtig zu würdigen. 
Formal und thatsächlich ist Manches an seinen Ansichten auszusetzen: die Grundgedanken 
sind aber richtig, und jedenfalls hat uns Boas den richtigen Weg gewiesen, die Ver- 
wandtschaftsbeziehungen der Decapoden zu studiren: seine Untersuchungen sind fruchtbar 
gewesen und haben die Forschung in neue, vielversprechende Geleise gelenkt. 

Verfasser hält es für angebracht, hier an dieser Stelle — verschiedentlich gehörten 
Ausstellungen gegenüber — zu erklären, dass er im Grossen und Ganzen sich auf den 
von Boas gewonnenen Boden stellt, und allen geringfügigen Irrthümern zum Trotz, die 
man etwa Boas nachweisen könnte, an den Grundzügen seines Systems und an seinen 
Gedanken über Decapoden-Descendenz festhält, solange nicht direct nachgewiesen wird, 
dass, und besonders wie, beides zu modificiren ist. In vielen Punkten hat er sich durch 
directe Nachuntersuchung von der Richtigkeit der Boas’schen Ideen überzeugt. 

Bronn, Klassen des Thier-Reichs. V. 2. 33 
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bei Nephropsidea noch vorkommt, indessen schon bei Paguridea und Gala- 
theidea eine entschiedene Tendenz auszufallen zeigt. Aber ausser diesen 
ganz allgemeinen Regeln herrscht keine bestimmte Gesetzmässigkeit, ja, 
es kommen bei sonst verhältnissmässig primitiv gebildeten Formen bis- 
weilen ganz auffällige Abkürzungen und Modificationen der Entwickelungs- 
geschichte vor, die uns, wollten wir uns derselben zur Beurtheilung der 
Stammesgeschichte bedienen, zu ganz verfehlten Schlüssen führen würden. 

Betrachten wir nun aber die fossilen Decapoden, so sehen wir, dass 
die durch morphologische Vergleichung gewonnenen Resultate recht gut 
bestätigt werden. In der Trias, wo sich die ersten bestimmbaren Deca- 
podenreste finden, haben wir die folgenden Abtheilungen vertreten: Penaeidea, 
und vielleicht auch Stenopidea (in Aeger, vgl. Seite 1302), ferner Eryonidea, 
und dann die Familie der Glyphaeidae. Was die letztere anbetrifft, so 
haben wir oben (Seite 1304) gesehen, dass sie offenbar den Uebergang 
von den Nephropsidea zu der Loricata bildet, und wenn es auch richtig 
ist, dass unzweifelhafte Nephropsidea aus der Trias noch unbekannt sind, 
so stehen doch die Glyphaeidae den letzteren so nahe, dass wir nicht fehl 
gehen werden, wenn wir die Entstehung und das Vorhandensein von 
Nephropsidea in sehr früher Zeit, vielleicht in der Trias schon, annehmen: 
möglicherweise waren aber die Glyphaeidae primitiver gebaut als die 
letzteren, und dann würde immer noch der Anfang der Nephropsidae in 
den unteren Jura zu setzen sein, da sie im oberen Jura sicher vor- 
handen sind. 

Wie weit sich paläontologisch diese Gruppen, Penaeidea, Stenopidea, 
Eryonidea und Glyphaeidae, nach unten erstreckt haben mögen, lässt sich 
vor der Hand nicht feststellen. Die einzige paläozoische, eventuell als 
echter Decapode aufzufassende Form, Anthrapalaemon, lässt sich mit 
keiner dieser Gruppen — in Folge mangelhafter Erhaltung — in nähere 
Beziehung bringen, und es bleibt sogar zweifelhaft, ob sie überhaupt 
zu ihnen in einem Descendenz -Verhältniss stand. Es muss uns somit 
genügen, constatirt zu haben, dass in der Trias jene vier Abtheilungen 
der Decapoden (vielleicht nur drei, wenn wir Aeger als Penaeiden an- 
sehen) existirten, von denen die Stenopidea in morphologischer Beziehung 
offenbar die Vermittelung zwischen den natanten Penaeidea und den 
primitivsten Reptantia (Glyphaeidae oder Nephropsidea) darstellen. 

Zwei von diesen Abtheilungen, die Stenopide« und Eryonidea, gehen 
von der Trias bis zur Jetztzeit durch, ohne sich bedeutend weiter zu 
differenziren und Seitenzweige abzugeben. Beide zeigen auch die Eigen- 
thümlichkeit, dass sich fossile Vertreter nur in der Secundärzeit finden, 
während aus der Tertiärzeit solche nicht bekannt sind. Indessen ist dies 
durchaus nicht zu verwundern, wenn wir bedenken, dass die modernen 
Stenopidea eine äusserst formenarme, seltene Gruppe bilden, dass dasselbe 
für die Eryonidea gilt, die ausserdem noch zu ausschliesslichen Tiefsee- 
bewohnern geworden sind. Beide Abtheilungen, sicher aber die Eryonidea, 
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hatten ihre Blüthezeit offenbar im Jura, und haben seitdem stetig in der 
erdgeschichtlichen Bedeutung abgenommen. 

Was die Penaeidea anbelangt, so gehen dieselben ebenfalls von der 
Trias bis zur Jetztzeit durch, und ihre Reste finden sich nicht eben selten 
in der Secundärzeit, entschieden sparsamer (wenn überhaupt) in der Tertiär- 
zeit, doch dürfte diese Erscheinung ohne Zweifel den ungünstigen Be- 
dingungen für Conservirung in den uns bekannten, dieser Zeit angehörigen 
Ablagerungen zuzuschreiben sein: in der Jetztzeit sind die Penaeidea 
eine ziemlich reich und mannigfaltig gegliederte Gruppe. 

Die Abtheilung der Eucyphidea ist nun offenbar eine Abzweigung 
aus dem Penaeidenstamm. Morphologisch stehen gewisse Eucyphiden- 
familien (Pasiphaeidae, Acanthephyridae) den Penaeidew vecht nahe, und 
einer Ableitung der ersteren von der letzteren wird durch die paläonto- 
logische Thatsache, dass die Eucyphidea später als die Penaeidea auftreten, 
das Wort geredet. Die ersten unzweifelhaften Eueyphidea finden sich im 
oberen Jura, und die Thatsache, dass einige derselben deutliche Exo- 
poditen an den Pereiopoden besitzen, beweist wieder, wie primitiv und 
genetisch bedeutsam dieser Charakter ist. Von der Jurazeit an gehen 
die Eucyphidea bis zur Jetztzeit und nehmen offenbar an Bedeutung und 
Mannigfaltiekeit stetig zu. Ihre Angliederung resp. Abgliederung von 
den Penaeidea ist höchst wahrscheinlich, obgleich wir noch nichts Näheres 
über ihre Beziehung zu dieser Abtheilung wissen, besonders nicht, ob 
irgend eine specielle Penaeidea-Gruppe mit ihnen in erster Linie in Ver- 
bindung steht. 

Hiermit hätten wir die Entstehung des einen Hauptzweiges der Deca- 
poden, der Natantia, bestehend aus Stenopidea, Penaeidea und Eueyphidea, 
verfolgt. Es sind nun allerdings auch im Einzelnen die Beziehungen 
engerer Gruppen dieser Abtheilungen zu einander nachgewiesen worden”), 
indessen dürfte es sich kaum verlohnen, hierauf näher einzugehen, da 
diese Studien, wenn auch äusserst lehrreich und interessant, noch keine 
genügende Grundlage bieten, eine Descendenz der betreffenden Gruppen 
im Einzelnen auszuarbeiten: der Grund liegt im Wesentlichen darin, dass 
einerseits diese Untersuchungen lediglich auf morphologischer Basis stehen 
und noch nicht von anderer Seite, besonders paläontologischer, sich con- 
troliren liessen; andererseits darin, dass die morphologischen Thatsachen 
selbst vielfach noch nicht eindeutig sind, sondern eine verschiedene Auf- 
fassung und Erklärung zulassen. (Es handelt sich in den meisten zweifel- 
haften Fällen darum, ob ein bestimmter, mehreren Gruppen gemeinsamer 
Charakter auf genetischer Zusammengehörigkeit oder auf Convergenz be- 
ruht: die Entscheidung hierüber ist oft ausserordentlich erschwert.) 


*) Vgl. besonders Ortmann, in: Zool. Jahrb. Syst. vol. 5. 1890 p. 455—463. Ver- 
fasser hat in dieser Arbeit und den Fortsetzungen derselben (ibid. vol. 5—7) vielfach ver- 
sucht, auf morphologischer Grundlage die Verwandtschaftsbeziehungen festzustellen: wir 
werden im Folgenden diese Einzelheiten übergehen, da sie uns zu weit führen würden 
und auch noch nicht genügend sicher gelegt sind. 
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Wenden wir uns nun der anderen Hauptabtheilung zu, den Reptantia, 
so haben wir oben gesehen, dass die Eryonidea von Trias bis Jetztzeit 
ohne wesentliche Complicationen ihrer Geschichte durchgingen. Ferner 
existirte in der Trias die Familie der Glyphaeidae, welche wahrscheinlich 
den Ausgangspunkt für zwei der jetztlebenden Abtheilungen, der Nephrop- 
sidea und Loricata, bildeten. Die Glyphaeidae selbst gehen aufwärts nur 
bis zur Kreide: dann sterben sie aus. Dagegen haben sich ihre Nach- 
kommen erhalten. Die Loricata treten mit Sicherheit im oberen Jura 
auf, und finden sich nicht selten in Kreide und Tertiär; doch scheint es, 
als ob sie zur Jetztzeit eine weniger wichtige Rolle spielen, als in der 
Vergangenheit. Ganz dasselbe eilt für die Nephropsidea: sie treten im 
Jura auf (vielleicht schon früher in der Trias), spielten in Kreide und 
Tertiär eine nicht unbedeutende Rolle, sind aber in der Jetztzeit von 
geringerer Wichtigkeit. 

Während nun aber die Loricata in ihrer morphologischen Gesammt- 
heit einen ausserordentlich starren Typus bilden, der allerdings zu ganz 
merkwürdigen Bildungen geführt hat, sich aber in der Weiterentwickelung 
zu nichts weiter, als der Bildung von zwei Familien (Palinuridae und 
Seyllarıdae) erhebt, winkte den Nephropsidea eine andere Zukunft: wir 
haben dieselben als die Stammgruppe der sämmtlichen übrigen Decapoden- 
Abtheilungen anzusehen, und der erste Schritt zu dieser Fortentwickelung 
vollzog sich offenbar bereits in der Jurazeit und bestand in dem Beginn 
der Abzweigung zweier eigenthümlicher Aeste. 

Der eine derselben, der sich unter anderem durch die Tendenz aus- 
zeichnet, den ursprünglich sehr harten Panzer des Körpers zu erweichen, 
ist schwer zu verfolgen. Die morphologischen Beziehungen der betreffen- 
den Gruppen sind allerdings ziemlich klar; es beginnt dieser Zweig mit 
der Abtheilung der Thalassinidea, die sich morphologisch ausserordentlich 
eng an die Nephropsidea anschliessen, und diese Abtheilung steht wieder 
in allerengster morphologischer Beziehung zu den Paguridea. Und ferner 
schliessen sich hier jedenfalls auch die Galatheidea, und an diese die 
Hippidea an. Dass alle diese vier Abtheilungen eng zusammengehören, 
ist unzweifelhaft, aber gerade die Eigenthümlichkeit dieses Zweiges, das 
Skelett mehr oder weniger zu erweichen, hat zur Folge, dass die 
paläontologische Controle und Verfolgung der Beziehungen ausserordentlich 
erschwert wird, ja bisher unmöglich gewesen ist. Wir wissen nur, dass 
fossile Thalassinidea sich finden, und dass die ältesten Vertreter der Gruppe 
bis zum oberen Jura zurückgehen: betreffs des Anschlusses der drei übrigen 
Abtheilungen an die Thalassinidea lassen uns die paläontologischen Funde 
völlig im Stich, und wenn wir auch von morphologischer Seite uns eine 
gewisse Vorstellung über ihre genetischen Beziehungen machen können 
(vgl. Ortmann, Zool. Jahrb. vol. 6. 1892 p. 241, 245, 272, 536), so wissen 
wir doch absolut nichts über die geologische Zeit, wo sich diese Ab- 
theilungen von einander differenzirten. Die — auch in unserer Tafel 128 
zur Darstellung gekommene — Auffassung, dass die Entstehung der 
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Paguridea, Galatheidea und Hippidea in der Tertiärzeit fällt, ist nur eine 
Vermuthung, die durch kein -directes paläontologisches Beweismaterial 
gestützt wird; sie wurde nur aus dem allgemeinen Eindruck, den die 
Örganisationshöhe dieser Decapoden macht, als wahrscheinlich erachtet. 

Der andere von den Nephropsidea in der Jurazeit sich abtrennende 
Ast, der in den echten Drachyuren gipfelt, ist bei weitem interessanter 
und besser in seiner Descendenz bekannt, wenngleich auch hier im Ein- 
zelnen grosse Lücken bestehen. Es dürfte nach morphologischen Be- 
trachtungen unzweifelhaft sein, dass die übrigen Decapoden-Abtheilungen, 
nämlich die Dromiidea, Oxystomata und Brachyura, genetisch zusammen- 
gehören, und der Verfasser vertrat auch in seinen Untersuchungen von 
Anfang an diesen Standpunkt. Indessen wollte es ihm nicht gelingen, 
einen befriedigenden Anschluss nach unten zu construiren. Diese letztere 
Lücke ist nun aber durch Bouvier (Sur l’origine homarienne des Crabes 
in: Bull. Soc. Philom. Paris ser. 8, vol. 8. 1897) in einer sehr schönen 
und scharfsichtigen Weise ausgefüllt worden. 

Demnach würden wir zunächst die Dromiidea als Abkömmlinge der 
Nephropsidea anzusehen haben, mit denen sie durch die Gruppe oder 
Familie der allein fossil bekannten Prosoponidae (vgl. oben Seite 1308) 
verknüpft sind. Die letzteren treten etwa in der Mitte der Jurazeit auf, 
so dass wir eine verhältnissmässig frühe Abzweigung dieses Astes der 
Decapoden, der späterhin eine alle übrigen Abtheilungen an Reichhaltigkeit 
überbietende Entwickelung erreichte, anzunehmen haben. Die Prosoponidae 
sind nach Bouvier direct schon als der Abtheilung der Dromiüdea an- 
gehörig anzusehen, so dass deren erdgeschichtliche Verbreitung sich von 
der Jura- bis zur Jetztzeit erstreckt. Es scheint diese Abtheilung be- 
sonders in der Kreidezeit an Formenmannigfaltigkeit kaum hinter den 
lebenden Dromüdea zurückgestanden zu haben, wenn sie vielleicht nicht 
sogar dieselben übertraf. 

Für die Anknüpfung der Oxystomata und Brachyura an die Dromiide« 
haben wir auf der einen Seite eine Reihe wichtiger morphologischer 
Charaktere, auf der anderen Seite aber sind diese Charaktere oft schwer 
in ihrem genetischen Werth zu beurtheilen. Es ist unzweifelhaft, dass 
hier eine Anzahl Convergenzen sich finden (so z. B. in der allmählichen 
Veränderung der Lage der Sexualöffnungen, die vom Coxopoditen all- 
mählich aufs Sternum rücken; in der Bildung und Umgrenzung der 
Sinneshöhlen; in der Ausbildung von Schwimmfüssen u. a.), und ferner 
finden sich innerhalb der Abtheilung der Oxystomata so verschiedenartige 
Bildungen, die theils höchst eigenthümlich, theils ausserordentlich 
Brachyuren-ähnlich sind, dass es schwer ist, sich ein einigermaassen 
befriedigendes Bild von der Descendenz und den verwandtschaftlichen 
Beziehungen der Oxystomata und DBrachyura unter sich und zu den 
Dromiideas zu machen, und noch schwieriger fällt der Versuch aus, das 
genetische Verhältniss der einzelnen Oxystomata- und Brachyuren-Gruppen 
unter sich festzustellen. Die vom Verfasser (l. ce. vol. 6. 1892, p. 559, 
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vol. 7. 1893, p. 27, 430, 700) aufgestellten Schemata sind durchaus nur 
als erste Versuche anzusehen, die keineswegs völlig befriedigen und 
einer Correctur nicht überhoben sind. 

Trotzdem können wir auf morphologischer Basis den Satz aufstellen, 
dass die Oxystomata sowohl wie die Brachyura höher organisirt, und 
deshalb geologisch wohl jünger sein müssen als die Dromiidea, und dass 
die brachyura wiederum jünger sein müssen als die Oxystomata. Diese 
Schlussfolgerung wird nun auch durchaus durch die paläontologischen 
Befunde bestätigt. Während die Dromidea, wie oben erwähnt, bereits 
sicher im Jura (als Prosoponidae und Verwandte) vorhanden waren, treten 
uns sichere Spuren von Ozxystomata erst in der Kreide entgegen, hier 
sind sie aber auch durchaus unzweifelhaft. Von Brachyura dagegen 
haben wir in der Kreide nur einzelne, im günstigsten Falle immerhin 
noch zweifelhafte Spuren, während mit Beginn der Tertiärzeit die An- 
wesenheit echter Brachyuren in wohlerhaltenen und zahlreichen Formen 
sicher erwiesen ist. Es scheint, als ob im Grossen und Ganzen beide 
Abtheilungen (Oxystomata und Brachyura) von der Secundärzeit bis zur 
Gegenwart im Zunehmen begriffen sind, und von den Drachyura steht 
unter allen Umständen fest, dass sie zur Jetztzeit nicht nur zahlreicher 
und mannigfaltiger sind als zu irgend einer vergangenen Zeit, sondern 
dass sie auch von allen Decapoden-Abtheilungen die am reichsten ent- 
wickelte sind. Wenn wir Trias und Jura als das Zeitalter der Maeruren 
bezeichnen können, die Kreide als das der Dromiidea, so ist die Tertiär- 
und recente Zeit das der Drachyuren, nur müssen wir uns dabei be- 
wusst bleiben, dass reptante Macruren auch in Kreide und Tertiär noch 
eine gewisse Rolle spielen, und die Brachyuren innerhalb der Tertiärzeit 
erst allmählich ihre Bedeutung gewinnen. 


Die obige Darstellung der vermuthlichen Phylogenie des Decapoden- 
stammes dürfte in den gröbsten Zügen wohl eine richtige sein. Noch 
finden sich fühlbare Lücken, und in den Einzelheiten herrscht noch 
manche Unsicherheit, wenn auch hinwiederum in anderen Einzelheiten, 
auf die im Obigen nur hingedeutet wurde, oder die vielfach gar nicht 
erwähnt wurden, mehr Klarheit herrscht. Ein eingehendes, vergleichend- 
morphologisches Studium wird uns sicher noch wichtige Fingerzeige 
gewähren, und wir können es uns hier nicht versagen, wiederholt auf 
die hohe Bedeutung hinzuweisen, die Arbeiten, wie die oben mehrfach 
erwähnten von Boas und Bouvier, besitzen. Wie es z. B. Bouvier 
möglich war, eine direete Ableitung der Dromiüdea von Nephropsidea 
wahrscheinlich zu machen, eine Ableitung, die zunächst etwas Unwahr- 
scheinliches hatte, so dürften morphologische Vergleichungen anderer 
Gruppen zu ähnlichen, überraschenden Resultaten führen. Die Haupt- 
schwieriekeit ist aber, wie schon einmal erwähnt, in den meisten Fällen 
die, dass genetisch verknüpfte und convergente Bildungen oft verwechselt 
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werden können, und in dieser Hinsicht ist grosse Vorsicht geboten. In 
zweiter Linie dürfte dann das Studium der fossilen Formen viel ver- 
sprechen: die meisten der fossilen Decapoden sind nur unvollkommen 
erhalten, und deshalb hängt es nicht ausschliesslich von der Fähigkeit 
des Forschers ab, die versteinerten Reste richtig zu deuten, sondern in 
hohem Maasse von dem Zustand und der Art der Conservirung des 
Materials. Einzelne glückliche Funde können oft sich hier als wichtiger 
erweisen, als mühsames, fortgesetztes Studium von mittelmässigen oder 
schlechten Resten. 

Dass das Studium der Entwickelungsgeschichte irgend welcher Deeca- 
poden für den Ausbau des Stammbaums im Einzelnen von Bedeutung 
sein kann, dürften wir wohl schon jetzt mit Recht verneinen. Bei der 
geradezu unglaublichen, sicher nachgewiesenen Verschiedenheit der Typen 
der Entwickelung bei oft nahe stehenden Formen, und bei der so oft 
uns entgegentretenden Thatsache, dass die Art und Weise der Ent- 
wickelung bei irgend einer Art durchaus nicht in einem Verhältniss zu 
ihrer systematischen Stellung zu stehen braucht, ja oft derselben geradezu 
widersprechen kann, ist es jedenfalls eine vergebliche Hoffnung, in 
irgend einem Larvenstadium von Decapoden, das jenseits (höher) als 
das Mysisstadium steht, Aufklärung für die engeren Verwandtschafts- 
beziehungen zu erwarten. 
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Erklärung von Tafel OXXVI. 


Fossile Decapoden: Mesozoische und Känozoische Zeit. 


1. Dromilites bucklandi (M.-E.). Eocän, London Clay, !/.. 


Palaeocorystes broderipi (Mant.). Gault, Folkestone. Oberseite, ?/,. 
Unterseite, '/.. 


2) ” 


. Ranina bowilleana A. M.-E. Eocän, Biarritz. Unterseite. 
5. Raninella trigerv A. M.-E. Cenoman (Gres du Maine), Frankreich. Oberseite. 


Calappa heberti Brocchi. Miocän, Rakos, Ungarn. Oberseite des Cephalothorax, !/.. 
r „ Rechte Scheere, %,. 

Matuta inermis Broechi. Miocän, Rakos, Ungarn. Oberseite des Cephalothorax, 

schwach vergrössert. 

Matuta inermis Broechi. Scheere. 


. Micromaja tubereulata Bittn. Eocän, San Giovanni Ilarione, Vicentin. Cephalothorax, Y/s. 
It. 
12. 
13. 
14. 
18. 


5 % Stirnregion, von unten, ?/,. 
Neptunus radobojanus Bittn. Miocän, Radoboj, Kroatien. 
Neptunus arcuatus A. M.-E. Eocän, Vicentin. 
Psammocareinus hericarti (Desm.). Eocän, Pariser Becken. 
Podopilumnus fittoni MeCoy. Cenoman, Lyme Regis, England, !/.. 


Fig. 1—3 nach Bell, Monogr. Foss. Mal. Crust. Great Britain, part 1. 1857 und part 2. 
1862; Fig. 4 nach A. Milne-Edwards, Aun. Sc. Geol. vol. 3. 1872; Fig. 5—9 nach 
Brocchi, ibid. vol. 8. 1877, vol. 14. 1883; Fig. 10—12 nach Bittner, Denkschr. Akad. 


Wien vol. 46. 1883, vol. 48. 1883; Fig. 13 


15 nach A. Milne-Edwards, Ann. Se. 
nat. ser. 4 Zool. vol. 14 1860, und ser. 5 vol. 3. 1865. 
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Erklärung von Tafel UXXVL. 


Fossile Decapoden (Brachyuren): Känozoische Zeit. 
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. Palaeocarpilius stenurus Reuss. Eocän, Verona. Unteransicht. 
. Nanthopsis nodosa M’Coy. Eocän, Sheppey (London). Oberseite. 


Unterseite. 


re) DR) 


. Coeloma granulosum A.M.-E. Eocän, Biarritz. Cephalothorax mit den Augen, restaurirt 


nach A. Milne-Edwards; vergrössert. 


5. Goniocypoda edwardsi Woodw. Unt. Eocän, Hampshire, England, ?/,. 
3. Mioplax socialis Bittn. Miocän, Radoboj, Kroatien. Oberansicht, ?/,. 


Dritte Maxillarfüsse, ?/,. 


” „ 


Fig. 1 nach Reuss, Zur Kenntniss fossiler Krabben, 1859; Fig. 2 und 3 nach A. Milne- 
Edwards, Annal. Sc. nat. ser. 4 Zool. vol. 20. 1863; Fig. 4 nach A. Milne-Edwards, 
Annal. des Sc. Geolog. vol. 11. 1881; Fig. 5 nach Woodward, Geolog. Magaz. vol. 4. 


1867; Fig. 6 und 7 nach Bittner, Denkschr. Akad. Wien vol. 48. 1883. 
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Erklärung von Tafel COXXVII. 


Geologischer Stammbaum der Decapoden. 


Nur die vermuthliche Descendenz der 13 grossen Abtheilungen der Decapoden ist 
gegeben. Im Uebrigen vergleiche man die Abschnitte: ‚Zeitliche Verbreitung“ und 
„Phylogenie“. 


Taf. COXVI. 


Decap. 


Arthrop. 


Pecent. Brach. 22 Oxyst. Nephr Thal. 


Kreide. 


Supra. 


Trias. 


0 N 


Perm - 


Carbon. 


Pagur: 
Ga lat. 
Hıpp: 


Lorie. | Ervon. | Stenop. 


Anthranalaemon 2 


In der ©. F. Winter’schen Verlagshandlung in Leipzig ist erschienen: 


Dr. H. G. Bronn’s N x 
Klassen und Ordnungen des Thier-Reichs, 


wissenschaftlich dargestellt in Wort und Bild. 


in completen Bänden resp. Aktheilungen: 

Erster Band, Protozoa. Von Dr. 0, Bütschli, Professor in 
Heidelberg. 'Cplt. in 3 Abthlgn. Abthlg.I. 30 Mk. — Abthle. II. 
25 Mk. — Abthlge. III. 45 Mk. x 

Zweiter Band, Porifera. Von Dr. 6. €. J. Vosmaer. Mit 34 Tafeln 
(darunter 5 Doppeltafeln) und 53 Holzschnitten. Preis 25 Mark. 

Zweiter Band, IIL. Abtheilung. Echinedermen (Stachelhäuter). 
Von Dr. H, Ludwig, Professor in Bonn. Erstes Buch. Die 
Seewalzen. Mit 17 lithographirten Tafeln, sowie 25 Figuren 
und 12 Karten im Text. Preis 25 Mark. 

Dritter Band, Mollusca (Weichthiere). Von Dr. H, Simroth, Prof. 
in Leipzig. Erste Abtheilung. Amphineura u. Scapho- 
poda. Preis 52 Mk. 50 Pf. 

Vierter Band. Würmer (Vermes). Von Prof. Dr. M. Braun. 
Abtheilung I a. Trematodes. Preis 47 Mk 

Vierter-Band,. Würmer (Vermes). Von Prof. Dr. M. Braun. 
Abtheilung I. b. Cestodes. Preis 50 Mark. 

Fünfter Band, Gliederfüssler (Arthropoda). Erste Abtheilung. 
Von Prof. Dr. A, Gerstaecker. Mit 50 lithogr. Taf. Preis43 Mk. 50. Pf. 

Sechster Band, II. Abtheilung. Wirbelthiere. Amphibien. 


Von Dr. €. K. Hoffmann, Prof. in Leiden. Mit 53 lithogr. Tafeln 


(darunter 6 Doppeltafeln) und 13 Holzschn. Preis 36 Mk. 
Sechster Rond. . TII, Abtheilung. Beptilien. Von Dr. .K 


Heffm:»‘ . ©. essor in Leiden. Cplt. in 3 Unter-Abthlgn. 
I. 28 1%... -- ii. 40 Mk. — II. 42 Mk. 

Sechster I © ' ». Abtheilung. Vögel: Aves. Von Dr. Hans Gadow 
in Canı' .AnatomischerTheil. Mit 59 lithographirten 
Tafeln .. :eren Holzschnitten. Preis 63 Mark. II. Syste- 
matis ' .” "heil. Preis 12 Mark. 


Sechster Band, v. Abtheilung. Säugethiere: Mammalia. Von 
Dr. €. 6. Giebel. Fortgesetzt rt Dr. W. Leche. Band I. 
1. Hälfte. Preis 45 Mark. 2. Häfte. Preis 48 Mark. 


Ferner in Lieferungen 4 1 Mark 50 Pf.: 

Zweiter Band. II. Abtheilung. Coelenterata (Hohlthiere). Von 
Prof. Dr. Carl Chun. Lfg. 1—17. 

Zweiter Band, III. Abtheilung. Echinodermen (Stachelhäuter). 
Begonnen von Dr. H, Ludwig, Prof. in Bonn. Fortgesetzt von 
Dr. 0. Hamann, Prof. in Berlin. Zweites Buch. Die See- 
sterne. Lfg. 17-— 86. CL 

Dritter Band, Mollusea (Weichthiere). Von Dr. H. Simroth, Prof. 
in Leipzig. Zweite Abtheilung. Lfg. 22—52. 

Dritter Band. Nupplement, Tunicata (Mantelthiere).. Von 
Dr. Osw. Seeliger, Prof. in Rostock. Lfg. 1—25. . 

Vierter Band. Supplement. Nemertini (Schnurwürmer). Von 
Dr. 0, Bürger, Professor in Santiago. Lfg. 1—17. 

Fünfter Band, Gliederfüssler (Arthropoda. Zweite Ab- 
theilung. Von Prof, Dr. A, Gerstaecker. Fortges. von Prof. 
Dr. A. E. Ortmann. Lig. 1—62. 


° Buchdruckerei d. Leipz. Tagebl. (E. Polz), Leipzig. 
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